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Zu diesem Buch

Auf dem Weg zu einem Vorstellungsgespräch passt Elodie Atlier nur einen Moment nicht auf, und schon ist es passiert: Mit ihrem alten Jeep erwischt sie den glänzenden Mercedes eines reichen Schnösels im Anzug. Doch als der arrogante – wenn auch leider attraktive – Geschäftsmann sich nicht nur unmöglich verhält, sondern ihr auch sofort die Schuld gibt, schaltet die temperamentvolle New Yorkerin auf stur. Als die Polizei den Schaden schließlich aufgenommen hat, muss Elodie sich sputen, um noch halbwegs pünktlich zu ihrem Termin zu erscheinen – und staunt nicht schlecht, als sich ihr zukünftiger Arbeitgeber ausgerechnet als ihr Unfallgegner entpuppt! Nur weil sie den Job unbedingt braucht, dreht Elodie sich nicht auf dem Absatz um. Auch Hollis LaCroix ist wenig begeistert, als er sieht, wer sich für die Stelle als Nanny für seine Nichte beworben hat. Doch schnell findet Elodie einen Draht zu dem Mädchen – und auch zu Hollis. Elodie stellt fest, dass sich hinter der verschlossenen und abweisenden Fassade des erfolgreichen CEOs ein freundlicher und humorvoller Mann verbirgt, den sie unbedingt näher kennenlernen möchte. Aber auch wenn schon bald heftig die Funken zwischen ihnen sprühen, steht die Liebe für Hollis zurzeit an letzter Stelle, wurde ihm doch schon einmal das Herz gebrochen …


1. KAPITEL

Elodie

Manchmal wünschte ich, ich wäre hässlich. Nicht unbedingt potthässlich mit einer Warze auf der Nase, drei schwarzen Zähnen im Mund, einer Narbe auf der Wange und schütterem Haar – denn ab und zu musste ich ja auch selbst in den Spiegel schauen –, aber es wäre schön, wenn mich beim Betreten einer Bar nicht gleich jeder Anzug tragende Idiot von der Börse mit Blicken ausziehen würde.

Klinge ich verbittert? Tut mir leid. Aber die Börsenmaklerbars in der City hingen mir zum Hals raus. Eigentlich waren Broker nur Gebrauchtwagenhändler mit schickeren Anzügen, oder? Wenn sie sich angeblich so gut aufs Aktiengeschäft verstanden, warum saßen sie dann nicht zu Hause und zählten ihre mit lukrativen Investitionen verdienten Scheinchen, statt anderen Tipps zu verkaufen? Ich war also froh, dass es bei meinem heutigen Einsatz nicht um einen Börsenmakler ging.

Apropos … Meine Zielperson hatte mich gerade bemerkt. Das lüsterne Schwein taxierte eine ganze Minute lang meinen Körper, bevor er mir ins Gesicht schaute. Immerhin sah dieser Fremdgänger genauso aus wie auf dem Foto, das wir bekommen hatten: groß, durchtrainiert, zurückgegeltes pechschwarzes Haar, kantiges Kinn, mächtige Nase. Schmale Augen. Ein Blick genügte, und ich wusste, dass ich auf dem Absatz kehrtgemacht hätte, wenn es kein Auftrag gewesen wäre.

Mein ahnungsloser Gegenspieler an diesem Abend war ein Jurist von der Upper West Side – ein Anwalt für Medienrecht mit einer Schwäche für Filmsternchen, die noch nicht gelernt hatten, unter dem Dreitausend-Dollar-Anzug den Wolf zu erkennen.

Im Rahmen unseres nicht erstattungsfähigen Honorarvorschusses waren vierzig Stunden für diesen Job angesetzt worden. Ich würde viel Geld darauf wetten, dass ich nur einen Bruchteil dieser Zeit brauchte.


Hmmm … vielleicht sollte ich das wirklich tun.
 Soren war immer 
für eine kleine Wette zu haben. Für ihn wäre es natürlich ein Win-win-Geschäft, denn es motivierte mich, den Job zügig zu erledigen, wodurch ich schneller wieder einen neuen übernehmen konnte.

Allerdings hoffte ich, dass es bald keine dieser Aufträge mehr für mich geben würde. Am nächsten Tag hatte ich ein Bewerbungsgespräch für einen richtigen
 Job – für einen, bei dem ich nicht tagtäglich angegrapscht wurde. Mit ein bisschen Glück war dieser Scheiß also bald vorbei.

Als ich spürte, dass Anwalt Larry mich wieder anglotzte, klimperte ich mit den Wimpern und schenkte ihm mein bestes Du bist ein starker, reicher, tougher Kerl, und ich bin nur ein kleines dummes Mädchen
-Lächeln. Spaßeshalber warf ich noch mein von Natur aus platinblondes Haar nach hinten und streckte meine D-Körbchen leicht vor. Seine flachbrüstige brünette Frau hatte uns darauf hingewiesen, dass er auf Blondinen mit großen Brüsten stand.

Du hast Glück, Larry. Komm her, du Hund, und hol dir dein Leckerli!

Ich hatte Soren gerade eine Nachricht mit meinem Wettangebot geschickt, da stand der Rechtsverdreher auch schon neben mir.

»Sie sehen aus, als könnten Sie einen Drink vertragen«, sagte er.

Ich biss mir auf die Unterlippe und spielte mit gesenktem Blick die Schüchterne, bevor ich mit meinen großen himmelblauen Augen zu ihm aufsah.

»Ich trinke normalerweise nicht mit Fremden.«

Er reichte mir die Hand. »Garrett Lopresti.«

Los geht’s! Lüge Nummer eins, Larry Mercer!

Ich erwiderte den Händedruck. »Sienna Bancroft.«

Er ließ nicht wieder los. »Jetzt sind wir keine Fremden mehr, nicht wahr, Sienna?«

Ich lächelte, als fühlte ich mich von seiner Aufmerksamkeit geschmeichelt. Dabei waren Männer, die auf lange Beine und große Brüste abfuhren, der Fluch meines Lebens. In dem Moment vibrierte mein Telefon. Ich wusste, dass es Soren war.

»Entschuldigen Sie mich kurz.«


Soren:
 Leo hat gerade geparkt. Er kommt gleich rein.


Elodie:
 Sehr gut. Larry glaubt nämlich, er könnte heute Abend bei 
Sienna landen. Was sagst du zu der Wette?

Soren antwortete umgehend.


Soren:
 Wenn du den Job in vier Stunden oder weniger erledigst, verdoppele ich dein Honorar. Sorry, Larry, heute hast du nicht die geringste Chance! Aber du bekommst genau das, was du verdient hast.

Ich warf das Telefon in meine Handtasche und legte kokett den Kopf schräg. »Wie war das mit dem Drink?«

Manchmal regte sich bei mir das schlechte Gewissen. Jede Geschichte hatte zwei Seiten, und wir bekamen nur eine zu hören. Einige Frauen, die uns engagierten, waren garstige Biester. Trotzdem gab das ihren Männern noch lange nicht das Recht, sie zu betrügen. Der potenzielle Fremdgänger hatte immer die Möglichkeit zu gehen.

Wir erhielten aber auch Aufträge von gehässigen Frauen, bei denen wir Wochen brauchten, um den kleinsten Hinweis auf Untreue der Ehemänner mit der Kamera festzuhalten. Da konnte man durchaus Gewissensbisse bekommen. Aber an diesem Abend hatte ich absolut keine.

Eine halbe Stunde, nachdem »Garrett« mich zu einem Ecktisch geführt hatte, wo wir ungestört waren, hatte ich seine Hand mit dem Abdruck des Eherings auf meinem Knie. Was für ein widerlicher Schleimbeutel!
 Aber ich musste mitspielen, denn Leo konnte die Hand von der anderen Seite der Bar aus nicht mit der Videokamera einfangen.

Ich wollte seine Hand loswerden.

Ich wollte ihn loswerden.

Also musste ich ihn austricksen. Die Kamera konnte aus dieser Entfernung nicht aufnehmen, was ich sagte.

In den letzten Minuten hatte er meine Lippen angestarrt, als wollte er sie verschlingen. Ich hasste es, von meinen Zielpersonen auf den Mund – oder überhaupt – geküsst zu werden. Ein kleiner Schubs in die richtige Richtung war also notwendig. Als der Dreckskerl mir eine Gelegenheit bot, nutzte ich sie sofort.

»Was hältst du davon, wenn wir von hier verschwinden und zu 
dir gehen?«, fragte er.

Ich beugte mich vor und senkte die Stimme. »Bekomme ich keine Kostprobe der Ware, bevor ich sie mit nach Hause nehme?«

»Du kannst alles haben, was du willst, Süße. Was schwebt dir denn vor?«

»Nun …« Ich presste meine Arme fest an meine Seiten, sodass meine Brüste fast aus meiner tief ausgeschnittenen Bluse heraussprangen, und präsentierte ihm mein Dekolleté. Er fiel förmlich hinein. »Mein Hals ist sehr empfindsam. Ich steh drauf, wenn du an der Stelle unter meinem Ohr saugst.«

»Nichts lieber als das. Und woran saugst du dann im Gegenzug bei mir?«

Mir kam die Galle hoch. Ich schluckte und setzte ein Lächeln auf. »Kannst du dir aussuchen.«

In der nächsten Sekunde stürzte er sich auch schon auf mich, und sein Mund wanderte zielstrebig über meinen Hals. Ich gestattete ihm ein paar ekelerregende saugende Küsse, dann schaute ich in Leos Richtung. Nachdem er mir kurz zugenickt hatte, schob ich Larry von mir weg und log das Blaue vom Himmel herunter.

»Oh, das fühlt sich gut an! Gehen wir zu mir. Ich kann es nicht erwarten, mich bei dir zu revanchieren.«

»Ich folge dir.«

»Warte. Ich gehe noch schnell zur Toilette, um mich frisch zu machen.«

Er nahm meine Hand und legte sie auf die Beule in seiner Hose. »Und ob wir warten! Beeil dich!«

»Bin sofort wieder da.«

Meinen Abgang plante ich immer sorgfältig im Voraus. Ich war schon vor ein paar Tagen in der Bar gewesen und hatte am Ende des Flurs, der zu den Toiletten führte, einen Notausgang entdeckt. Da er auf der Rückseite des Gebäudes lag, hatte ich mein Auto in der Straße hinter der Bar abgestellt.

Ich stieß die Tür auf, ging nach draußen und atmete tief durch. Nachdem mich der Typ besabbert hatte, wollte ich nur noch nach Hause fahren und duschen. Mein Job hier war erledigt. Auf dem Weg zum Auto schrieb ich Soren.


Elodie:

 Fertig! Die Dummen sterben nie aus.

Soren reagierte prompt.


Soren:
 Meinst du mich, wegen der Wette? Oder Anwalt Larry?


Elodie:
 Sowohl als auch. Danke für die Extrakohle. Wir sehen uns am Zahltag!

Rums!

Verflixt.

Ich schloss die Augen. Das hatte mir gerade noch gefehlt! Ich war zwar eine Dreiviertelstunde zu früh dran für mein Bewerbungsgespräch, doch die Zeit reichte nicht aus, um einen Unfall abzuwickeln. Ich achtete darauf, mein Auto keinen Zentimeter mehr von der Stelle zu bewegen, schaltete auf Parken und stieg aus. Der vordere Kotflügel meines alten Jeep Wrangler hatte eine Delle und ein paar Kratzer abbekommen, aber der andere Wagen war wesentlich stärker beschädigt. Ein Hinterreifen zischte und war schon halb platt. Der Radkasten war verbogen und drückte gegen den Reifen. Der schicke neue Mercedes schien beim Aufprall fast implodiert zu sein.

»Was zum Teufel …? Das darf ja wohl nicht wahr sein!« Der Fahrer stieg aus, sah sich den Schaden an und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Haben Sie mich denn nicht gesehen? Ich wollte gerade rückwärts in die Parklücke fahren.«

Natürlich. Ich war auf einen Hunderttausend-Dollar-Wagen aufgefahren – und der Besitzer hatte obendrein die Gesichtszüge eines griechischen Gottes. Logisch, dass ein bildschöner Mann am Steuer dieser Protzkarre saß. Er war mir auf Anhieb unsympathisch.

»Ich war zuerst da! Sie haben zurückgesetzt, als ich schon eingebogen war.«

»Schon eingebogen? Das sehe ich anders. Sie wollten noch schnell reinhuschen, während ich schon halb in der Parklücke war! Als ich anfing zurückzusetzen, war niemand hinter mir.«

Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Oh doch! Ich
 war hinter Ihnen! Sie haben mich nur nicht gesehen. Ich habe hinter Ihnen gewartet, und als Sie nicht gefahren sind, habe ich sogar gehupt. Also 
dachte ich, Sie parken in zweiter Reihe, und ich kann den freien Platz benutzen. Wenn Sie nicht so aufs Gas getreten hätten, hätten Sie genug Zeit gehabt, mich zu sehen und zu bremsen, statt mir reinzufahren!«

Seine Augenbrauen schossen in die Höhe. »Ich Ihnen?« Er zeigte auf seinen Wagen. »Anhand des Schadens ist ja wohl leicht zu erkennen, wer hier wem reingefahren ist.«

Ich ignorierte seine Worte. »Haben Sie etwa Ihr Handy am Ohr gehabt oder so?«

Er sah mich finster an. »Hoffentlich sind Sie versichert.«

»Nein, ich fahre ohne Versicherung durch die Gegend.« Ich verdrehte die Augen. »Nur weil ich nicht so ein schickes Auto fahre wie Sie, bin ich noch lange keine Kriminelle!«

Der Mercedes-Mann war verärgert. »Ich habe es eilig, ich habe einen Termin. Lassen Sie uns schnell unsere Daten austauschen, damit ich weiterkann.«

Ich nahm mein Telefon aus der Tasche und fotografierte die Unfallschäden. »Nein, wir rufen die Polizei.«

»Dann dauert es mindestens ein bis zwei Stunden! Bei so einem eindeutigen Unfall braucht man keine Polizei!«

»Werden Sie Ihrer Versicherung melden, dass Sie schuld sind? Im Gegensatz zu Ihnen kann ich mir nämlich keine Beitragserhöhung leisten.«

»Ich werde nicht
 sagen, dass ich schuld bin, weil ich nicht schuld bin
.«

»Deshalb brauchen wir die Polizei!«

Der Mercedes-Mann brummelte etwas, was ich nicht verstand, und zog sein Telefon aus der Tasche – um bei der Polizei anzurufen, dachte ich, aber da lag ich falsch.

»Ich verspäte mich. Addison soll schon mal ohne mich anfangen«, blaffte er.

Kein »Hallo« oder »Guten Tag«. Der Kerl sah zwar gut aus und fuhr ein nettes Auto, aber er besaß keinerlei Manieren. Und dann beendete er das Telefonat auch noch, ohne sich zu verabschieden.

Mir war meine Missbilligung offenbar anzusehen.

Er starrte mich an. »Was?«

»Hoffentlich war das nicht Ihre Frau. Sie waren nicht sehr 
freundlich.«

Er kniff die Augen zusammen. »Ich muss noch mal telefonieren. Wie wäre es, wenn Sie sich inzwischen nützlich machen, indem Sie die Polizei rufen.«


Was für ein Arschloch!
 Ich ging auf die andere Seite meines Autos, um meinen Fahrzeugschein und den Versicherungsschein aus dem Handschuhfach zu holen. Als ich mich dem unhöflichen Mercedes-Mann zuwandte, der abermals in sein Telefon bellte, klebte sein Blick an meinen Beinen. Ich wählte kopfschüttelnd die 9-1-1.

»Hier ist die Notrufzentrale«, meldete sich eine Telefonistin. »Um welche Art Notfall handelt es sich?«

»Hallo! Ich hatte gerade einen Unfall an der Ecke Park Avenue und 24th Street.«

»Okay, ist jemand verletzt und muss medizinisch versorgt werden?«

Ich deckte das Telefon ab und fragte den Mercedes-Mann: »Sind Sie verletzt? Die wollen wissen, ob wir medizinische Versorgung brauchen.«

»Mir fehlt nichts«, antwortete er schroff. »Sagen Sie denen nur, sie sollen sich beeilen.«

»Nein, danke«, sagte ich zu der Telefonistin. »Wir sind beide okay. Wie es aussieht, sind nur unsere Fahrzeuge beschädigt und die Manieren
 des Unfallgegners.«

Er sah mich böse an.

Ich erwiderte seinen Blick genauso böse.

Nach dem Telefonat hielt ich ihm meine Papiere hin. »Wir können unsere Versicherungsdaten schon mal austauschen, bevor die Polizei kommt. Ich habe nämlich auch einen wichtigen Termin.«

Er holte seine Papiere aus dem Wagen und zog den Führerschein aus seiner Brieftasche. Ich fotografierte den Ausweis von Hollis LaCroix. Natürlich wohnte er in der Park Avenue – das passte zum Gesamtpaket. Nachdem ich auch seinen Versicherungsbrief und die Zulassung abgelichtet hatte, sah ich, dass er meinen Führerschein immer noch studierte.

»Ich kann Ihnen versichern, dass er echt ist, falls Sie sich das fragen.«

Er machte ein Foto von meinem Führerschein und hielt ihn mir mit den anderen Papieren hin. »Connecticut, hm? Das erklärt einiges.«

Ich riss ihm meine Sachen aus der Hand. »Wieso?«

»Sie können nicht rückwärts einparken.«

Ich kniff die Augen zusammen. »Ich bin eine gute Autofahrerin, damit Sie es wissen!«

Er wies mit dem Kopf auf seinen Wagen. »Ich habe einen Zehntausend-Dollar-Schaden, der das Gegenteil beweist.«

Ich schüttelte den Kopf. »Wissen Sie was? Sie sind ein Arsch.«

Ich hätte schwören können, dass seine Mundwinkel zuckten, als hätte er Spaß daran, mich auf die Palme zu bringen. Zum Glück kam die Polizei in dem Moment, und ich musste mich nicht länger mit ihm herumschlagen. Nachdem ich dem Beamten meine Version der Geschichte erzählt hatte, setzte ich mich in mein Auto. Dann sprach der Polizist mit Hollis. Mir knurrte der Magen, während ich die beiden Männer beobachtete. Ich schnappte mir kurzerhand die Tüte mit den Knabbereien, die ich für meinen morgigen Filmabend mit Bree besorgt hatte, und öffnete eine Packung Minzpralinen. Während ich sie wegfutterte, fühlte ich mich wie im Kino – mit einem extrem gut aussehenden Hauptdarsteller auf der Leinwand.

Hollis war wirklich ein Hingucker: groß, breite Schultern, schmale Hüften, braun gebrannt, dunkle Haare, die am Kragen etwas zu lang waren, was eigentlich nicht zu seinem makellosen maßgeschneiderten Anzug passte. Aber absolut atemberaubend waren seine knallgrünen Augen und seine dichten dunklen Wimpern.

Als hätte er gespürt, dass ich ihn anstarrte, schaute er zu mir herüber, und unsere Blicke kreuzten sich. Ich machte mir nicht die Mühe, wegzusehen und so zu tun, als hätte ich ihn nicht beobachtet. Scheiß drauf!
 Wenn er meine Beine abchecken konnte, konnte ich mir auch sein göttliches Gesicht ansehen. Als er den Blick nicht abwendete, warf ich ihm ein übertriebenes, eindeutig unechtes Lächeln zu.

Diesmal war das Zucken seiner Mundwinkel unverkennbar, zumal er danach breit grinste. Dann wandte sich Hollis wieder dem Polizeibeamten zu, und ich hatte das Gefühl, unser kleines Wettstarren gewonnen zu haben. Als sie fertig waren und der Polizist 
zu mir herüberkam, hatte ich die komplette Pralinenpackung verdrückt.

»So, Ms Atlier, auf diesem Formular steht die Nummer Ihres Polizeiberichts. Den Bericht können Sie in vierundzwanzig bis achtundvierzig Stunden online abrufen, oder Sie kommen auf die Wache und holen ihn ab.«

Ich nahm das Formular entgegen. »Danke. Haben Sie notiert, dass ich nicht schuld bin?«

»Ich habe alle Fakten zusammengetragen. Es obliegt der Versicherung, den jeweiligen Anteil der Schuld zu bestimmen.«

Ich seufzte. »Okay. Vielen Dank. Ist sonst noch etwas? Ich habe nämlich einen Termin und muss dringend los.«

»Nein, wenn Ihr Wagen fahrtüchtig ist, können Sie wegfahren. Mr LaCroix muss auf den Abschleppwagen warten.«

»Okay, super! Einen schönen Tag noch, Officer.«

»Ihnen auch. Und fahren Sie vorsichtig!«

Es kam mir komisch vor, ohne ein weiteres Wort zu Hollis einfach so wegzufahren. Daher wartete ich, bis der Polizist mit seinem Wagen davonfuhr. Dann stieg ich aus und ging auf den Mercedes zu. Hollis hatte sich an den Kofferraum angelehnt und spielte mit seinem Telefon.

»Ähm … kann ich noch etwas für Sie tun?«, fragte ich. »Soll ich Sie irgendwohin mitnehmen oder so?«

»Für heute haben Sie genug getan. Danke.«

Gott, warum habe ich überhaupt gefragt?

»Okay.« Ich lächelte künstlich. »Schönes Leben noch!«


2. KAPITEL

Hollis

Addison würde mir den Kopf abreißen, weil ich zu spät kam. Ich hatte sie gebeten, bei den Bewerbungsgesprächen dabei zu sein, und nun hatte ich das erste verpasst. Ich sah auf meine Uhr. Das zweite war bestimmt auch schon halb vorüber.

Im fünfzehnten Stock verließ ich den Aufzug, ging durch die gläserne Flügeltür und warf meine Aktentasche auf den Empfangstresen. Fast alle hatten schon Feierabend gemacht, aber aus dem Konferenzraum waren Stimmen zu hören. Da ich eh schon zu spät war, konnte ich ruhig noch zur Toilette gehen.

»Addison! Ich bin’s, Hollis!«, rief ich den Gang hinunter. »Ich komme gleich!«

»Schön, dass du es einrichten konntest!«, schrie sie. »Vielleicht solltest du deine protzige Rolex gegen eine Timex austauschen!«

Ich ignorierte ihren Kommentar und ging zur Toilette. Ich musste schon seit einer Stunde pinkeln – seit ich auf den verdammten Abschleppwagen gewartet hatte. Nach dem Händewaschen zog ich meine Jacke aus und machte mich auf den Weg zu dem Bewerbungsgespräch. Nach dem Tag, den ich hinter mir hatte, hoffte ich zumindest auf eine gute Bewerberin. Ich brauchte dringend Unterstützung.

Addison hatte ihren Stuhl zurückgeschoben, um in den Flur zu schauen, und sah mich kommen. Sie tippte auf ihre Uhr. »Meine habe ich schon seit fünfzehn Jahren. Wenn ich mich recht erinnere, habe ich nur fünfzig Dollar dafür bezahlt. Und trotzdem geht sie bis heute auf die Minute genau.«

»Tut mir leid, dass ich zu spät bin.« Ich betrat den Konferenzraum und entschuldigte mich bei der Bewerberin, die mit dem Rücken zu mir saß. »Mir ist beim Einparken jemand reingefahren.«

Die Frau drehte sich um. »Ist ja witzig … Ich …« Sie hielt inne, und ich sah sie verblüfft an.


Das soll wohl ein Scherz sein!

 Ich schüttelte fassungslos den Kopf. »Sie?«

Ihr Lächeln schwand ebenso schnell wie meins. Sie schloss die Augen und seufzte. »Hallo Hollis!«

Elodie.

Nein.

Verdammt, nein.

Ich hob die Hände. »Okay, ich bedauere, aber das wird wohl nichts. Ich möchte weder Ihre Zeit vergeuden noch meine. Also schlage ich vor …«

»Im Ernst? Sie geben mir nicht mal eine Chance, weil Sie meinen, ich hätte einen Unfall verursacht, an dem Sie
 die Schuld tragen?«

»Schon die Tatsache, dass Sie immer noch glauben, Sie hätten nichts damit zu tun, zeigt, dass Sie zu Realitätsverlust neigen, Elodie. Und diese Eigenschaft ist absolut unerwünscht bei der Position, um die es hier geht.«

Addison unterbrach unsere Zankerei. »Also, es ist schon ein erstaunlicher Zufall, dass ihr beide einen Unfall hattet und
 Elodie eine unserer Bewerberinnen ist. Aber vergessen wir das. Offensichtlich bist du zu voreingenommen, um eine faire Entscheidung zu treffen, Hollis. Ich denke, du solltest Ms Atlier wenigstens die Möglichkeit zu diesem Bewerbungsgespräch geben, wie es geplant war, und sie nicht aufgrund einer Sache beurteilen, die nichts mit dem Job zu tun hat.«

Ich schloss die Augen und schnaufte entnervt. Es war ein langer Tag gewesen, und zum Protestieren fehlte mir die Kraft.

Bringen wir es hinter uns!

Ich rieb mir die Schläfen und hatte das Gefühl, dass jeden Moment eine Ader in meinem Hals platzen würde. »Also gut.« Ich setzte mich und streckte die Hand aus. »Gib mir ihren Lebenslauf, Addison.«

Sie reichte mir das Papier, und ich las ihn durch. Elodie Atlier aus Connecticut hatte zwei Jahre als Nanny gearbeitet, aber das war lange her. Danach gab es eine ziemlich große Lücke in ihrem beruflichen Werdegang, und seit zwei Jahren war sie für einen Privatdetektiv tätig.

»Was genau machen Sie bei dem Privatdetektiv?«

»Ach … dies und das, ein bisschen von allem.«

Ich schnaubte. »Wie aufschlussreich. Sie klingen wirklich sehr qualifiziert.«

Sie funkelte mich böse an. »Ich habe zwei Jahre lang Zwillinge betreut!«

»Schön, und was machen Sie jetzt?
 ›Ein bisschen von allem‹ bei Ihrer aktuellen Tätigkeit befähigt Sie nicht automatisch, sich um ein Kind zu kümmern.«

»Nun, bei meiner Arbeit ist Multitasking gefragt. Und ich muss … mich auf viele verschiedene Menschen einstellen. Das sind beides wichtige Eigenschaften, wenn man Kinder betreut.«

Mein Bauchgefühl sagte mir, dass sie etwas verbarg. »Geben Sie mir ein Beispiel für Ihr Multitasking.«

Sie schlug die Augen nieder. »Also … manchmal habe ich bei der Observation assistiert und
 dem Fotografen ausgeholfen.«

Ich warf den Lebenslauf zur Seite. »Sie haben also beim Herumspitzeln geholfen und … was? Selfies gemacht? Welche relevanten Arbeitserfahrungen haben Sie in Ihrem jetzigen Job gesammelt, Ms Atlier?« Am Ende meiner Frage konnte ich mir ein kleines Lachen nicht verkneifen.

»Wenn Sie sich die Mühe machen würden weiterzulesen, könnten Sie sehen, dass ich ein Diplom in Kleinkindpädagogik habe, und in der Highschool habe ich auf ein Zwillingspaar aufgepasst.«

»In der Highschool. Großartig.
« Ich seufzte frustriert. »Sie haben leider nicht den Background, der Sie zu einer geeigneten Betreuerin für eine Elfjährige macht.«

»Da bin ich anderer Ansicht. Ich denke, dass meine derzeitige Tätigkeit eine gute Vorbereitung auf diese Stelle ist.«

Ihre Behauptung machte mich neugierig. Ich sah sie mit geneigtem Kopf an. »Tatsächlich? Inwiefern, Ms Atlier? Erklären Sie mir das bitte. Aus irgendeinem Grund habe ich nämlich das Gefühl, Sie weichen mir aus und wollen
 mir gar nichts Genaues über Ihre Tätigkeit erzählen.«

Sie wurde rot. »Mein Job hat mich darauf vorbereitet, mit so ziemlich allem zurechtzukommen. Ich hatte mit den unterschiedlichsten Menschen zu tun und kann mich selbst verteidigen. Wenn Sie wollen, gebe ich Ihnen nur zu gern eine 
Kostprobe. Und … ich habe darüber hinaus gelernt, in Drucksituationen immer die Ruhe zu bewahren. Das alles finde ich sehr nützlich für die angebotene Stelle. Addison hat mir ein bisschen über Hailey erzählt. Ich bin außerdem für diese Stelle geeignet, weil ich das eine oder andere über Problemkinder weiß. Ich war selbst eins.«

Ich sah sie durchdringend an. »Sie wollen mich also davon überzeugen, dass eine Frau mit einer schwierigen Kindheit, die nicht fahren kann und die vergangenen Jahre weitgehend damit verbracht hat, für einen Privatdetektiv zu arbeiten und Gott weiß was zu tun, die Richtige für diesen Job ist?«

Sie straffte die Schultern. »Wissen Sie, Gleich und Gleich gesellt sich gern. Deshalb bin ich besser als jede andere dafür geeignet, eine Verbindung zu einem jungen Mädchen mit familiären Problemen herzustellen. Damit kenne ich mich aus. Haileys Geschichte hat große Ähnlichkeiten mit meiner eigenen. Und darf ich Sie daran erinnern, dass nicht Fahren mein Defizit ist, sondern Parken?
 Ich bin nämlich eine verdammt gute Fahrerin!«

»Ist das hier ein Bewerbungsgespräch oder ein Rededuell?«, fragte Addison dazwischen. »Mannomann, ich weiß gar nicht, wer von euch beiden schlimmer ist!«

Sie hatte recht. Es war wirklich albern. Ich musste das Theater sofort beenden. »Mit Verlaub, Ms Atlier, ich denke, wir sind hier fertig.«

Elodie kniff die Augen zusammen. »Wissen Sie, was Ihr Problem ist? Sie glauben, dass Sie das Recht haben, über andere zu urteilen, nur weil Sie reich und mächtig sind.«

»Selbstverständlich habe ich das Recht, über Leute zu urteilen – das hier ist ein Bewerbungsgespräch. Und da urteilt
 man über die Bewerber.«

»Das habe ich nicht gemeint.«

Ich stand auf. Das Ganze war von Anfang an reine Zeitverschwendung. »Danke, dass Sie gekommen sind, aber Sie bieten nicht die besten Voraussetzungen als Nanny, egal wie Sie es drehen.«

Sie machte ein langes Gesicht. Ihre Enttäuschung war offensichtlich. »Okay, ich werde nicht hier sitzen und um eine 
Chance betteln, wenn Sie mich gar nicht in Erwägung ziehen.« Sie wandte sich Addison zu. »Er hat sich schon in dem Moment gegen mich entschieden, als er mich gesehen hat.«

»Da stimme ich Ihnen zu«, sagte Addison.

»Danke für deine Unterstützung, Addison!«, fuhr ich sie an. »Vielleicht solltest du mal nachhören, ob Elodies jetziger Arbeitgeber noch jemanden gebrauchen kann, der dies und das und ein bisschen von allem macht.«

»Es würde mir ziemlich gut gefallen, eine Weile woanders zu arbeiten. Vielleicht kann ich für einen Tag mit ihr tauschen. Danach wird sie sich die Kugel geben wollen.« Addison lachte. »Ich bitte dich, Hollis, im Ernst. Du willst Mary Poppins, und die gibt es nicht. Warum versuchst du es nicht mit Elodie?«

Ich war im Begriff, es in Betracht zu ziehen, als Elodie aufsprang und rief: »Mary Poppins würde Ihnen ihren Schirm in den arroganten Arsch stecken!«

Das war’s dann wohl.

Lebewohl, Elodie!

Ich musste lachen. »Und da fragt sie sich, warum sie keinen vernünftigen Job findet!«

»Auf Wiedersehen, Hollis. War mir ein Vergnügen.« Elodie ging zur Tür. »Ich habe Besseres zu tun, als mich von jemandem verspotten zu lassen, der so von seinem Ego geblendet ist.«

»Etwas Besseres? Essen Sie jetzt die nächste Packung Minzpralinen?«, frotzelte ich.

Elodie warf mir einen eisigen Blick zu – und da regte sich plötzlich mein Schwanz. Machte es mich allen Ernstes an, mit dieser Frau zu streiten?

»Danke für Ihre Mühe, Addison«, sagte Elodie, bevor sie den Flur hinuntereilte.

Meine Belustigung schwand, als ich mich wieder hinsetzte und Addisons finstere Miene sah. Sie warf ihre Mappe nach mir, stürmte davon und ließ mich allein im Konferenzraum zurück.

Ich drehte mich in meinem Stuhl und trommelte nachdenklich mit dem Stift auf die Tischkante. Ich glaubte zwar nicht, dass Elodie die Richtige für den Job war, aber vielleicht war ich etwas zu hart mit ihr umgegangen.

Allerdings hatte sie mir eindeutig etwas verschwiegen, und wenn eine Frau diesen Eindruck auf mich machte, gingen bei mir sämtliche Warnleuchten an. Das hatte ich Anna zu verdanken.


3. KAPITEL

Hollis

Vierzehn Jahre zuvor

»Du hast es echt nicht drauf!«

»Ich habe Krebs, Alter.«

Ich stieß Adam seine verkehrt herum aufgesetzte Baseballkappe vom kahlen Schädel. Er hatte sich kürzlich den Kopf rasiert, weil ihm die ersten Haare während seiner Chemo ausgefallen waren.

»Ja. Aber selbst wenn ich eine Zauberpille finden würde, die dich sofort gesund macht, würdest du das Spiel immer noch nicht auf die Reihe kriegen! Also spiel jetzt nicht die K-Karte. Damit hast du Anna schon zum Narren gehalten.«

Adam wackelte mit seinen nicht vorhandenen Augenbrauen. »Vielleicht täusche ich eine Ohnmacht vor, wenn ich ihr das nächste Mal im Flur begegne, damit sie mir eine Mund-zu-Mund-Beatmung verpasst.«

Ich gab ihm einen Schubs. Er kippte auf der Couch um, doch seinen Gamecontroller behielt er fest in der Hand.

»Finger weg von meinem Mädchen!«

Ich tat so, als wäre ich sauer, aber das war ich natürlich nicht. Adam war erst dreizehn und meine Freundin fast siebzehn. Die Wahrscheinlichkeit, dass er bei ihr landete, war ungefähr so groß wie die eines Schneesturms im Juli in New York. Außerdem waren Adam und ich Kumpel. Er würde mir das niemals antun, selbst wenn er könnte. Er provozierte einfach gern.

Und überhaupt, ich konnte es ihm nicht verübeln, dass er ein Auge auf Anna geworfen hatte, denn sie verdrehte kleinen Jungen und
 ihren Vätern den Kopf. Es war nicht leicht, mit einem tollen Mädchen zusammen zu sein.

»Machen wir noch ein Spiel? Mit doppeltem Einsatz.«

»Du hast schon zehn Dollar verloren, die du nicht hast. Ich weiß nicht, ob ich meine Finger verschleißen will, um einen Zwanziger zu 
gewinnen, den ich nie zu Gesicht bekomme.«

»Feigling!«

Ich schüttelte den Kopf und stand auf, um die Reset-Taste zu drücken. Als ich zur Couch zurückging, betrat Schwester Pam den Aufenthaltsraum.

»Hollis, die Pflegerin deiner Mutter hat gerade Bescheid gesagt. Sie ist wach, und du musst gleich zur Schule.«

»Danke, Pam. Ich bin schon unterwegs.«

»Gerettet von deiner Mama
«, sagte Adam. »Diesmal hätte ich dich fertiggemacht!«

Ich ging zur Tür. »Ganz bestimmt! Ich komme später vorbei und zeige dir noch mal, wie es geht.«

»Schick mir lieber deine Freundin, damit sie
 mir zeigt, wie es geht.«

Ich grinste und lief zum Aufzug. Auf der Fahrt zur neunten Etage warf ich einen Blick auf die Uhr des Mannes, der neben mir stand. Schon sechs Uhr. Ich wusste nicht einmal, wann ich nach unten auf die Kinderstation gegangen war. Es musste gegen drei Uhr in der Nacht gewesen sein. Weil Adam der einzige Mensch hier zu sein schien, der noch schlechter schlafen konnte als ich, hatte ich vermutet, dass er wie üblich im Aufenthaltsraum der Kinderonkologie saß und Videospiele spielte.

Ich war vor drei Jahren auf diesen Treffpunkt gestoßen, als meine Mutter zum ersten Mal stationär aufgenommen wurde. Sie hatte immer darauf bestanden, dass ich nach Hause gehe, aber ich wollte sie nicht allein lassen, falls sie etwas brauchte – oder ihr Zustand sich änderte. In den Nächten, in denen ich nicht schlafen konnte, ging ich auf die Kinderstation, weil es dort Snacks und Videospiele gab. So hatte ich Adam kennengelernt. Und Kyle. Und Brenden. Und viele andere Jugendliche, die zu jung für Krebs waren. Zur Hölle, meine Mutter
 war zu jung dafür!

Nun war Adam schon zum dritten Mal für einen längeren Aufenthalt im Krankenhaus. Ich brachte seine Krankheit nicht gern zur Sprache, weil er mir einmal erzählt hatte, dass ihm unsere Spielsessions das Gefühl gaben, normal zu sein. Im Gegensatz zu den meisten Leuten behandelte ich ihn nicht anders, weil er krank war. Am Anfang war ich auch so mit den Kids umgegangen: Ich hatte sie 
gewinnen lassen, nicht mit ihnen darüber gestritten, wer anfängt, und ihnen bei Dingen geholfen, die sie lieber selbst machen wollten, auch wenn sie sich damit schwertaten. Aber ich hatte meine Lektion schnell gelernt. Sie wollten so behandelt werden wie jeder andere. Vor allem Adam. Seine Mutter fasste ihn mit Samthandschuhen an, und ich wusste, wie sehr er es hasste. Er war nicht so gebrechlich, wie sie dachte. Aber ich wusste auch, dass es kein gutes Zeichen sein konnte, dass er wieder im Krankenhaus war. Das Gleiche galt für meine Mutter. »Aller guten Dinge sind drei«, heißt es, doch meiner Erfahrung nach traf das auf die dritte Chemo nicht zu. Im Lauf der Zeit hatte ich zwei Freunde, die ich im Krankenhaus kennengelernt hatte, an den Krebs verloren – beide nach der dritten Chemo.

Bei meiner Mutter war es inzwischen die vierte.

Als ich ins Zimmer kam, legte sie das Buch weg, in dem sie gelesen hatte.

»Da bist du ja! Ich hatte schon Angst, dass du unten auf der Couch einschläfst und wieder zu spät zur Schule kommst.«

»Ach was! Ich habe nur mit Adam rumgehangen und ihn vernichtend bei Grand Theft Auto
 geschlagen.«

»Oh.« Meine Mutter runzelte die Stirn. »Adam ist wieder hier?«

»Ja.«

»Das tut mir leid.«

Ich nickte und nahm meinen Rucksack von dem Liegesessel, der mir oft als Bett diente. »Was hast du für heute geplant, während ich in der Schule bin?«

Sie lächelte. Wenn sie im Krankenhaus war, spielten wir dieses Spiel jeden Morgen. Wir dachten uns alle möglichen Unternehmungen aus.

»Nun, ich habe mir überlegt, Scones zu backen und sie zusammen mit einer Kanne Kaffee in den Central Park mitzunehmen, um dort ein Picknick zu machen. Es ist so schön draußen!«, sagte sie. »Dann gehe ich ins Naturkundemuseum und danach in eine Nachmittagsvorstellung am Broadway, weil heute Mittwoch ist. Und abends fliege ich vielleicht nach Boston zum Hummeressen. Und du?«

Ich gab meiner Mutter einen Kuss auf die Wange. »Ich habe vor, eine Eins in Mathe zu schreiben und den Rest des Tages 
blauzumachen, um mit Anna an den Strand zu gehen.«

Meine Mutter sah mich misstrauisch an. »Ich hoffe, dass nur das Blaumachen erfunden ist, junger Mann. Ich erwarte von dir eine Eins in Mathe!«

»Ich hab dich lieb! Nach dem Strand komme ich wieder her«, sagte ich augenzwinkernd. »Nach der Schule, meine ich.«

Anna sah mich nicht kommen.

Sie hatte mir nicht gesagt, dass sie mich am Krankenhaus abholen wollte, aber ich erkannte sie sofort, sogar von hinten. Nach dem letzten Monat hätte ich diesen Hintern bei einer Gegenüberstellung identifizieren können. Anna Benson und ich waren seit der Kindheit befreundet. Vor sechs Monaten hatte sich alles verändert. Ich hatte sie immer geliebt, aber so hatte ich nie über sie gedacht – bis wir eines Nachts zwölf Stunden mit meiner Mutter in der Notaufnahme verbracht hatten. Anna war mit dem Kopf an meiner Schulter eingeschlafen, und als sie aufwachte, hatte sie mit ihren honigbraunen Augen zu mir aufgesehen und gelächelt. In dem Moment hatte es bei mir klick gemacht. Es war, als hätte ich eins mit dem Kantholz über den Schädel bekommen. Wie war es möglich, dass ich sie vorher nicht so gesehen hatte? Ich hatte sie auf der Stelle mitten in der verkeimten Notaufnahme geküsst, und seitdem hatten wir nie wieder zurückgeschaut.

Ich liebte sie noch wie in unserer Kindheit, aber jetzt bekam ich sie auch nackt zu sehen. Die Situation hatte sich also verbessert, und zwar erheblich.

Anna stand mit dem Rücken zu der gläsernen Drehtür und blätterte in einem Heft. Ich schlich mich an sie heran und gab ihr einen Kuss auf die nackte Schulter.

Sie schlug das Heft zu. »Bist du das, Kenny?«

Ich umarmte sie und hielt sie fest. »Witzig, wirklich witzig.«

Sie drehte sich zu mir um und legte die Arme um meinen Hals. »Ich habe dir Frühstück mitgebracht und die Kurzgeschichte für dich geschrieben, die wir heute in Englisch abgeben müssen – was du garantiert vergessen hast.«


Die Kurzgeschichte?
 »Du bist die Beste!«

»Wie geht es deiner Mutter?«

»Besser. Die Anzahl ihrer weißen Blutkörperchen ist etwas gestiegen, und gestern Abend ist sie aufgestanden und ein paar Schritte gegangen. Sie hat auch wieder eine bessere Gesichtsfarbe, sieht nicht mehr so grau aus. Aber der Arzt hat mir gesagt, es wird eine Weile dauern. Die letzte Chemo hat ihrem Immunsystem ganz schön zugesetzt.«

Anna seufzte. »Jede Verbesserung ist gut. Wie kann ich helfen? Vielleicht backe ich ihr nach der Schule Kekse und hole ihr ein paar neue Bücher aus der Bibliothek, bevor ich sie heute Abend besuche.«

»Es gibt da wirklich etwas, was du für sie tun könntest.«

»Was?«

Ich legte meine Stirn an ihre und strich ihr die Haare aus dem Gesicht. »Du könntest nach der vierten Stunde blaumachen und mit mir an den Strand gehen.«

Sie lachte. »Und wie soll das deiner Mutter helfen?«

»Ich war in letzter Zeit ziemlich gestresst, und das spürt sie. Das stresst sie wiederum, und Stress ist nicht gut für ihr geschwächtes Immunsystem. Ein Tag am Strand mit dir in dem knappen Bikini, der mir so gut gefällt, könnte zu meiner Entspannung beitragen, wodurch sich meine Mutter ebenfalls entspannt, und das hilft ihrem Immunsystem.«

Sie sah mich schräg an. »Was du wieder für einen Blödsinn erzählst!«

»Nein, wirklich!« Ich konnte mir nur mit Mühe ein breites Grinsen verkneifen. »Im Prinzip hängt das Leben meiner Mutter davon ab.«

Anna beugte sich zu mir und gab mir einen Kuss. »Ich mache mit dir blau, aber nur, weil ich finde, dass du in letzter Zeit wirklich gestresst bist und ein paar sorglose Stunden am Strand vertragen könntest – und nicht
, weil ich dir diesen Blödsinn abkaufe.«

Ich strahlte sie an. »Du bist die Beste!«

»Aber danach gehst du zum Baseballtraining, und ich gehe nach Hause und backe Kekse für Rose. Dann holst du mich ab, und wir fahren zum Krankenhaus, und unterwegs schauen wir in der Bibliothek vorbei und besorgen ihr neue Bücher.«

»Abgemacht.« Ich küsste sie auf den Mund. »Übrigens mag ich 
es, wenn du mich rumkommandierst.«

»Gut. Am besten gewöhnst du dich dran.«


4. KAPITEL

Elodie

Nach dem Gespräch mit Hollis war meine Kehle völlig ausgetrocknet. Es hatte mich eine Menge Energie gekostet – für nichts und wieder nichts. Na ja, ich hatte es wenigstens versucht. Eine Eins fürs Bemühen, Elodie. Und eine Sechs dafür, dass du mit deinem hitzigen Temperament alles ruiniert hast.


Ich machte mich auf die Suche nach Wasser und landete in der Cafeteria in der Eingangshalle. Dort standen mehrere Pumpkannen mit Gratiskaffee und ein paar Getränke- und Snackautomaten. Als ich den Wasserspender entdeckte, hielt ich schnurstracks darauf zu.

Ich wollte mir gerade einen Pappbecher nehmen, da bemerkte ich ein Mädchen, das an einem Tisch saß und den Inhalt seines geblümten Rucksacks darauf ausgebreitet hatte. Es wippte nervös mit den Beinen.

»Hallo!« Ich lächelte es an.

Es legte den Zeigefinger an die Lippen. »Pst!«

Ich sah mich um. Hat die Kleine mir etwa den Mund verboten?


»Warum pst?
« Ich nahm einen Schluck Wasser.

»Ich will nicht, dass mich jemand bemerkt.«

»Warum versteckst du dich?«

»Weil ich heute den Nachmittagsunterricht geschwänzt und außerdem noch Mist gebaut habe. Und ich bin noch nicht bereit, mich anbrüllen zu lassen.«

»Okay. Was hast du angestellt?«

Sie seufzte. »Ich bin abgehauen und mit dem Bus zu Macy’s gefahren. Da habe ich einen Lippenstift von MAC geklaut und bin erwischt worden.«


Ah.
 »Das war wirklich nicht in Ordnung. Aber das weißt du bestimmt selbst. Warum hast du den Lippenstift geklaut? Hast du niemanden, den du bitten kannst, dir einen zu kaufen?«

»Es geht nicht ums Geld. Ich hatte genug bei mir.« Sie schloss kurz die Augen. »Ich weiß nicht mal, warum ich es getan habe.«

Oh Gott, ich stehe meinem jüngeren Ich gegenüber!

»Du klaust wegen des Nervenkitzels«, stellte ich nüchtern fest.

Sie stutzte und blinzelte nachdenklich. »Ja. Ich … ich glaube schon.«

Ich setzte mich zu ihr. »Als ich in deinem Alter war, habe ich etwas Ähnliches getan – ich habe bei Claire’s im Einkaufszentrum Haarreifen und all so einen Kram geklaut und wurde auch erwischt. Und ich hatte ebenfalls genug Geld, um mir das alles zu kaufen.«

»Haben Sie Ärger bekommen?«

»Also, mein Vater hatte seine eigenen Probleme. Das war vielleicht einer der Gründe, warum ich es getan habe – warum ich mich so aufgeführt habe. Aber der Laden hat meine Mutter angerufen, und sie war natürlich nicht erfreut.« Ich seufzte. »Wie ist es bei Macy’s gelaufen? Und welche Farbe hast du dir ausgesucht?« Ich zwinkerte ihr zu.

»Ruby Woo Retro Matte.«

»Ah … knallrot. Eine kräftige Farbe.«

»Ja.« Sie lächelte. »Die Frau, von der ich erwischt wurde, hat nicht die Polizei gerufen. Aber als ich ihr gesagt habe, dass ich schwänze, musste ich ihr meine Schule nennen, und dann hat sie den Direktor angerufen. Ich bin mit dem Bus zurück zur Schule gefahren und dann hergekommen.«

Ich trank mein Wasser aus. »Okay, die Sache ist die … Es fühlt sich zwar manchmal gut an, etwas Böses zu tun, aber es hält nur kurz an. Schon bald wirst du den Wunsch haben, noch einmal so etwas zu tun, aber das Verlangen danach wird nur für kurze Zeit gestillt. Wenn du das nächste Mal so etwas abziehst, bekommst du noch größere Schwierigkeiten. Schlussendlich holen dich diese Dinge immer ein, und die Verkäuferin wird beim nächsten Mal nicht mehr so nett sein. Aber ich verstehe es. Deshalb ist es zwar nicht in Ordnung, aber ich verstehe, warum du es getan hast.«

»Danke, dass Sie mich nicht verurteilen.« Sie stand auf und ging zu einem Snackautomaten. Sie trug neonpinkfarbene Chucks und schien zehn, elf Jahre alt zu sein. Während sie überlegte, was sie haben wollte, klopfte sie mit dem Fuß auf den Boden.

»Möchten Sie sich ein Twix mit mir teilen?«

Mir knurrte der Magen. »Oh … nein. Geht nicht. Ich halte Diät.«

»Was für ’ne Diät? Sie sind doch gar nicht dick.«

»Nun ja … vielen Dank! Ich hatte heute schon etwas Süßes, aber eigentlich versuche ich, überwiegend Proteine zu mir zu nehmen. Das nennt sich Keto-Diät.«

Sie machte große Augen und schlug die Hände vor den Mund. »Oh mein Gott. Keto?
 Niemals!«

»Doch, warum?«, fragte ich verwundert.

»Haben Sie den Keto-Geruch?«

»Was?«

»Riecht Ihre Muschi nach Speck?«

Mir fiel die Kinnlade herunter. »Was? Nein! Wovon redest du überhaupt?«

»Ich habe in den Nachrichten davon gehört. Ich wusste nicht mal, was Keto ist. Aber ich kenne die Nebenwirkungen. Meine Freundinnen in der Schule … wir ziehen uns ständig damit auf. Wir sagen zum Beispiel: ›Haha, du hast ’ne Müffel-Muschi!‹«

»Also, ich habe definitiv keine ›Müffel-Muschi‹. Das halte ich sowieso für einen Mythos.«

»Dann ist ja gut.« Sie kicherte. »Das wäre nämlich ganz schön übel.«

»Total übel.«

»Voll.« Sie schnaubte.

Was für ein sonderbarer Gesprächsverlauf.

Sie riss die Verpackung auf und biss in ihren Schokoriegel. »Sie sind echt hübsch.«

»Danke«, sagte ich verblüfft. »Du auch.«

»Wie heißen Sie?«

»Elodie. Und du bist …?«

»Hailey.«

Hailey.

Hailey?


Oh, Mist.
 Hailey.

Ich erstarrte. Meine Güte, warum war ich nicht selbst darauf gekommen?

»Dein Onkel weiß nicht, dass du hier unten bist?«

»Nein. Noch nicht. Wenn niemand da ist, der auf mich aufpasst, komme ich nach dem Nachmittagsunterricht sowieso manchmal her 
und hänge hier ab. Und vielleicht weiß er ja gar nicht, dass ich heute geschwänzt habe. Bitte sagen Sie es ihm nicht … Kann ja sein, dass mein Direktor ihn nicht angerufen hat. Wenn doch, dann bin ich allerdings erledigt.«

»Äh … okay.«

»Sie … kennen also meinen Onkel? Arbeiten Sie hier?«

»Nein. Ich meine, ich arbeite nicht hier. Aber ich kenne ihn.«

»Tut mir leid zu hören«, witzelte sie. »War nur Spaß.«

»Ich wusste, dass er eine Nichte hat, die Hailey heißt, aber dass du diese Nichte bist, ist mir eben erst klar geworden.«

»Wenn Sie nicht hier arbeiten, woher kennen Sie Onkel Hollis dann?«

Ich war mir nicht sicher, ob ich ihr von meiner Bewerbung als Nanny berichten sollte. Ich wollte vor ihr nicht schlecht über Hollis reden, und es gab keine Möglichkeit, die Geschichte zu erzählen, ohne ihn in ein schlechtes Licht zu stellen.

»Dein Onkel und ich … wir hatten einen Unfall. Ich hatte geschäftlich hier zu tun.«

»Sie haben sein geliebtes Auto verbeult?«

»Ja«, sagte ich und zog eine Grimasse.

»Dann sind Sie in größeren Schwierigkeiten als ich. Hat er Sie angebrüllt?«

»Eigentlich nicht.« Eine glatte Lüge.


Sie nahm noch einen Bissen von ihrem Riegel. »Ich weiß, wie Sie ihn sich vom Hals schaffen.«

»Wie denn?«

»Sagen Sie ihm, er soll Ihnen Maxibinden besorgen. Dann lässt er Sie sofort in Ruhe.«

Ich schmunzelte. »Okay, das werde ich wahrscheinlich nicht tun, aber danke für den Tipp.« Ich musterte sie nachdenklich. »Sag mal, bist du nicht … ein bisschen zu jung, um deine …«

»Ich bin elf. Und ich habe sie … also bin ich nicht zu jung.«

Du lieber Himmel! Jetzt wurde mir erst klar, was für ein Exemplar Hollis geerbt hatte. Ich konnte mir kaum vorstellen, wie überwältigend es für ihn gewesen sein musste, plötzlich diese Verantwortung zu tragen. Nach dem, was Addison mir erzählt hatte, kümmerte er sich nach besten Kräften um seine Nichte, hatte aber 
noch einiges zu lernen. Es war verständlicherweise ein ziemlicher Kampf, daher suchte er eine Nanny.

»Wollen Sie wirklich nichts abhaben?«, fragte Hailey. »In jeder Packung sind zwei Twix, damit man sie teilen kann.«

Ich war im Begriff, etwas zu sagen, als eine tiefe Männerstimme ertönte. »Wenn es Minzpralinen wären, würde sie sie verschlingen.«

Ich zuckte zusammen und drehte mich mit klopfendem Herzen um. Hollis stand hinter mir in der Cafeteria. Ich fühlte mich irgendwie, als hätte uns ein Lehrer beim Lästern erwischt. Er sah mich mit seinen umwerfenden Augen durchdringend an.

»Wie lange stehen Sie schon da und lauschen?«, fragte ich.

»Seit der Müffel-Muschi.«


Großartig. Einfach großartig.
 »Ich wollte mir ein Wasser holen. Ich wusste nicht, dass sie Ihre …«

Er fiel mir ins Wort. »Kannst du mir mal verraten, Hailey, warum du heute geschwänzt und ein Make-up-Regal geplündert hast?«

»Der Direx hat dich angerufen?«

»Ja.«

»Okay … Ich weiß, es war total schwachsinnig. Aber Elodie hat mir geholfen herauszufinden, warum ich es getan habe.«

Er sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Tatsächlich? Hat sie das?«

»Ja. Und ich tue es nie wieder. Das verspreche ich.«

»Und das soll ich glauben?«

»Ich bin nicht wie mein Vater. Wenn ich etwas sage, dann meine ich es auch.«

Die Verärgerung in Hollis’ Gesicht wich einer anderen Empfindung. Traurigkeit? Oder vielleicht Verständnis? Ich wäre gern geblieben, um den Dialog weiterzuverfolgen, aber es stand mir nicht zu.

»Ich verschwinde dann mal und lasse euch allein. Hailey, es war schön, dich kennenzulernen.«

»Dito, M.-M.«, entgegnete sie augenzwinkernd.

Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, wofür die Abkürzung stand. Müffel-Muschi.


»Onkel Hollsy, sei nicht sauer auf Elodie, weil sie dein Auto verbeult hat. Es war keine Absicht.«

»Kluges Mädchen! Sie sollten auf sie hören, Hollsy!

«, sagte ich und verließ die Cafeteria.


5. KAPITEL

Elodie

Soren vögelte gerade die neue Sekretärin. Die Hände hinter dem Kopf verschränkt, saß er auf seinem Lederchefsessel und hatte die Beine auf dem großen dunklen Holzschreibtisch hochgelegt. Und Bambi (ja, sie behauptete steif und fest, das sei ihr Taufname) saß rittlings auf ihm und kicherte albern.

Sie hörten mich nicht hereinkommen, weil sie so beschäftigt waren.

Ich ließ mich auf den Besucherstuhl plumpsen. »Sehr stilvoll. Kann ich zugucken?«

Soren schmunzelte darüber, wie schnell Bambi von seinem Schoß sprang. Sie entschuldigte sich und eilte zurück an ihren Schreibtisch.

Ich zog eine Feile aus meiner Handtasche und versuchte, einen Nagel zu retten, der mir auf der Fahrt zum Büro eingerissen war. »Weißt du, an meiner Stelle hätte auch eine Kundin hereinkommen können.«

»Ist ja nicht so, als hätten wir einen Teeladen. Die Frauen kommen her, weil ihre Männer fremdgehen. Ich wette, ein paar von ihnen würden gern dabei zusehen, wie ich es Bambi besorge.«

»Du bist ein Schwein! Ich weiß wirklich nicht, warum ich für dich arbeite.«

»Weil ich dich sehr gut bezahle.« Er nahm seine Füße vom Schreibtisch und richtete sich auf. »Und weil ich es ertrage, dass du ein Biest bist. Wenn ich es mir recht überlege, verstehe ich überhaupt nicht, warum ich mit dir
 arbeite.«

Ich lächelte. »Ich werde dir fehlen, wenn ich weg bin, oder?«

»Du hast den Job? Du passt für diesen Bonzen auf das Kind auf?«

Ich seufzte. »Nein.«

»Warum nicht?«

»Es gab einen kleinen Zwischenfall.«

Soren nahm seinen Kaffeebecher und trank einen Schluck. »Was hast du gemacht? Hast du ihn mit irgendwas bekleckert? Hast du ihn 
beleidigt?«

»Keins von beiden. Also, nicht so richtig.«

»Warum sitzt du dann hier bei mir und nicht in einer Schickimicki-Penthousewohnung?«

»Ich hatte einen kleinen Unfall.«

»Schon wieder? Der wievielte ist das jetzt? Der dritte innerhalb von anderthalb Jahren? Deine Versicherung muss dich ein Vermögen kosten!«

»Parallel einparken klappt einfach nicht! Und diesmal bin ich nicht mal rückwärtsgefahren. Ich begreife einfach nicht, warum die Parkplätze entlang der Straße nicht größer gemacht werden. Dann wäre es viel leichter.«

»Weil ein Quadratmeter hier gut zehn Riesen kostet, Schätzchen.«

»Ich glaube, ich muss auf die öffentlichen Verkehrsmittel umsteigen.«

»Das predige ich dir, seit du bei mir angefangen hast. Hier fährt keiner Auto. Mach dich endlich mit dem U-Bahn-System vertraut!«

Ich seufzte.

Soren stellte seinen leeren Kaffeebecher auf den Schreibtisch, lehnte sich zurück und verschränkte wieder die Hände hinter dem Kopf.

»Was zur Hölle hat dein Unfall damit zu tun, dass du den Job nicht bekommen hast? Warst du zu spät, oder hast du den Termin verpasst oder was?«

»Oh. Der Unfall ist nur einen Block entfernt von dem Ort passiert, wo das Bewerbungsgespräch stattfand. Und wie sich herausstellte, war der Fahrer, der seine Schuld nicht zugeben wollte, der Typ, bei dem ich mich vorstellen musste.«

Soren bekam einen Lachanfall. Er warf den Kopf in den Nacken und wieherte wie ein Pferd.

»Freut mich, dass du mein desaströses Leben so amüsant findest.«

»Du bist eine echte Chaotin, hast aber das Glück, dass du superheiß bist. Ständig machst du etwas kaputt, verschüttest irgendwas oder nimmst das Leben von irgendeinem Trottel auseinander. Dein Bruder würde dir eine Abreibung verpassen, wenn er wüsste, was für einen Mist du anstellst. Mann, er würde uns beiden 
eine Abreibung verpassen, wenn er wüsste, was für einen Mist ich dich anstellen lasse. Das Einzige, was ihm gefallen würde, ist dein üppiges Honorar.«

Soren war ein ehemaliger Marinesoldat und ehemaliger Polizist und ein knallharter Typ. Bei der Marine war er der Sergeant meines älteren Bruders gewesen. Er ließ mich meine Aufträge selbst aussuchen und meinen Arbeitsplan selbst gestalten, und er bezahlte mich wirklich hervorragend – drei Dinge, die mir gut an einem Mann gefielen.

Nach meinem letzten Auftrag – Anwalt Larry – hatte ich gehofft, nicht mehr für Soren arbeiten zu müssen. Ich war ihm zwar dankbar, dass er mir einen Job gegeben hatte, als ich den vorherigen ohne einen Cent in der Tasche gekündigt hatte und in seinem Büro aufgetaucht war, aber ich musste selbst eine neue Stelle finden. In den vergangenen fünfundzwanzig Jahren hatte mir fast immer jemand geholfen. Es war an der Zeit – aber offenbar noch nicht heute.

»Also, was hast du diese Woche im Angebot?«, fragte ich.

Soren setzte sich seine Lesebrille auf. Sie thronte ganz vorn auf seiner Nasenspitze, tat seiner Coolness aber kaum Abbruch.

»Ich habe noch einen Fremdgänger für dich, wenn du willst. Seine Frau ist um fünf hier, du müsstest also noch ein bisschen bleiben.«

»Ich soll bleiben?«

Normalerweise war ich bei den Gesprächen mit den Ehefrauen nicht dabei. In der Regel mochten sie mich nicht besonders, und Soren war der Meinung, dass man einer ohnehin schon betrogenen Frau nicht noch die Frau vorsetzen musste, die ihren Ehemann verführen sollte.

»Sie hat extra nach dir gefragt. Die Empfehlung habe sie von der Freundin einer Freundin, hat sie gesagt. Von wem, wollte sie mir natürlich nicht verraten. Aber ist ja auch wurscht – Hauptsache, ihr Scheck ist gedeckt.«

Ich hätte heute nicht so einen dünnen Spitzen-BH anziehen sollen – oder besser aufs Mittagessen verzichtet.

Ich hatte meine weiße Bluse mit der Tomatensoße meiner 
Hackbällchen bekleckert, und dann hatte Soren plötzlich losgebrüllt, als ich den Fleck mit etwas Selters entfernen wollte, sodass ich mir vor Schreck die halbe Flasche auf die Brust gekippt hatte. Jetzt prangte ein riesiger roter Fleck auf meiner Bluse, und eine meiner Brustwarzen war deutlich unter dem nassen durchscheinenden Stoff zu sehen.

»Der Fünfuhrtermin ist da«, verkündete Bambi durch die Sprechanlage.

Ich saß auf einem der Gästestühle vor Sorens Schreibtisch. Soren musterte mich und schüttelte den Kopf. Es fehlte nicht viel, und er hätte wahrscheinlich auch noch missbilligend mit der Zunge geschnalzt.

»Was?
 Es ist deine Schuld, dass ich so aussehe.«

»Meine Schuld? In den zwei Jahren, die du hier arbeitest, hast du dich bei ausnahmslos jedem gemeinsamen Mittagessen beschlabbert. Gut, dass du große Titten hast. Bei so einer Auslage übersehen die meisten Männer den einen oder anderen Fleck.«

»Dann hör auf, mich so anzuschauen, und ignoriere den Fleck gefälligst wie alle anderen Arschlöcher.«

Soren drückte brummelnd auf den Knopf der Sprechanlage. »Bring Ms Brady bitte herein.«

Die Scheidungshilfe zählte zu Sorens beliebtesten Dienstleistungen. Wir sammelten Beweise dafür, dass notorische Ehebrecher das waren, was sie waren – nämlich Betrüger. Weil die Kundinnen nur selten die Frau treffen wollten, die auf ihre Männer angesetzt wurde, war ich gespannt darauf, was diese Kundin von den anderen unterschied.

Sie kamen alle, um uns von ihren verlogenen, betrügerischen Arschloch-Ehemännern zu berichten – und für diesen Anlass warfen sie sich stets in Schale. Die Frauen, die aus gutem Grund herkamen, hatten ein verletztes Ego, ein gebrochenes Herz und kein Vertrauen mehr in das männliche Geschlecht, aber sie erzählten ihre Geschichten erhobenen Hauptes. Dass sie sich herausputzten, gehörte zu ihrer unausgesprochenen Botschaft an uns.

Es ist nicht meine Schuld.

Mein Mann hat mich nicht betrogen, weil ich zwanzig Kilo zugenommen habe, ihn tagtäglich nach der Arbeit in fleckigen 
Jogginghosen begrüße und ihm seit zehn Jahren keinen mehr geblasen habe.

Er hat mich betrogen, weil er ein charakterloses Arschloch ist.

Die Sache war die: Die meisten Ehefrauen ließen sich wahrscheinlich wirklich ein bisschen gehen. Sie wurden bequem und verwendeten nicht mehr so viel Zeit auf sich, weil sie sich um andere kümmerten. Aber das sollte keine Rolle spielen. Diese Frauen mussten nichts beweisen. Schon ihr Kommen zeigte, dass es egal war, ob sie ihre Männer im Spitzennegligé an der Tür empfingen und vor ihnen auf die Knie gingen. Denn der treue Partner war nicht schuld. In keinem Fall. Schuld hatte immer der Betrüger.

Das wusste ich nur zu gut.

Caroline Brady war eine zierliche Frau. In ihrem konservativen Hosenanzug glich sie eher einer Bankerin als einer betrogenen Ehefrau. Ihr mattbraunes glattes Haar war zu einem langweiligen Bob mit breitem Pony geschnitten. Ihre überdimensionale Sonnenbrille bedeckte ihr halbes Gesicht. Sie schien ihre Augen verstecken zu wollen, die höchstwahrscheinlich geschwollen waren, weil sie unzählige Stunden wegen ihres Scheißehemanns geweint hatte.

Soren stand auf und stellte sich vor, dann sah er zu mir herüber.

Ich bemühte mich, nicht so zickig rüberzukommen wie sonst, und reichte ihr die Hand. »Ich bin Elodie. Freut mich, Sie kennenzulernen, Ms Brady.«

Nach dem Händedruck musterte sie mich eine gute halbe Minute von oben herab. Ich hielt ihrem Blick stand und starrte zurück. Mir war klar, dass sie über mich urteilte, auch wenn sie sich gut hinter ihrer Sonnenbrille versteckte.

Schließlich unterbrach Soren unser Blickeduell. »Möchten Sie nicht Platz nehmen?«

Sie betrachtete mich noch ein paar Sekunden, dann setzte sie sich endlich.

»Was führt Sie zu uns, Ms Brady?«

Ihre Stimme war eiskalt. »Ich will, dass sie
 mit meinem beschissenen Mann schläft!«

Soren hob die Hände. »Moment, Moment, immer langsam mit den jungen Pferden! Ich fürchte, Sie sind falsch informiert. Solche 
Dienste bieten wir hier nicht an.«

Ich sah sie wütend an. »Ich bin keine Hure!«

Sie schürzte die Lippen und schwieg, aber sie musste auch nichts sagen. Ihr Gesicht sprach Bände.

Ich stand auf. »Weißt du was, Soren? Eigentlich kann ich Ms Bradys Auftrag sowieso nicht übernehmen.«

Bei einer Sache war ich mir sicher, was Soren anging: Ich war ihm wichtiger als irgendein Vorschuss.

Er nickte. »Kein Problem, Baby. Geh ruhig, und dann reden wir morgen. Ich habe eine Menge anderer Jobs für dich.«

»Danke.« Ich lächelte und verließ das Büro, ohne Ms Brady eines weiteren Blickes zu würdigen.

Ich war tief in Gedanken versunken, als ich in Richtung Whitestone Bridge fuhr. Anfangs hatte ich Befriedigung in meiner Arbeit für Soren gefunden. Meine kaputte Beziehung hatte mich derart fertiggemacht, dass ich es eine Zeit lang gebraucht hatte, Fremdgänger hereinzulegen. Bei jedem Foto, das Leo schoss, stellte ich mir vor, es wäre ein Beweis für mich, und ich würde es meinem Ex-Freund Tobias heimzahlen. Seltsamerweise war es sehr heilsam für mich gewesen, Betrügern im Auftrag ihrer Frauen eine Falle zu stellen – und wesentlich günstiger als eine Therapie.

Kurz vor der Brücke beschloss ich, nicht wie geplant nach Hause zu fahren. Als ich das Steuer herumriss, um im letzten Moment zwei Fahrbahnen zu überqueren und die Ausfahrt zu nehmen, gab es ein gewaltiges Gehupe.

Ich war es leid, für Soren zu arbeiten, zumindest in meiner derzeitigen Funktion. Ursprünglich hatte er mich ohnehin für Büroarbeiten eingestellt, daher gab es bestimmt noch genug andere Aufgaben, die ich für ihn erledigen konnte. Aber bevor ich diesen Weg einschlug, bevor ich mit Soren darüber redete, musste ich einen letzten Versuch unternehmen, um das zu bekommen, was ich wirklich wollte.

Nach meiner riskanten Kehrtwendung fuhr ich zurück ins Zentrum, zum Büro von Hollis LaCroix. Es war schon spät, und vermutlich war er gar nicht mehr da. Aber ich hatte ein Foto seines Führerscheins in meinem Smartphone, und ich scheute mich nicht davor, es zu benutzen.


6. KAPITEL

Elodie

Betteln war nicht mein Ding.

Und bei der Vorstellung, vor einem gut aussehenden Typen wie Hollis zu Kreuze zu kriechen, wurde mir regelrecht übel.

Aber ich wollte den verdammten Job.

Ich wollte ihn wirklich. Zumal ich Hailey kennengelernt und festgestellt hatte, dass es sofort eine Verbindung zwischen uns gegeben hatte. Wenn es also nötig war, mit eingekniffenem Schwanz klein beizugeben, dann würde ich heute die Maus sein und nicht die Katze.

Als ich dank der Adresse in seinem Führerschein vor seiner Penthousewohnung stand und im Begriff war anzuklopfen, ließ ich meine Hand wieder sinken.

Gott, warum muss er nur so verflixt gut aussehen?

Mit seiner Größe, seinem Selbstbewusstsein und diesem Körperbau, der jeden Bildhauer zum Weinen brachte, glich er all den Männern, die ich aus tiefstem Herzen hasste. Ich wollte ihn nicht attraktiv finden.

Ich straffte die Schultern und klopfte energisch. Von außen wirkte ich selbstsicher, aber innerlich litt ich Höllenqualen und hoffte, dass er nicht zu Hause war.

Pech gehabt.

Die Tür ging auf, und Hollis’ Miene verdüsterte sich augenblicklich.

Ich versuchte, einen guten Start hinzulegen. »Ich hätte mich schon letztens bei Ihnen entschuldigen müssen. Ich bin gekommen, um das in Ordnung zu bringen. Der Unfall war allein meine Schuld.«

Dann trat Stille ein. Hollis starrte mich mit undurchdringlicher Miene an. Natürlich nervte es, sein Auto reparieren lassen zu müssen, aber es war ja nun nicht so, als hätte ich ein kleines Kätzchen überfahren! Unglücklicherweise gab mir sein Schweigen noch mehr Gelegenheit, sein hervorragendes Aussehen zu 
bewundern, und es ärgerte mich, dass er in legerer Freizeitkleidung eine noch bessere Figur machte als in dem teuren Anzug, den er neulich im Büro getragen hatte.

»Aber dürfen Sie es mir überhaupt ankreiden, dass ich nicht so gut einparken kann? Sind bestimmte Bevölkerungsgruppen nicht durch das Bundesarbeitsrecht geschützt oder so?«

Hollis zog eine Augenbraue hoch. »Ich weiß nicht, ob schlechte Autofahrer unter die verfassungsrechtlich geschützten Kategorien wie Rasse, Geschlecht und Religionszugehörigkeit fallen.«

Ich winkte ab. »Wie auch immer. Und um es noch einmal zu sagen: Ich bin keine schlechte Fahrerin, ich bin nur schlecht im Einparken.«

Hollis kniff die Augen zusammen. Es kam mir vor, als ob er meine Aufrichtigkeit abschätzte und sich überlegte, was er von meinem Erscheinen halten sollte. Er war anders als die Männer, mit denen ich sonst zu tun hatte: Mit den Wimpern zu klimpern würde mich jetzt nicht zum Erfolg führen. Aber ich wich seinem prüfenden Blick nicht aus und hielt den Augenkontakt. Ich hatte die Sache verbockt und stand zu meinem Fehler.

Schließlich trat er zur Seite. »Kommen Sie herein.«

Kaum war ich über die Schwelle getreten, hörte ich eine laute Stimme und erschrak.

»Anna ist zu Hause!« Krächz!
 »Anna ist zu Hause!« Krächz!
 »Anna ist zu Hause!«

Hollis schaute betreten zu Boden. »Ignorieren Sie es. Das ist mein Vogel.«

»Das war ein Vogel?«

Als hätte er meine Frage verstanden, schrie der Vogel wie zur Bestätigung erneut los. »Anna ist zu Hause!« Krächz!
 »Anna ist zu Hause!« Krächz!
 »Anna ist zu Hause!« Er unterstrich seine Botschaft, indem er geräuschvoll mit den Flügeln schlug.

Hollis wies mit dem Kopf in Richtung seiner heiligen Hallen. »Kommen Sie. Wenn er Sie nicht zu sehen kriegt, hält er nie den Schnabel.«

Ich folgte Hollis durch die Marmordiele in die schicke Edelstahlküche. Seine Wohnung war atemberaubend. Von der Küche ging es in ein tiefer liegendes Wohnzimmer mit Panoramafenster und 
einer beeindruckenden Aussicht auf den Central Park – auch wenn diese zum Teil von einem großen weißen Käfig versperrt war, in dem der größte, exotischste Vogel saß, den ich je gesehen hatte.

Er war prachtvoll: schieferschwarzes Gefieder, dunkelgrauer Schnabel, lange schwarze Schwanzfedern, eine auffällige irokesenmäßige Federhaube und eine nackte, rot gefärbte Gesichtshaut. Er musste gut sechzig Zentimeter groß sein.

Ich ging auf den Käfig zu. »Wow. So einen Vogel habe ich noch nie gesehen. Was für einer ist das?«

»Einer von der nervigen Sorte.«

»Wie heißt er?«

»Huey.«

»Nach Huey Lewis, dem Sänger?«

»Nein. Aber der Tipp war nicht schlecht. Er ist nach Hugh Jackman benannt.«

Ich grinste. »Fan von Wolverine?«

Hollis kam zu mir herüber. »Auf keinen Fall. Er hat meiner Ex gehört. Es ist ein australischer Palmkakadu. Sie hat sich um verletzte und gefährdete Vögel gekümmert und fand, er sollte nach einem Australier benannt werden.«

Der Vogel fing wieder an zu krächzen, und ich musste lachen. »Er ist wirklich hübsch. Tut mir leid, dass ich nicht Anna bin.«

»Mir nicht«, brummelte Hollis, bevor er sich umdrehte und in die Küche zurückging. Er öffnete den Kühlschrank. »Möchten Sie etwas trinken?«


Hmm.
 Zu Hause hatte er wesentlich bessere Manieren. »Nein, danke«, sagte ich und folgte ihm.

Er nahm eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank, schraubte den Verschluss ab und lehnte sich gegen die Küchentheke. Erst wies er mit der Flasche auf mich, dann führte er sie an den Mund. »Sie waren nicht schuld an dem Unfall.«

»Wie meinen Sie das?«

Hollis trank einen Schluck und sah mich über seine Flasche hinweg an. »Es gibt Unmengen von Kameras im Gebäude und davor. Heute Morgen war ich bei der Sicherheitsabteilung und habe mir das Material von der Zeit unseres Unfalls zeigen lassen. Es war, wie Sie es beschrieben haben. Sie haben eine Weile gewartet und dann gehupt, 
um herauszufinden, ob ich in die Parklücke fahren wollte.«

»Das habe ich ja gesagt.«

»Ja, aber ich wollte Ihnen nicht glauben. Ich habe telefoniert und Sie nicht gehört.«

Ich machte große Augen. »Sie waren also tatsächlich abgelenkt, und trotzdem haben Sie mir das Gefühl gegeben, ich wäre schuld? Ich wusste es!«

Er sah mich kritisch an. »Warum kommen Sie mit einem Schuldeingeständnis hierher, wenn Sie wissen, dass Sie den Unfall nicht verursacht haben?«

»Wollen Sie die Wahrheit hören?«

»Nein, bitte lügen Sie mich an!«

Ich verdrehte die Augen. »Weil ich den Job haben will!«

»Warum?«

»Weil ich gern esse.«

»Sie werden keinen Hunger leiden. Sie haben einen Job. Einen, in dem Sie dies und das
 tun, wenn ich mich recht entsinne.«

Ich seufzte. Hollis war kein Idiot. Er hatte bei dem Bewerbungsgespräch gemerkt, dass irgendetwas faul war. Ich traf den spontanen Entschluss, ihm reinen Wein einzuschenken. Ich hatte nichts zu verlieren.

»Büroarbeiten erledige ich bei meiner jetzigen Anstellung nur selten. Ich setze mein Aussehen ein, um die Ermittler bei ihren Aufträgen zu unterstützen.«

»Fahren Sie fort.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie haben mich neugierig gemacht.«

»Nun, die Firma, für die ich arbeite, bietet Hilfe bei Scheidungsfällen an – Beschattung des Ehepartners, Fotografieren verfänglicher Situationen, Sammeln von Beweisen für Untreue. Manchmal ist es schwierig, an Beweismaterial zu kommen, denn wenn die Scheidung erst einmal läuft, wird der zukünftig unterhaltspflichtige Fremdgänger in aller Regel diskreter.«

»Okay …«

»Es zählt zu meinen Aufgaben, Betrügern eine Falle zu stellen. In einer Bar auftauchen, ein bisschen flirten … und wenn sie sich mit mir einlassen, schießt unser Fotograf ein paar Fotos, und ich gebe vor, zur Toilette zu müssen. Dann verschwinde ich durch die 
Hintertür.«

Hollis sah mir prüfend ins Gesicht. »Und das klappt?«

»Zweifeln Sie an meinen Fähigkeiten?«

Seine Mundwinkel zuckten. »Wie kommt man eigentlich zu so einer Tätigkeit?«

»Soren, der Chef der Firma, war mit meinem Bruder beim Militär.«

Hollis kratzte sich am Kinn. Sein Bartschatten stand ihm außerordentlich gut. »Haben Sie Spaß an diesem Job?«

Die richtige Antwort wäre Nein gewesen – um ihn glauben zu lassen, ich täte es wegen des Geldes. Aber nachdem ich ohnehin schon die Hälfte meiner schmutzigen Wäsche vor ihm gewaschen hatte, konnte ich auch komplett auspacken.

»Am Anfang war es so. Ich hatte den Job direkt nach meiner Scheidung angenommen. Ich war neun Monate mit einem Professor verheiratet gewesen, den ich am College kennengelernt hatte. Die Kurzfassung der Geschichte ist, dass ich ihn mit einer Studentin erwischt habe. Man muss kein Psychologe sein, um zu verstehen, warum mir der Job anfangs gefallen hat.«

»Und jetzt macht er Ihnen keinen Spaß mehr?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich will die alten Geschichten hinter mir lassen und nach vorn schauen. Aber das ist schwierig, wenn man tagtäglich an die Gründe erinnert wird, aus denen man unglücklich ist.«

Hollis sah mich lange an. »Danke für Ihre Ehrlichkeit.« Er stellte seine Wasserflasche auf die Küchentheke und stemmte die Hände in die Hüften. »Deshalb sind Sie also hier? Um einen letzten Versuch zu unternehmen, mich dazu zu bringen, Sie einzustellen? Und nicht, um sich für den Unfall zu entschuldigen?«

»Die Wahrheit?«

»Ja, bleiben wir doch dabei.«

»Der Grund für meine Entscheidung, Sie zu Hause aufzusuchen, hat nichts mit dem Unfall zu tun. Ich wäre nicht hier, wenn es den Job nicht gäbe.«

Hollis’ Lippen zuckten wieder. »Von Ihrer aktuellen Beschäftigung einmal abgesehen hat Addison mir berichtet, dass sie Sie nach Ihrer Unfallbilanz gefragt hat. Unser Zusammenstoß war 
nicht Ihr erster. Sie können sich bestimmt vorstellen, warum ich Bedenken habe, Ihnen Hailey anzuvertrauen. Sie müssten sie schon ab und zu irgendwohin fahren.«

Ich ließ die Schultern hängen. Er hatte recht. Ich konnte nicht mal am Straßenrand vor seinem Bürogebäude einparken. Wie sollte er mir da zutrauen, dass ich mich gut um seine Nichte kümmerte? Und von meinen vielen anderen Unfällen wusste er nicht einmal. Trotzdem wollte ich noch nicht aufgeben. Als Nanny zu arbeiten war für die meisten vermutlich nicht gerade ein lebensverändernder Job, aber es war genau das, was ich brauchte. Mein Leben musste endlich in die richtige Richtung laufen. Ich wollte noch einmal neu anfangen. Es war lange her, seit ich zuletzt etwas für mich selbst gewollt hatte, was nicht destruktiv war. Und ich war wirklich davon überzeugt, dass ich einen guten Draht zu Hailey hatte.

»Ich arbeite zwei Wochen ohne Bezahlung. Wenn Sie mich dann für inkompetent halten oder ich einen weiteren Unfall baue, stellen Sie mich einfach nicht langfristig ein.«

Hollis starrte mich schon wieder an, ohne etwas zu sagen. Zuerst vermutete ich, dass er mein Angebot überdachte und sich überlegte, ob ich der Mühe wert war, aber dann bekam ich den Eindruck, dass er mit den Gedanken ganz woanders war.

»Sind wir uns vor gestern schon mal begegnet?«

Ich zog die Augenbrauen zusammen. »Ich glaube nicht.«

Er rieb sich das Kinn. Nach langem Schweigen löste er sich von der Küchentheke und reichte mir die Hand. »Lassen Sie mich darüber nachdenken und mit Hailey reden.«

»Wirklich?«

»Ich kann Ihnen nichts versprechen.«

Ich hatte gerade vor dem kleinen Haus in Connecticut geparkt, in dem ich zur Miete wohnte, als mein Telefon klingelte. Ich kramte es aus meiner vollgepackten Tasche und checkte die Nummer auf dem Display.

»Hallo?«

»In meinen Augen sind Sie zu spät, wenn Sie nicht fünf Minuten eher kommen. Ich kann es nicht ausstehen, wenn man mich warten lässt.«


Hollis.

 Der Mann musste dringend lernen, wie man ein höfliches Telefonat führt.

»Äh … wer ist da?«

»Kommen Sie mir nicht blöd. Wollen Sie den Job haben oder nicht?«

Ich ballte innerlich die Siegerfaust und machte einen Luftsprung. »Ja. Ja, ich will ihn!«

»Wann können Sie anfangen?«

»Wie wäre es mit Montag?«

»Montag, sieben Uhr.«

Ich lächelte. »Dann bis fünf vor sieben!«

Er hatte zwar gesagt, er wolle darüber nachdenken, aber ich hatte seine Wohnung nicht besonders zuversichtlich verlassen. Und ich hatte ganz gewiss nicht damit gerechnet, eine knappe Stunde später einen Anruf von ihm zu bekommen. Aber ich war froh, dass er seine Meinung geändert hatte. Ich trommelte begeistert auf das Lenkrad.

»Ich kann es gar nicht erwarten, Hailey besser kennenzulernen.«


Und dich, Hollis LaCroix
, fügte eine kleine Stimme in meinem Inneren hinzu, die ich geflissentlich ignorierte.


7. KAPITEL

Elodie

»Ich habe den Job!« Ich hielt eine Flasche Dom Pérignon hoch, als Bree die Tür öffnete, drückte sie ihr in die Hand und betrat das Haus.

Sie warf einen prüfenden Blick auf das Etikett. »Wow, muss ja gut bezahlt sein, wenn du so etwas Feines kaufst!«

»Ach was! Irgendwer vom College hat sie Tobias als Hochzeitsgeschenk geschickt, als wir geheiratet haben. Ich hatte sie für unser Einjähriges aufbewahrt. Als ich seine Sachen gepackt habe, habe ich ihm diese kleinen Figürchen dazugelegt, die wir von jemand anderem bekommen hatten. Weil er diesen Klimbim hasst, weißt du? Ich habe nur die Dinge behalten, an denen er Freude gehabt hätte. Ich hatte völlig vergessen, dass ich die Flasche überhaupt habe, aber jetzt ist es mir wieder eingefallen.«

Bree lächelte. »Gut gemacht! Er steht total auf diesen edlen Scheiß. Da wird er uns doppelt so gut schmecken!«

Ich zog die Schuhe aus und machte es mir auf der Couch bequem. »Ich hoffe, du kriegst sie auf. Bei meinem letzten Versuch, eine Flasche zu öffnen, habe ich den Korken kaputt gemacht und die einzelnen Stücke mit der Gabel rausgefischt. Nach jedem Schluck habe ich kleine Korkbröckchen ausgespuckt.«

Ihre Antwort kam ein paar Sekunden später in Form eines lauten Knalls. Sie hielt den Korken hoch, der noch völlig intakt war, und hustete. »Eigentlich darf ich keinen Alkohol trinken. Aber zur Feier des Tages mache ich eine Ausnahme.«

Bree war die Stiefschwester meines Ex-Manns. Wenige Monate bevor Tobias und ich uns getrennt hatten, war sie wieder zurück in die kleine Stadt in Connecticut gezogen, wo wir wohnten, um näher bei der Familie zu sein. Davor hatte Tobias nicht viel Kontakt zu ihr gehabt, und ich hatte sie nur einmal bei einer Trauerfeier für einen ihrer Cousins gesehen. Aber wir hatten uns auf Anhieb gut verstanden. Wir hatten uns schnell angefreundet, und als ich Tobias mit einer Studentin erwischt und vor die Tür gesetzt hatte, war Bree 
meine größte Unterstützerin gewesen.

Eines Abends hatte sie mir nach ein paar Gläsern Wein gestanden, dass sie ihren Stiefbruder nie besonders gemocht hatte. Bree war das Beste, was bei meiner kurzen Ehe und der nachfolgenden Scheidung herausgekommen war.

Vor ein paar Monaten, als der Mietvertrag für ihre Wohnung abgelaufen war, hatte zufällig das Häuschen nebenan zur Vermietung gestanden. Seit sie dort eingezogen war, sah ich sie praktisch jeden Tag. Sie war die Schwester geworden, die ich nie hatte. Außerdem konnte ich ihre Gesundheit im Auge behalten. Bree war wieder in ihre Heimat gezogen, um näher bei ihrem Vater zu sein, weil sie an Lymphangioleiomyomatose litt, einer furchtbaren Lungenkrankheit mit extrem schlechten Prognosen. Nur fünfundfünfzig Prozent der Erkrankten überlebten die ersten fünf Jahre nach der Diagnose. Zwanzig Prozent schafften zehn Jahre. Aber Bree machte nicht viel Aufhebens um ihren Zustand.

Sie entwirrte den Schlauch des Sauerstoffgeräts, auf das sie angewiesen war, und kam zur Couch herüber, um mir ein Weinglas zu geben.

»Champagnerflöten sind für Anfänger. In Weingläser passt mehr rein!«

Sie stieß mit mir an, und wir tranken beide einen Schluck.

»Also, dann erzähl mal von dem Job.«

»Meine Güte, wo soll ich anfangen? Ich werde mich um ein elfjähriges Mädchen kümmern, das ich auch schon zufällig getroffen habe, als ich nach dem Bewerbungsgespräch das Büro verließ. Die Kleine erinnert mich sehr daran, wie ich als Kind war. Ich glaube wirklich, dass ich ihr einiges vermitteln kann.«

»Klingt super. Toll, dass es geklappt hat!«

Ich nahm noch einen großen Schluck Champagner. »Das verdanke ich dir! Wenn du die Anzeige nicht entdeckt hättest, müsste ich mich morgen mit dem Mann von Mrs Brady herumschlagen.«

»Wer ist das?«

»Eine Kundin von Soren.«

»Oh. Also, es freut mich, dass du in dem Bereich arbeiten wirst, für den du ausgebildet bist. Aber es freut mich noch mehr, dass du 
mit diesem verrückten Job aufhörst.«

Ich seufzte. »Weißt du, ich habe den Eindruck, alles passiert aus einem bestimmten Grund. Der Job war vielleicht nicht ideal, dafür aber gut bezahlt, und ich hatte die Möglichkeit, mich abzureagieren, was ich nach der Geschichte mit Tobias wirklich gebraucht habe. Aber ich wurde auch ständig daran erinnert, wie viele Gründe es dafür gibt, Männer zu hassen, und wenn ich jemals vorwärtskommen will, ist es gesünder, diese Arbeit jetzt aufzugeben.«

»Ich bin ganz deiner Meinung.« Bree lächelte. »Ich predige dir seit einem Jahr, du sollst den Job hinschmeißen.«

»Ja. Ich habe die Zeit wohl einfach gebraucht.«

Ich trank mein Glas aus und beschloss, ehrlich zu meiner Freundin zu sein und ihr von einem weiteren Grund für meinen plötzlichen Sinneswandel zu erzählen. Es war mir ein bisschen peinlich, mit Bree über einen Mann zu sprechen, obwohl mir bewusst war, wie albern es war. Sie hatte mir nie Anlass dazu gegeben, so zu empfinden. Ganz im Gegenteil. Bree hatte mich ausdrücklich ermuntert, wieder auf Partnersuche zu gehen, kaum dass die Tinte auf den Scheidungspapieren getrocknet war.

Ich atmete tief durch und verdrängte das komische Gefühl. »Übrigens ist der Typ, für den ich arbeiten werde, ziemlich heiß.«

Bree hatte gerade einen Schluck getrunken und fing an zu husten. In letzter Zeit hustete sie wegen ihrer fortschreitenden Krankheit fast den halben Tag, aber diesmal war sie einfach überrumpelt von meinem Geständnis.

»Scheiße!« Ich nahm ihr das Weinglas aus der Hand und klopfte ihr auf den Rücken. Sie wurde ganz rot im Gesicht. »Bist du okay?«

Sie griff sich an die Brust und versuchte, ein paar tiefe Atemzüge zu machen.

»Alles gut«, stieß sie mühsam hervor.

Nach einigen Minuten legte sich der Husten, und ihre Gesichtsfarbe normalisierte sich wieder.

»Entschuldige bitte! Ich hätte das nicht sagen sollen. Du bist zwar nicht sein größter Fan, aber Tobias ist immerhin dein Bruder. Ich bin so ein Idiot!«

»Also erstens ist er mein Stief
bruder – und zweitens: Erzähl nicht so einen Quatsch! Ich … freue mich zu hören, dass du jemanden 
kennengelernt hast. Es kam nur so überraschend.«

»Bist du sicher? Ich verstehe es, wenn es irgendwie unangenehm für dich ist.«

Sie nickte. »Ganz sicher.«

»Okay. Aber er ist sowieso nicht interessiert. Ich habe nicht gerade einen tollen ersten Eindruck bei ihm hinterlassen. Außerdem bin ich noch nicht bereit für eine neue Beziehung. Trotzdem war es ein ziemlich gutes Gefühl, dass mein geschundenes Herz sich geregt hat. Wie ein kleines Zeichen, dass es doch noch lebendig ist.«

Bree stand auf, um den Champagner aus der Küche zu holen. Ihre Schritte waren langsam, aber ich wusste, dass sie es nicht mochte, wenn man ihr zuvorkam und Dinge für sie erledigte. Ich blieb also sitzen, obwohl es mir schwerfiel zuzusehen, wie sie sich abmühte. Sie kehrte erschöpft und atemlos ins Wohnzimmer zurück.

Während sie mir nachschenkte, sagte sie: »Wenn man verletzt wurde, dauert es eine Zeit, bis man sich wieder bereit fühlt. Und glaub mir, du hast keine Ahnung, welch einen Eindruck du auf Männer machst. Er hat garantiert gedacht, dass heute sein Glückstag ist.«

»Weißt du, was witzig ist? Ich glaube, einer der Gründe, warum ich mich von ihm angezogen fühle, ist, dass ihn mein Aussehen nicht sofort umgehauen hat.«

Bree lächelte. »Du liebst die Herausforderung.«

Ich trank einen Schluck. »Vor allem liebe ich Ehrlichkeit, und Schönheit ist die größte Lüge von allen. Die Leute schauen einen an und schließen vom Äußeren auf das Innere. Aber ein Spiegel zeigt nicht, wer du bist.«

Bree seufzte. »Ach Gott. Mein blöder, leider sehr gut aussehender Stiefbruder hat dir wirklich schwer zugesetzt.«

»Mein Onkel findet dich heiß.«

Mit einem Strang von Haileys Haaren in jeder Hand hielt ich beim Flechten inne. »Das hat er dir gesagt?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn am Computer belauscht.«

»Wie? Du hast ihn am Computer belauscht? Was soll das heißen?«

»Er hat ein Programm auf meinem Handy installiert, damit er meine Anrufe abhören kann. Er denkt, ich wüsste es nicht. Aber ich 
bin ja nicht blöd. Also habe ich mir eines Abends sein Telefon geschnappt und das Programm auch bei ihm installiert. Wenn mir langweilig ist, höre ich ihm beim Telefonieren zu.«

Ich hatte tausend Fragen. Warum tust du das? Warum hast du nicht mit ihm darüber geredet? Ist dir klar, dass ein Unrecht das andere nicht aufhebt?
 Aber ich begann mit einer ganz anderen …

»Zu wem hat er gesagt, er fände mich heiß?«

»Zu seinem Freund Lucas. Der ist … mehr als zwei Meter groß. Er muss immer den Kopf einziehen, wenn er durch eine Tür geht.«


Jetzt nur nicht abschweifen!
 »Was hat er noch über mich gesagt?«

»Er hat gesagt, du seist … enawierend
.« Sie zuckte mit den Schultern. »Was immer das heißen soll.«

»Enervierend?«

»Oh, wahrscheinlich hat er das gesagt. Und was bedeutet das?«

»Dass jemand schwierig ist und einen ziemlich aufregt.«

Sie grinste. »Dann ist Onkel Hollis für mich enervierend.«

Ich schmunzelte. Und für mich erst!


Aber ich musste zum Thema zurückkehren. Ich flocht weiter und versuchte, ihr den rechten Weg zu zeigen.

»Weißt du, Hailey, als du gemerkt hast, dass dein Onkel deine Anrufe kontrollieren will, hättest du ihn dir vorknöpfen und mit ihm darüber reden müssen.«

»Mir Hollis vorknöpfen?
 Du kennst ihn doch! Wie soll das denn gehen?«

Okay, ihre Frage war berechtigt.

»Weißt du, dein Onkel wirkt manchmal irgendwie … unzugänglich, aber er kann auch vernünftig sein. Wie zum Beispiel in meinem Fall: Die Umstände, unter denen ich ihn kennengelernt habe, waren nicht die besten, und ich hätte nie gedacht, dass er mir eine Chance gibt. Aber jetzt bin ich hier! Ich habe noch einmal mit ihm gesprochen, und dann hat er darüber nachgedacht, seine Meinung geändert und mich eingestellt.«

Ich wickelte ein Haargummi um das Ende des zweiten französischen Zopfs, den ich Hailey geflochten hatte, und sie drehte sich zu mir um.

»Onkel Hollis hat dich wegen Tampons eingestellt.«

»Wie bitte?«

»Nachdem wir uns in der Cafeteria begegnet waren, habe ich ihn gefragt, ob du eine von den Bewerberinnen für den Nanny-Job bist. Ja, hat er gesagt, aber dass du nicht qualifiziert seist. Am nächsten Tag kam ein Mann von einer Kindermädchenagentur ins Haus – eine männliche Nanny! Ich habe Onkel Hollis sagen gehört, was für tolle Erfahrungen er vorzuweisen habe, und es klang, als wollte er ihn einstellen. Dann hat er mich nach unten gerufen, damit ich den Trottel kennenlerne, und er wollte wissen, ob ich vielleicht Fragen an den Typ habe. Tja, und ich habe ihn gefragt, ob er mir zeigen kann, wie man Tampons einführt.«

Ich hielt schnell die Hand vor den Mund, um mein Grinsen zu verbergen. »Und was hat er gesagt?«

»Dass er geeignete Lehrvideos auf YouTube suchen würde, die ich mir angucken kann. Ich habe Onkel Hollis angesehen und gesagt: ›Elodie hat selbst eine echte
 Vagina.‹«


Oh mein Gott.
 Dieses Mädchen war wirklich wie ich vor fünfzehn Jahren. »Was ist dann passiert?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Fünf Minuten danach ist der Typ gegangen, und mein Onkel hat sich etwas von dem goldenen Zeug reingekippt, das er normalerweise nach einem langen Tag aus einem schicken Glas trinkt.«

Das glaube ich gern.

»Jedenfalls«, fuhr Hailey fort, »wurdest du wegen Tampons eingestellt und nicht, weil Onkel Hollis vernünftig ist.«

Ich erinnerte mich daran, dass sie neulich Maxibinden erwähnt hatte, und jetzt hatte sie das Tamponthema beinahe wie eine Waffe gegen ihren Onkel eingesetzt. Vielleicht hatte sie tatsächlich Fragen zu Damen-Hygieneprodukten, die ihr zu schaffen machten.

»Kauft dein Onkel dir die Sachen für die Periode?«

Sie verzog das Gesicht und nickte.

»Du … benutzt keine Tampons, oder?« Dafür war sie noch nicht alt genug.

»Nein, aber kann ich sie benutzen? Diese anderen Teile sind wie Windeln!«

»Willst du mir zeigen, was er für dich kauft?«

Hailey führte mich in das Bad, das an ihr Zimmer angrenzte, und 
öffnete den Schrank unter dem Waschbecken. Sie holte eine Packung Binden heraus, die eher für Inkontinenz geeignet waren als für die Monatsblutung.

»Du bist zu jung für Tampons. Aber es gibt bessere Binden als die da. Die sind bestimmt unbequem. Und du brauchst welche mit Flügeln. Weißt du was? Nach der Schule gehen wir zusammen in die Drogerie.«

»Okay.«

»Willst du dich jetzt nicht fertig machen, damit du nicht zu spät zur Schule kommst?«

»Ist mir egal, ob ich zu spät komme.«

Ich lachte. »Schon klar. Aber dein Onkel mag Unpünktlichkeit nicht, und es ist die letzte Woche vor den Sommerferien, also sollten wir es hinkriegen, noch fünf Tage pünktlich zu sein.«

»Na gut.« Sie war zwar nicht begeistert, ging aber los, um sich anzuziehen. In der Tür drehte sie sich zu mir um. »Elodie?«

»Ja?«

»Ich bin froh, dass er dich eingestellt hat.«

Mir wurde warm ums Herz. »Ich auch, Hailey. Ich auch.«


8. KAPITEL

Hollis

»Anna ist zu Hause!« Krächz!
 »Anna ist zu Hause!« Krächz!
 »Anna ist zu Hause!«


Ein
 Mal, nur ein einziges Mal würde ich gern beim Hereinkommen eine andere Begrüßung hören.

Ich warf meine Anzugjacke auf den runden Tisch neben der Tür und ging in die Küche. Es roch verdammt gut in der Wohnung. »Wo haben Sie das Essen bestellt?«

»Hallo Hollis!« Elodie warf mir ein offensichtlich künstliches Lächeln zu. »Hat Ihnen eigentlich schon mal jemand gesagt, dass es üblich ist, Leute zu begrüßen, bevor man losbrüllt?«

»Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, dass Sie eine Nervensäge sind?«

»Ja, um ehrlich zu sein.«

Ich wartete darauf, dass sie endlich meine Frage zum Essen beantwortete, aber das tat sie natürlich nicht. Weil sie eben eine Nervensäge ist!
 Stattdessen verschränkte sie die Arme vor der Brust und sah mich erwartungsvoll mit erhobener Augenbraue an.

Ich seufzte. »Hallo Elodie. Wo haben Sie das Essen bestellt?«

»Ich habe es nicht bestellt, ich habe es gekocht
.«

Na, das war ja eine Überraschung. »Sie können kochen?«

»Jeder kann kochen. Nur kann ich
 es zufällig auch ziemlich gut. Das ist eine der vielen verborgenen Fähigkeiten, die ich besitze.«

Sie zwinkerte mir zu, bevor sie einen Topflappen nahm und den Backofen öffnete.

Ein würziger Geruch strömte in den Raum, und ich bekam ihren hübschen Hintern zu sehen, als sie sich bückte und das aus dem Ofen nahm, was so gut roch. Mir lief das Wasser im Mund zusammen. Ob es an dem köstlichen Aroma oder an meiner entzückenden Aussicht lag, wusste ich nicht so genau.

Meine Augen klebten noch an ihrem Hinterteil, als sie die flache Kasserolle auf den Herd setzte, und um ein Haar hätte sie mich beim 
Starren erwischt, als sie sich wieder zu mir umdrehte.

Oh Mann, ich brauche wirklich dringend Sex.

Ich räusperte mich. »Was ist das?«

»Ein Cajun-Garnelen-Auflauf mit Quinoa. Die Garnelen waren im Angebot, und Hailey hat gesagt, sie isst sie gern.«

»Ich wusste nicht mal, dass sie überhaupt Garnelen isst.«

Elodie legte den Kopf schräg. »Haben Sie sie denn gefragt, was sie gern isst?«


Ganz bestimmt
 habe ich das getan. Oder nicht?
 Verdammt, ich hatte keine Ahnung.

Ich räusperte mich nochmals. »Sie müssen nicht kochen. Ich habe Ihnen eine Kreditkarte hiergelassen, damit Sie etwas bestellen können.«

»Ich weiß. Ich habe im Supermarkt damit bezahlt. Und in der Drogerie. Hailey brauchte ein paar Hygieneartikel. Das war doch in Ordnung, oder?«

»Ja, sicher. Danke, dass Sie das gemacht haben.«

»Hailey findet Kochen gut. Ich habe nicht so viele tolle Erinnerungen an meine Eltern, aber die schönste Zeit war für mich, wenn ich nachmittags zusammen mit meiner Mutter kochen durfte.«

Ich wollte mich ihr gegenüber von meiner harten Seite zeigen, aber es fiel mir schwer, als sie sich plötzlich so verletzlich gab.

Ich nickte. »Wo ist Hailey?«

»Sie ist in ihrem Zimmer und macht ihre Mathehausaufgaben.«

»Beeindruckend. Normalerweise tut sie das um neun Uhr abends im Wohnzimmer vor dem Fernseher.«

»Weil Sie es zulassen.«

Ich lockerte meine Krawatte. »Ich wähle meine Kämpfe mit Bedacht.«

Elodie zeigte auf den Auflauf. »Der muss zehn Minuten abkühlen, bevor Sie ihn essen. Ich verabschiede mich noch schnell von Hailey.«

Sie verschwand und kam kurz darauf gemeinsam mit meiner Nichte zurück. Ihre wilde Mähne war zu zwei hübschen Zöpfen geflochten, und sie sah plötzlich viel jünger und braver aus.

»Hallo Hailey, wie war dein Tag?«

Ich schaute kurz zu Elodie hinüber. Sie lächelte, weil ich getan hatte, was sie von mir verlangt hatte: Ich hatte Hailey begrüßt

.

Allem Anschein nach tat ich es normalerweise tatsächlich nicht, denn meine Nichte sah mich verdutzt an. »Hallo, Onkel Hollsy.«

»Wie war dein Tag?«

»Äh … gut?«

»Das war keine Fangfrage.«

»Warum verhältst du dich dann so komisch?«

Elodie schmunzelte. »Hailey, Liebes, geh dir bitte die Hände waschen. Dein Onkel bringt mich zur Tür, und dann könnt ihr essen. Der Auflauf ist noch ziemlich heiß, also warte auf ihn.«

»Okay. Wir sehen uns dann morgen, oder?«

Hailey klang nervös und schien Angst zu haben, dass Elodie vielleicht nicht wiederkam.

»Klar. Wir sehen uns morgen früh.«

Elodie wartete, bis Hailey im Bad verschwunden war, und wies mit dem Kopf zur Tür. »Begleiten Sie mich nach draußen?«

»Natürlich.«

Im Flur drückte sie den Aufzugknopf, dann wandte sie sich mir zu. »Damit Hailey und ich eine Beziehung aufbauen können, darf ich das, was sie mir erzählt, nicht an Sie weitergeben. Es sei denn, es ist Gefahr im Verzug.«

»Okay …«

»Aber vielleicht kann ich Ihnen ab und zu einen Wink geben, damit Sie bestimmte Dinge selbst herausfinden.«

»Worum geht es?«

Der Aufzug läutete, und die Türen gingen auf. »Leihen Sie sich Haileys Laptop. Sagen Sie, Ihrer wäre kaputt oder so.«

»Okay, aber wozu? Wonach soll ich suchen?«

Sie betrat den Aufzug und drückte einen Knopf.

»Übrigens bin ich nicht immer enervierend. Nur wenn ich mit ungehobelten Menschen zu tun habe.« Die Türen schlossen sich, und Elodie warf mir noch ein verschmitztes Lächeln zu. »Aber heiß bin ich immer.«

Was zum Teufel …?

Ich aß den halben Auflauf, weil er so lecker war.

Und das Gespräch beim Essen war auch nicht übel. Während sich 
Hailey sonst über jeden beschwerte, mit dem sie tagsüber zu tun gehabt hatte, und an allem herumnörgelte, schwärmte sie heute die ganze Zeit von ihrer neuen Nanny.

»Wusstest du, dass Elodie malt?«

»Nein, aber das ist toll. Dann habt ihr beide einiges gemein.«

»Sie war übrigens schon mal verheiratet.«

»Ja, das wusste ich.«

»Ihr Mann war Kunstprofessor. Die Flitterwochen haben sie in Paris verbracht, und sie war im Louvre!«

»Kunstprofessor, hm?« Ich war überrascht. Das hatte ich nicht
 gewusst.

»In den Sommerferien geht sie mit mir ins Museum of Modern Art
.«

»Das ist eine prima Idee!«

Seit sie vor zwei Monaten bei mir auf der Matte gestanden hatte, hatten wir wahrscheinlich noch nie so eine gute Zeit miteinander gehabt wie in diesen zwanzig Minuten, in denen wir zusammen aßen und redeten. Hailey half sogar, die Spülmaschine einzuräumen, und danach sahen wir gemeinsam noch ein bisschen fern.

Gegen halb zehn schlief sie fast auf der Couch ein.

»Hey, Kleine. Willst du nicht ins Bett gehen?«

Sie gähnte. »Okay.«

Ich ließ ihr etwas Zeit fürs Badezimmer, dann klopfte ich bei ihr und öffnete die Tür. Sie war schon im Bett, aber das Licht war noch an.

»Soll ich das Licht ausmachen?«

»Ja.«

Als ich mich zum Lichtschalter umdrehte, fiel mein Blick auf die Kommode. Der Laptop, den ich Hailey geschenkt hatte, stand darauf, und mir fiel wieder ein, was Elodie gesagt hatte.

»Äh … Kann ich mir vielleicht deinen Laptop leihen? Ich habe meinen im Büro vergessen und muss noch ein paar E-Mails schreiben.«

»Kein Problem.«

»Danke.« Ich nahm ihn mit, aber mich beschlichen leise Schuldgefühle, weil ich sie belogen hatte, nachdem sie den ganzen Abend so nett gewesen war. »Gute Nacht, Hailey.«

»Gute Nacht, Onkel Hollis.«

Ich ging in mein Arbeitszimmer und schenkte mir zwei Fingerbreit Scotch ein. Nachdem ich es mir auf dem Schreibtischsessel bequem gemacht hatte, klappte ich den Laptop auf und sah mich ein wenig um. Mir fiel nichts Ungewöhnliches auf. Aber ich wusste ja auch nicht, wonach ich suchen musste. Elodie hatte mir keinen konkreten Hinweis gegeben. Ich öffnete Word und prüfte, welche Dokumente zuletzt benutzt worden waren, dann warf ich einen Blick auf die Internetchronik. Nichts Merkwürdiges. Als ich schon aufgeben wollte, kam ich auf die Idee, mir den Anwendungsordner daraufhin anzusehen, ob etwas Neues installiert worden war.

Bingo!

Was zur Hölle?

Die Telefonabhörsoftware, die ich auf ihrem Handy und meinem Computer installiert hatte, befand sich auch auf ihrem Laptop, und ich
 hatte sie ganz bestimmt nicht aufgespielt. Ich checkte den Zeitpunkt der letzten Anmeldung – halb zehn am vergangenen Abend.

Verdammt.

Ich schüttelte den Kopf und schloss die Augen. Ich hatte mit meinem Kumpel Lucas telefoniert. Jetzt wurde mir alles klar. Elodies Anspielungen, bevor die Aufzugtüren zugingen – Stichwort enervierend
 und heiß
 –, ergaben nun einen Sinn, denn genau mit diesen Worten hatte ich Lucas die neue Nanny beschrieben.

Verdammt, was für ein herrlicher Geruch.

Wenn das mit der Kocherei so weiterging, musste ich beim Training noch eine Kardioeinheit draufpacken. Ich ging ins Esszimmer, wo Elodie und Hailey Scrabble spielten.

»Was haben Sie heute gekocht?«

Elodie sah mich abwartend an.

Was war ihr Problem?


Oh.
 Mist. Na gut.


Ich nickte. »Hallo Elodie, was haben Sie heute Leckeres gekocht? Es riecht sehr gut.«

Sie lächelte. »Hallo Hollis. Vielen Dank. Wir haben eine tolle Soße 
mit Fleischbällchen zubereitet.«

»Wenn Sie so weitermachen, muss ich eine Stunde mehr im Fitnessstudio trainieren.«

Elodie musterte mich kurz, sagte aber nichts, sondern wandte sich Hailey zu. »Schieb das Spiel bitte auf die Seite, wir beenden es morgen.«

Das Scrabble-Brett war zur Hälfte gefüllt, und ich las eins der gelegten Wörter.


Duniversum?
 »Äh … Muss das nicht Universum heißen?«

Meine Nichte grinste. »Nein, DU-niversum. Das sagt man zu jemandem, der sich voll wichtig nimmt und denkt, die Welt würde sich nur um ihn drehen.«

Ich runzelte die Stirn und las ein anderes Wort.


Autolepsie?
 »Was zum Teufel ist Autolepsie?«

»Eine spezielle Form der Narkolepsie. Wer darunter leidet, schläft sofort ein, wenn er in ein Auto steigt.«

Ich fand noch andere Merkwürdigkeiten. »Rutze?«

»Eine Kombination aus Ruß und Rotze. Das ist das schmutzige Zeug, das einem aus der Nase kommt, wenn man im Dreck gespielt hat.«

»Und Internest?«

»Das ist die Kissenburg, die man sich baut, wenn man keine Lust hat, aufzustehen und den ganzen Tag im Internet surft.«

Ich schmunzelte. »Interessante Art, Scrabble zu spielen.«

Elodie stand auf. »Mit erfundenen Wörtern macht es viel mehr Spaß.«

»Wenn Sie das sagen.«

Hailey schob das Spiel ans Ende des Tischs, und Elodie ging in die Küche. Sie nahm den Deckel von einem Topf und rührte darin. »Die Soße ist fertig. Dazu passen die Capellini, die noch im Schrank sind. Sie müssen bloß Wasser kochen.«

»Danke. Wenn das nur halb so lecker ist wie der Auflauf mit den Garnelen gestern, liege ich um acht Uhr im Fresskoma.«

Elodie lächelte. »Ich habe extra mehr gemacht, weil wir morgen keine Zeit zum Kochen haben.«

»Wollen Sie etwas mit Hailey unternehmen?«

Sie sah mich stirnrunzelnd an. »Morgen ist das Familienpicknick 
zum Schuljahresende.«

»Das was?
«

Sie ging an mir vorbei ins Esszimmer. »Hailey? Hast du vergessen, deinem Onkel von dem Schulpicknick zu erzählen?«

Meine Nichte zuckte die Achseln. »Ich dachte, er will da sowieso nicht hin.«

Elodie seufzte. »Es geht um fünfzehn Uhr los, gleich nach der Schule.«


Großartig. Mitten am Tag.
 Ich musste in meinem Kalender nachschauen, aber ich war ziemlich sicher, dass ich um vier ein Meeting hatte. Mein Gesichtsausdruck verriet offenbar, dass mir der Zeitpunkt nicht so gut passte.

»Ist nicht schlimm«, sagte Hailey. »Elodie kommt auf jeden Fall. Du musst nicht.«

Hm, jetzt kam ich mir mies vor. »Nein, ich werde natürlich da sein!«

Elodie bat Hailey, ihre Hausaufgaben jetzt zu Ende zu machen, und verabschiedete sich von ihr.

»Ich bringe Sie raus«, sagte ich.

Wie am gestrigen Tag warteten wir, bis wir im Flur und außer Hörweite waren.

»Danke für den Tipp mit der Handy-Software.«

Sie nickte. »Was wollen Sie dagegen tun?«

»Ich habe mein Benutzerkonto gelöscht. Jetzt kann weder sie mich belauschen noch ich sie. Da sie es nicht angesprochen hat, werde ich es wohl auf sich beruhen lassen. Ich will lieber nach vorn schauen.«

Elodie drückte den Aufzugknopf. »Ich denke, das ist das Beste. Darf ich fragen, was Sie sich davon erhofft haben, ihre Gespräche zu belauschen?«

»Als ich erfuhr, dass mein Bruder im Gefängnis sitzt, habe ich ihr gesagt, wo er ist. Sie sollte nicht das Schlimmste denken. Dann hat sie mich gefragt, ob sie mit ihm reden kann, und ich habe Geld auf sein Telefonkonto eingezahlt, damit der Loser sein Kind anrufen kann.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was ich mir vom Abhören seines Gesprächs mit ihr erhofft habe.«

Elodie lächelte. »Ich kann verstehen, warum Sie es getan haben. 
Aber Sie müssen ihr schon ein bisschen vertrauen, wenn sie Vertrauen zu Ihnen entwickeln soll. Hailey und ich, wir haben noch nicht über ihn gesprochen, aber ich bin sicher, sie ist wütend auf ihren Vater, weil er sie allein gelassen hat und mit dem Gesetz in Konflikt geraten ist. Ich nehme außerdem an, dass sie das Gefühl hat, es gäbe niemanden auf der ganzen Welt, auf den sie sich verlassen kann.«

Ich atmete tief durch. »Und sie wurde noch darin bestärkt, als sie herausfand, dass ich sie heimlich bespitzelt habe.«

Elodie nickte, und die Aufzugtüren öffneten sich. »Sie kommen schon noch dahinter! Sehen Sie nur, wie schnell das mit der Begrüßung bei Ihnen geklappt hat.«

Ich schmunzelte. »Warum können Sie bei Hailey die Dinge einfach laufen lassen, während Sie mich wegen jeder Kleinigkeit zur Rede stellen?«

Sie betrat den Aufzug und drückte einen Knopf. »Aus demselben Grund, aus dem Hailey und ich so gut miteinander auskommen. Wir beide wollen alle Männer für die Sünden bestimmter Männer bezahlen lassen.«

Die Aufzugtüren schlossen sich, aber Elodie drückte rasch einen Knopf, damit sie sich wieder öffneten.

»Wir haben zwar über Haileys Vater gesprochen, aber Sie haben nie ihre Mutter erwähnt. Was ist mit ihr?«

Ich runzelte die Stirn. »Sie ist gestorben, als Hailey gerade mal zwei war. Hailey hat keine Erinnerung mehr an sie, und das ist auch gut so, denn sie war diejenige, die sie gefunden hat.«


9. KAPITEL

Hollis

Zwölf Jahre zuvor

»Wo hat deine Mutter die denn her? Ist sie echt?«

Anna nahm eine Halskette von der Küchentheke. An dem leicht rostigen Billigteil baumelte ein offensichtlich unechter Diamant.

Ich runzelte die Stirn. »Nein. Mein Halbbruder stand gestern Abend vor der Tür, um sie meiner Mutter zu verkaufen. Unfassbar, oder?«

»Stephen? Ich wusste nicht, dass ihr nach der Scheidung deiner Eltern überhaupt noch Kontakt zu ihm hattet.«

»Hatten wir auch nicht.«

Stephen war der Sohn meines Vaters aus erster Ehe und ein paar Jahre älter als ich. Solange meine Eltern verheiratet gewesen waren, kam er ein- bis zweimal im Jahr zu Besuch. Mit ihm hatte es immer Probleme gegeben – er hatte schon mit elf geraucht und war nachts heimlich aus dem Fenster geklettert. Und nachdem mein Vater meine Mutter eine Woche nach ihrer Diagnose sitzen gelassen hatte, hatten wir nie wieder etwas von den beiden gehört. Meiner Meinung nach konnten wir froh sein, dass wir sie los waren.

»Er kam also völlig unerwartet vorbei?«

Ich nickte. »Und er brachte seine schwangere Freundin mit. Er behauptete, er sei gerade in der Nähe gewesen und habe schauen wollen, wie es uns geht. Und dann hat er meiner Mutter eine rührselige Geschichte aufgetischt: Sie hätten bisher in primitiven Unterkünften gehaust und würden jetzt ernsthaft eine Wohnung suchen, weil ihr Baby es gut haben solle. Irgendwie ist es ihm gelungen, meiner Mutter tausendfünfhundert Dollar abzuschwatzen. Er hat ihr diesen Schrott gezeigt und behauptet, das Leihhaus habe es auf dreitausend geschätzt, aber er wolle ihr die Möglichkeit geben, die Kette zu kaufen, weil er dachte, sie würde ihr gefallen.«

Anna sah sich die Kette genauer an. »Deine Mutter hat doch 
bestimmt gemerkt, dass sie nicht echt ist.«

»Natürlich. Aber du weißt doch, wie sie ist. Sie hilft einfach jedem. Es ist ihre beste Eigenschaft und zugleich ihre schlimmste. Er hatte sie in dem Moment am Haken, als er ihre Hand auf den Bauch seiner Freundin legte, damit sie die Bewegungen des Babys spürt.« Ich schüttelte den Kopf. »Es würde mich nicht überraschen, wenn es nicht mal sein Kind ist. Er hätte irgendeine schwangere Drogenabhängige für eine Stunde bezahlen können, damit sie ihm hilft, meiner Mutter Geld aus der Tasche zu ziehen.«

Anna seufzte. »Deine Mutter hat kein Geld mehr zu verschenken, tausendfünfhundert Dollar schon gar nicht.«

»Wahrhaftig nicht. Aber das ist dem Abkömmling meines Vaters egal. Er ist egoistisch, genau wie sein alter Herr. Er hat nicht mal gefragt, wie es meiner Mutter geht. Wahrscheinlich weiß er gar nicht, dass sie sechs Jahre lang gegen den Krebs gekämpft hat und erst vor einem knappen Jahr wieder angefangen hat zu arbeiten, als es endlich zur Remission kam.«

»Es tut mir leid, dass er hier aufgetaucht ist und Rose das angetan hat. Es macht mich traurig, dass Leute ihre Gutmütigkeit ausnutzen.«

»Mich auch. Komm doch her und muntere mich ein bisschen auf!«

Anna lächelte. Wir waren mittlerweile schon recht lange zusammen, aber es war immer noch schön zu sehen, wie ihre Augen aufleuchteten, wenn es um körperliche Nähe zwischen uns ging. Sie kam auf mich zu und schlang die Arme um meinen Hals.

»Tut mir leid, aber die Aufmunterung müssen wir auf ein andermal verschieben. Ich muss in einer Viertelstunde babysitten.«

Ich zog eine Schnute.

Sie lachte. »Du bist süß, wenn du schmollst«, sagte sie und gab mir einen Kuss. »Ruf mich sofort an, wenn die Post kommt, auch wenn der Brief heute nicht dabei ist!«

»Okay.«

Anna hatte am Tag zuvor ihre Zusage von der Universität von Kalifornien in Los Angeles bekommen – mit einem vollen Stipendium. Wir hatten unsere Bewerbungen am selben Tag abgeschickt, aber ich hatte noch nichts gehört.

Ich brachte Anna zur Tür, und als ich sie öffnete, kam uns der Briefträger mit einem Stapel Post entgegen. Anna nahm ihm die Briefe ab, lief zum Tisch und ging sie durch.

»Arztrechnung.« Sie warf den Umschlag auf den Tisch.

»Arztrechnung.« Der zweite Umschlag flog hinterher.

»Arztrechnung.« Der nächste.

»Stromrechnung.« Und noch einer.

Beim fünften Umschlag erstarrte sie. »Universität von Kalifornien! Oh mein Gott!« Sie hielt ihn mir hin. »Mach ihn auf! Mach ihn auf!«

Ich schüttelte den Kopf. »Mach du das.«

Sie zögerte nicht lange. Sie riss den Umschlag auf und fing an zu lesen. Ich hielt die Luft an. Wir hatten beide die erforderlichen Noten – das war nicht das Problem. Aber keiner von uns hatte genug Geld zum Studieren, wenn wir keine finanzielle Unterstützung bekamen.

Annas Augen wurden immer größer, während sie las. »Sehr geehrter Herr LaCroix, wir gratulieren Ihnen zu Ihrer Zulassung zum Studium an der Universität von Kalifornien. Anbei finden Sie auch die Papiere mit allen Informationen über das Sportstipendium, das Ihnen vonseiten der Sportabteilung der Universität angeboten wird.« Anna warf das Anschreiben in die Luft und überflog die restlichen Seiten. Sie hüpfte vor Begeisterung auf und ab. »Du hast ein Vollstipendium, Hollis! Ein Vollstipendium für Baseball!«

Ich schnappte ihr die Papiere aus der Hand. Ich konnte nicht glauben, dass mir die Uni so ein Angebot machte. Es war zu schön, um wahr zu sein. Aber da stand es, schwarz auf weiß! Ich sah Anna fassungslos an.

»Heilige Scheiße! Wir werden da wohnen, wo dreihundertfünfundsechzig Tage im Jahr die Sonne scheint!«

Sie strahlte. »Und wir können zusammenwohnen. Da gibt es gemischte Studentenwohnheime.«

Wahnsinn! Besser konnte es gar nicht werden. Sonnenschein, meine Freundin, ein Stipendium, und in nur drei Tagen war meine Mutter ein Jahr lang krebsfrei. Vor anderthalb Jahren hätte ich das alles nicht für möglich gehalten. Ich schluckte ein paarmal, um die Tränen zu unterdrücken. Anna hatte mich oft genug als 
Jammerlappen erlebt, als meine Mutter krank war. Außerdem war Heulen jetzt wirklich unangebracht. Es gab vielmehr Anlass zum Feiern.

»Dann kann ich dich jederzeit nackt für mich haben!«, sagte ich grinsend.

»Und ich kann endlich einen Vogel haben!«

Ich lachte. »Keine Studiengebühren und Sex, wann immer du willst – und da freust du dich am meisten auf einen Vogel?«

Sie gab mir einen Schubs. »Sei still! Ich freue mich auch auf den Sex mit dir.«

»Ach ja?« Ich legte einen Arm um ihre Taille. »Zeig mir, wie sehr du dich darauf freust!«

Sie kicherte. »Das geht nicht. Sonst verspäte ich mich. Ich muss los.«

Ich stöhnte.

Anna gab mir einen sanften Kuss auf den Mund. »Ich mache es später wieder gut. Glückwunsch, Hollis! Jetzt geht es endlich aufwärts für dich.«

So sieht es aus.

»Komm zurück, sobald du mit Babysitten fertig bist.«

»Mache ich. Und sag es deiner Mutter nicht ohne mich. Ich will ihr Gesicht sehen!«

»Alles klar.«

»Oder«, sagte sie, »wir warten noch drei Tage. Wir wollen doch die kleine Überraschungsparty für sie organisieren, weil sie ein Jahr krebsfrei ist. Sagen wir es ihr doch dann!«

Ich lächelte. »Wie du willst. Hauptsache, wir zwei feiern heute Nacht schon mal unter uns.«

Drei Tage später war ich ziemlich nervös. Ich wusste, dass sich meine Mutter Gedanken über die Finanzierung meines Studiums machte – selbst das City College könnte ich nur besuchen, wenn wir ein Darlehen aufnehmen und beide arbeiten würden. Aber sie wollte es mir unbedingt ermöglichen, von zu Hause wegzugehen und woanders zu studieren.

Ich ging in die Küche. Meine Mutter bereitete das Abendessen vor und hatte keine Ahnung, dass später noch einige Leute zum 
Feiern vorbeischauen wollten.

»Die Post ist gerade gekommen, aber von der Universität war nichts dabei.« Meine Mutter sah mich bedauernd an. »Tut mir leid.«

Ich fühlte mich ein bisschen schuldig, weil ich sie belog. Aber ich freute mich darauf, ihr den Brief zu überreichen. Anna wollte eine Schachtel und Geschenkpapier mitbringen, um ihn hübsch einzupacken.

Ich zuckte die Achseln. »Ich schätze mal, sie arbeiten die Bewerbungen alphabetisch ab, und Benson kommt vor LaCroix.«

Sie lächelte gezwungen. »Wahrscheinlich. Ich bin nur so furchtbar gespannt.«

Ich beobachtete, wie meine Mutter mehrere Teller aus dem Schrank über der Spüle nahm. Sie sah gut aus. Sie hatte etwas zugenommen und eine gesunde Gesichtsfarbe. Sie wirkte endlich einmal wieder glücklich. Auch beim Kochen lächelte sie die ganze Zeit. Wenn man wie sie mehrere Chemotherapien hinter sich hatte, genoss man vermutlich jeden Moment.

»Magst du den Tisch decken? Das Essen ist in ein paar Minuten fertig.«

Sie gab mir die Teller, und ich holte das Besteck aus der Schublade und nahm noch ein paar Servietten aus dem Halter. Das Telefon klingelte, als ich die Servietten zu Dreiecken faltete, wie meine Mutter es immer tat. Sie hatte den Backofen aufgemacht und hielt ein heißes Blech in den Händen.

»Ich gehe schon!«

»Danke, Schatz.«

Ich nahm den Hörer vom Wandtelefon ab. »Ja, bitte?«

»Hallo, könnte ich bitte mit Mrs LaCroix sprechen?«, sagte ein Mann.

»Einen Moment.« Ich legte die Hand auf die Sprechmuschel. »Es ist für dich!«

»Frag nach dem Namen, dann rufe ich später zurück!«

»Sie ist gerade beschäftigt«, sagte ich zu dem Anrufer. »Wer spricht, bitte?«

»Dr. Edmund.«


Ihr Onkologe.
 Mir wurde schwer ums Herz. »Mom, es ist dein Arzt!«

Ihr Lächeln verblasste, aber sie bemühte sich, die Fassung zu wahren. Sie stellte die Lasagne ab, zog die Ofenhandschuhe aus und wischte sich die Hände sauber. »Er will mir bestimmt von den Ergebnissen der Kontrolluntersuchung berichten.« Sie nahm mir den Hörer ab.

»Hallo Dr. Edmund.«

Ich studierte ihr Gesicht, während sie aufmerksam zuhörte. Im Fernsehen lief ständig so eine blöde Versicherungswerbung, in der es hieß: »Ein Anruf kann Ihr Leben verändern!« Der Slogan war mir immer albern vorgekommen. Bis jetzt. Sie lauschte und lauschte … und ihre Miene veränderte sich. Ich wusste es sofort. Ich wusste, das Leben würde nie mehr so sein wie bisher. Als sie auflegte, musste sie nicht einmal wiederholen, was ihr Arzt gesagt hatte.

Ich ging zu ihr und nahm sie in die Arme. Als die erste Träne kam, wischte sie sie verstohlen fort. Aber ich hielt meine Mutter ganz fest.

»Mach dir keine Sorgen, Mom. Wir schaffen das. Du hast ihn das letzte Mal besiegt, und wir werden ihn wieder besiegen. Gemeinsam.«

Ich rief die Nachbarn und zwei Arbeitskolleginnen meiner Mutter an, um ihnen abzusagen. Sie hatte sich inzwischen hingelegt, und ich schob den Anruf bei Anna vor mir her. Ich konnte mich nicht dazu überwinden, es ihr zu sagen.

Dann tauchte sie jedoch früher als geplant mit einer Schachtel und Geschenkpapier im Rucksack auf und kam mir zuvor. Ich folgte ihr in mein Zimmer, wo sie die Sachen auspackte. Aber jedes Mal, wenn ich zum Reden ansetzte, blieben mir die Worte im Hals stecken.

Ihre Stimme klang so fröhlich, und ich war im Begriff, alles zu verderben. Es fiel mir nicht leicht, sie zu enttäuschen.

»Wo ist der Brief? Du bist ein schlechter Verpacker! Ich mache das, damit es hübsch aussieht.« Sie ging zu meinem Schreibtisch, wo der Brief seit drei Tagen mit der Vorderseite nach unten gelegen hatte. »Wo ist er hin?«

Als ich keine Antwort gab, drehte sie sich zu mir um und merkte, dass etwas nicht stimmte.

»Hollis, wo ist der Brief?«

Ich starrte zu Boden. Ich bekam die Worte einfach nicht über die 
Lippen.

»Hollis? Hast du ihn verloren oder so?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Also, wo ist er dann?«

Es war nicht einfach, aber ich zwang mich, ihr ins Gesicht zu sehen. Ihre großen braunen Augen leuchteten vor Freude und Glück. Ich schaute stumm zu dem Papierkorb neben meinem Bett, in dem der zerknüllte Brief lag.

Anna und ich waren nicht nur ein Liebespaar. Wir waren seit dem Kindergarten eng befreundet. Sie kannte mich besser als jeder andere. Sie folgte meinem Blick, dann veränderte sich ihre Miene.

»Was ist passiert?«, wisperte sie.

Ich schüttelte den Kopf. »Der Arzt hat wegen ihrer PET-Ergebnisse angerufen.«


10. KAPITEL

Elodie

Haileys Schule hatte einen Teil des Parks für das Picknick reserviert. Es war ein herrlicher, für die Jahreszeit angenehm kühler Tag. Mit einem Zuckerwattestand, Kuchen und einem großen Grill hatte die Schule wahrhaftig einiges aufgeboten. Außerdem gab es eine Hüpfburg und drum herum zahlreiche Spiele.

Apropos Spiele: Sie sollten schon bald beginnen, und Hollis war noch nicht da. Unpünktlichkeit war nicht sein Stil. Eher meiner. Als ich auf meine Uhr sah, bekam Hailey es mit.

»Meinst du, Onkel Hollsy hat es vergessen?«

Ich lächelte mitfühlend. »Ich weiß es nicht.«

»Also, ich habe keine Lust, ewig auf ihn zu warten. Die verteilen schon die Burger und Hotdogs. Kann ich mir was holen? Ich habe Hunger!«

Ich sah mich noch einmal um. »Ja, stell dich doch schon mal an.«

»Willst du nichts essen?«

»Nein, danke, jetzt nicht.«

»Ach, ich hatte deine Keto-Diät vergessen.« Sie verdrehte die Augen.

»Einen Burger kann ich trotzdem essen. Nur das Brötchen nicht.«

»Das Brötchen ist doch das Beste daran! Und der Ketchup.«

»Ich werde es überleben.«

Während Hailey zum Büfett ging, reckte ich den Hals und hielt nach Hollis Ausschau. Vielleicht war er ja schon gekommen, und ich hatte ihn nur noch nicht gesehen. Aber es fehlte weit und breit jede Spur von ihm.

Im Ernst, Hollis? Ist es wirklich unmöglich, mal einen Nachmittag freizunehmen?

Unmittelbar hinter mir ertönte eine tiefe Stimme.

»Hallo!«

Als ich mich umdrehte, stand ein recht ansehnlicher Mann von Mitte dreißig vor mir.

»Hallo«, sagte ich.

»Ich glaube, wir haben uns noch nicht kennengelernt. Ich bin der Vater von Lawrence Higgins.« Er reichte mir die Hand. »James Higgins.«

»Oh, freut mich. Ich bin Elodie Atlier, die Nanny von Hailey LaCroix.«

»Ich dachte mir schon, dass Sie … eine Nanny sind.«

Ich zog eine Augenbraue hoch und aktivierte meinen Idiotendetektor. »Aha?«

»Na ja, ich will niemanden beleidigen …« Er senkte die Stimme. »Aber die Mütter hier sind in der Regel nicht so attraktiv wie Sie.«

Darum geht es also! Frau ist nicht mal bei einer Schulveranstaltung vor diesem Scheiß sicher.

»Danke«, sagte ich.

»Nichts zu danken.« Er nahm einen Schluck von seinem Wasser. »Wie lange arbeiten Sie schon als Nanny?«

»Noch nicht sehr lange. Erst ein paar Wochen.«

Hailey tauchte wieder auf und unterbrach unser Gespräch. »Du magst doch Würstchen, oder?«

Mein pubertärer Geist musste kichern. »Nur die, die komplett aus Rindfleisch sind, was bei diesem wahrscheinlich nicht der Fall ist.«

Sie sah zu dem Mann herüber. »Wer ist das?«

»Das ist Mr Higgins, der Vater von Lawrence.«

Ihre Miene verfinsterte sich augenblicklich. »Ihr Sohn ist ein Arschloch!«

Ich wand mich vor Verlegenheit.

Mr Higgins war empört. »Wie bitte?«

Ich legte die Hände auf Haileys Schultern. »Wenn Sie uns bitte entschuldigen würden«, sagte ich und ging mit ihr fort. »Wie kannst du nur so etwas sagen?«

Hailey biss in ihren Hamburger und seufzte. »Der Junge ist das Letzte. Ich dachte, sein Vater sollte das wissen.«

»Nun, dann drückst du dich nächstes Mal vielleicht ein bisschen höflicher aus.«

»Lawrence ist derjenige, der damit angefangen hat, sich über meine Brüste lustig zu machen. Er nennt mich immer Zyklopentitte, weil er denkt, dass eine größer ist als die andere.«

Ich nickte. Diese Geschichte hatte sie mir schon erzählt. »Ach so, der
 Idiot!«

»Ja genau.«

Ich warf kurz einen Blick zurück zu dem Mann. »Okay, dann können er und sein Vater uns mal gernhaben!«

»Apropos gernhaben – sein Vater hatte es wahrscheinlich darauf abgesehen, dich zu bumsen.«

»Wo hast du dieses Wort her?«

»Ich weiß eine Menge
 über Sex.«


Mist.
 »Ach ja? Was weißt du denn alles?«

Sie gab mir ihren Teller, dann formte sie mit einer Hand ein Loch und steckte den Zeigefinger der anderen hinein, um den Geschlechtsakt nachzuahmen.

Ich schrieb auf meine mentale To-do-Liste: Hollis auf ein Gespräch über Bienchen und Blümchen mit Hailey ansprechen!


Bevor ich weiter über das Thema nachdenken konnte, erblickte ich in einiger Entfernung Hollis, der ziemlich durch den Wind zu sein schien. Er sah aus, als ob er einen Marathon gelaufen und irgendwie in der Twilight Zone
 gelandet wäre. Ich gab Hailey ihren Teller zurück und beobachtete ihn.

Er hatte ein marineblaues Poloshirt an, das seine Muskeln betonte. Gott, so lässig gekleidet sah er superheiß aus. Na ja, er sah grundsätzlich superheiß aus, aber dieser Look stand ihm besonders gut. Mir gefiel jedes Detail: von den eng an seinem Bizeps anliegenden Ärmeln über seine elegante Uhr bis hin zu der dunklen Jeans, in der er bestimmt einen hübschen Knackarsch hatte. Ich musste mir Hollis später unbedingt von hinten ansehen …

Ohne sich der vielen bewundernden Blicke der Mütter bewusst zu sein, bahnte er sich einen Weg durch die Menge.

Dann entdeckte er uns endlich. Er war völlig atemlos.

»Tut mir leid, dass ich zu spät bin. Ich dachte, ich hätte genug Zeit, um mich zu Hause umzuziehen – was ich auch gemacht habe –, aber auf dem Weg hierher war scheißviel Verkehr!«

»Achten Sie auf Ihre Sprache, Hollis«, wies ich ihn zurecht.

»’tschuldigung.«

»Freut mich, dass du es geschafft hast, Onkel Hollsy.«

Er lächelte leicht. »Ich auch!«

Hailey hatte ihren Burger ziemlich schnell verdrückt. »Willst du Elodies Würstchen?«, fragte sie.

Er sah sie verdutzt an. »Elodies Würstchen?«

Sie hielt ihm ihren Teller hin. »Das hier. Sie kann es wegen ihrer Keto-Diät nicht essen.«

»Ah!« Er nahm ihr den Teller ab. »Ja, danke.«

»Dahinten ist meine Freundin Jacqueline«, sagte Hailey. »Ich gehe mal zu ihr.«

Als sie weg war, wandte sich Hollis mir zu. Mit dem brötchenlosen Hotdog in der Hand sah er irgendwie so aus, als fühlte er sich unwohl.

Ich musste unwillkürlich lachen.

Das fand er gar nicht lustig. »Was zum Teufel ist so witzig?«

»Sie.«

Seine Lippen zuckten. »Ich?«

»Ja.«

»Darf ich fragen, was so witzig an mir ist?«

Ich zeigte auf das Würstchen. »Sie sehen aus, als wüssten Sie nicht, was Sie damit machen sollen. Als wüssten Sie nicht, was Sie überhaupt
 hier machen. Als hätten Sie Ihre Komfortzone verlassen. Picknicks sind anscheinend nicht Ihr Ding.«

»Nun, ich schätze, ich bin tatsächlich ein bisschen außerhalb meiner Komfortzone.«

»Dann bekommen Sie Extrapunkte dafür, dass Sie hier aufgetaucht sind.«

»Mir war nicht klar, dass ich benotet werde.«

Wir grinsten uns an. Ein leichter Wind wehte seinen männlichen Duft in meine Richtung. Das machte mich ziemlich an. Hollis
 machte mich ziemlich an.

»Kommen Sie«, sagte ich, »ich zeige Ihnen, wo Sie ein Brötchen für dieses einsame Würstchen kriegen.«

Wir gingen zusammen zu dem großen Picknickbüfett. Ich nahm Hollis’ Teller, legte das Würstchen in ein Brötchen und gab Soßen, Zwiebeln und Gurkenscheiben hinzu. Dann klatschte ich einen Löffel Kartoffelsalat daneben und besorgte ihm noch eine kleine Tüte Chips. Zum Schluss garnierte ich das Ganze mit einem Apfel und überreichte ihm den Teller mit einem Lächeln.

»Danke, Mama«, scherzte er.

Hailey machte beim Hufeisenwerfen mit, und wir suchten uns in der Nähe ein schattiges Plätzchen. Hollis verschlang seinen ketchuptriefenden Hotdog und den Kartoffelsalat, während ich meine Burgerfrikadelle ohne alles mit der Gabel aß und ihn weiter beobachtete. Mein Blick blieb an seinen großen Händen hängen. Ich liebte die ausgeprägten Adern darauf. Jedes Mal, wenn er sich Ketchup vom Finger leckte, lief mir ein Schauer über den Rücken.

Als er alles aufgegessen hatte, leckte er sich die Lippen. »Das war gut! Ich habe schon ewig keinen Hotdog mehr gegessen.«

»Sehen Sie? Es ist schön, auch mal etwas anderes zu tun.«

»Glauben Sie mir, mein ganzes Leben ist anders, seit Hailey vor meiner Tür gelandet ist.«

»Das ist mir klar. Und ich weiß auch, dass Sie Ihr Bestes tun.«

»Vielen Dank, aber ich bin nur so gut wie die Hilfe, die ich bekomme.« Er schaute einen Moment auf seinen Teller. »Ehrlich, ich muss mich bei Ihnen entschuldigen.«

»Ist schon okay.«

»Nein, ich möchte Ihnen das wirklich einmal sagen.« Er hielt kurz inne. »Ich habe Sie am Anfang ganz falsch eingeschätzt und Ihre Fähigkeiten als Kindermädchen angezweifelt. Aber jetzt kann ich mir keine bessere Nanny vorstellen. Sie nicht einzustellen wäre ein großer Fehler gewesen.«

Mir wurde ganz warm, weil mich die Bestätigung so sehr freute.

Ich lächelte. »Wow. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich bin die nette Version von Hollis gar nicht gewohnt.«

»Gewöhnen Sie sich auch nicht zu sehr daran. Es liegt wahrscheinlich an den Nitraten, die mir gerade zu Kopf steigen.«

Wir lachten gemeinsam, als Hailey plötzlich zu uns herüberkam.

»Warum bist du nicht bei deinen Freunden geblieben?«, fragte ich.

»Lawrence ist dazugekommen, und ich will nicht in seiner Nähe sein.«

»Welcher ist er?«

»Der mit dem roten Shirt.«

Ich wollte nicht zulassen, dass sie von einem blöden Jungen gemobbt wurde.

»Du darfst ihm nicht einfach so das Feld überlassen, Hailey. Du warst zuerst da. Indem du nicht mehr mitspielst, zeigst du ihm, dass er Einfluss auf dich hat. Und auch wenn es so ist, darfst du es dir nicht anmerken lassen. Gib ihm nicht diese Genugtuung! Steig wieder in das Spiel ein, und ignorier ihn komplett, wenn er etwas sagt.«

Sie atmete geräuschvoll aus. »Okay«, sagte sie und ging widerstrebend zu den anderen zurück.

Ein besorgter Ausdruck zeigte sich auf Hollis’ Gesicht, als er ihr nachsah. »Was hat es mit diesem Lawrence auf sich?«

»Er hänselt sie wegen ihrer Brüste. Er nennt sie offenbar Zyklopentitte, weil er behauptet, die eine sei größer als die andere.«

Hollis ballte die Hand zur Faust. »Dieser kleine Scheißer! Ich drehe ihm den Hals um!«

»Der Vater des Jungen hat mich übrigens vorhin angebaggert. Hailey kam zu uns, und als ich sie mit ihm bekannt gemacht habe, sagte sie: ›Ihr Sohn ist ein Arschloch.‹«

Hollis blieb einen Moment der Mund offen stehen. »Ich weiß gar nicht, ob ich ihr deshalb böse sein kann.«

»Ja, mir ging es genauso. Aber ich habe ihr gesagt, dass sie sich in Zukunft höflicher ausdrücken soll.«

Die nächste halbe Stunde plauderten wir zwanglos miteinander. Dann kam Hailey wieder zu uns gelaufen.

»Elodie, meine Lehrerin braucht deine Hilfe!«

»Was ist los?«

»Die Frau, die das Kinderschminken machen sollte, hat abgesagt. Ms Stein hat alles Nötige besorgt, aber sie hat niemanden, der das Schminken übernehmen kann. Ich habe ihr gesagt, dass meine Nanny Künstlerin ist.«

»Ach … ich weiß nicht. Ich habe das noch nie gemacht.«

»Versuch es doch wenigstens. Bitte! Niemand sonst kann es, und wir wollen alle als Einhorn geschminkt werden!«

Was soll’s? Es kann ja nicht so schwer sein.

Ich stand vom Rasen auf und klopfte mir den Dreck von der Hose.

»Aber wer passt auf Onkel Hollis auf, wenn ich das Kinderschminken übernehme? Wir wollen doch nicht, dass er sich mit den Müttern vom Lehrer-Eltern-Ausschuss unterhalten muss.«

»Geh du schon mal und bereite alles vor«, sagte Hailey. »Onkel 
Hollis kommt jetzt sowieso mit mir.«

Hollis stand auf. »Ach ja? Und was willst du von mir?«

Sie zeigte an den Rand der Wiese. »Du und ich – da rüber! Sackhüpfen!«


11. KAPITEL

Hollis

Worauf hatte ich mich da nur eingelassen?

Wir traten paarweise an – jeweils ein Erziehungsberechtigter und das dazugehörige Kind.

»Du musst schnell sein, okay? Ich will den ersten Preis gewinnen«, sagte Hailey.

»Was ist der erste Preis?«

»Ein Geschenkgutschein von Target.«

Ich hätte ihr mit dem größten Vergnügen einen gekauft, wenn ich dadurch aus diesem Kartoffelsack herausgekommen wäre.

»Auf die Plätze!«, rief der Startrichter. »Fertig! Los!«

Als der Pfiff ertönte, hüpfte ich los – das Ziel fest im Blick, die Beine in einem grauen Leinensack. Ich musste unwillkürlich lachen, wie albern es war. Zu allem Übel schimpfte Hailey auch noch mit mir, weil ich hinter dem Rest der Meute zurückfiel.

»Komm schon, Onkel Hollsy! Das kannst du besser!«

Ich hatte die Sache tatsächlich nicht ernst genug genommen. Hailey hatte recht. Ich konnte es wirklich besser. Viel besser. Angesichts dieser Erkenntnis steigerte ich mein Tempo und hüpfte so schnell, wie ich nur konnte. Ich gab alles. Es gelang mir, einige Paare zu überholen, und ich verschaffte mir sogar einen kleinen Vorsprung vor Hailey.

Ich war endlich so richtig in Schwung, als ich an dem Kinderschminkstand vorbeikam. Elodie war mit den Vorbereitungen beschäftigt. Ein Mann stand neben ihr und redete mit ihr. Ich fragte mich, ob es der Typ von vorhin war, der sie schon einmal angebaggert hatte; der Vater des kleinen Scheißers.

Während ich an dem Stand entlanghüpfte, ließ ich die beiden nicht aus den Augen, und als ich an ihnen vorbei war, verrenkte ich mir noch den Hals, um zu ihnen zurückzuschauen. Und prompt stieß ich mit einem anderen Teilnehmer zusammen.

Uff! Wir fielen beide hin.

»Scheiße. Tut mir leid«, sagte ich. »Sind Sie okay?«

Der Mann war sauer. Er sagte keinen Ton, rappelte sich auf und setzte das Rennen fort.

Jetzt war ich so weit zurückgefallen, dass Hailey uns schon aufgegeben hatte.

Sie kam zu mir. »Alles in Ordnung? Wie ist das denn passiert? Bist du gestolpert?«

Ja. Über meinen verdammten Schwanz.

»Ich wurde abgelenkt.«

»Du kriegst ’ne Eins fürs Bemühen.«

»Jetzt klingst du wie Elodie. Die benotet mich auch.«

Sie schaute zu dem Schminkstand hinüber. »Wie es aussieht, legt sie jetzt los. Ich gehe schon mal hin und stelle mich an. Kommst du ohne mich klar?«

»Ja, ja, ich komme schon zurecht.«

Ich machte mich auf die Suche nach Wasser und traf auf den Kerl, der mit Elodie geredet hatte, als ich auf die Nase gefallen war.

Ich warf einen Blick auf sein Namensschild. »Sind Sie zufällig der Vater von Lawrence?«

»Ja, und Sie sind?«

»Hollis LaCroix. Haileys Onkel. Sagen Sie Ihrem Sohn, er soll aufhören, meine Nichte zu schikanieren.«

Er seufzte. »Hören Sie, ich habe mich gerade schon bei Ihrer Nanny entschuldigt. Aber mein Sohn bestreitet, etwas Böses getan zu haben.«

»Nun, Hailey ist keine Lügnerin. Wenn sie sagt, dass sie von jemandem gemobbt wird, dann ist es die verdammte Wahrheit! Halten Sie einfach Ihren Sohn in Schach. Und wo wir gerade dabei sind, lassen Sie die Finger von meiner Nanny!« Ich marschierte davon, bevor er antworten konnte.

Der letzte Satz hätte nicht sein müssen. Ich hatte keine Ahnung, warum mich die Vorstellung so störte, dass er sich an Elodie heranmachte. Stand ich etwa auf sie? Sie war natürlich attraktiv, aber ich konnte nicht begreifen, warum es mich derart ärgerte, dass der Typ mit ihr geredet hatte.

Aber wie auch immer, es spielte keine Rolle, ob ich etwas für Elodie empfand. Nachdem sie sich als das Beste entpuppt hatte, was 
Hailey seit langer Zeit passiert war, war sie absolut tabu. Ich konnte sie nicht vögeln, weil ich mich dann von ihr hätte verabschieden müssen, und das kam definitiv nicht infrage.

Hailey kam auf mich zugelaufen. »Schau mal! Elodie hat mich als Einhorn geschminkt!«

Sie strahlte und präsentierte mir stolz ihr pink und lila geschminktes Gesicht. Mitten auf ihre Stirn war ein Horn gemalt, und um ihre Augen funkelte Glitzer.

»Wow. Du siehst … toll aus!«

Sie nahm mich an die Hand und zog mich zu dem Schminkstand. »Komm, jetzt bist du dran.«

»Oh nein! Ich will mir nicht das Gesicht bemalen lassen!«

»Oh doch! Sieh nur, im Moment ist da auch gar keine Warteschlange.«

Elodie grinste mich an. »Hallo, mein Herr. Was kann ich für Sie tun?«

Mir kamen viele mögliche Antworten in den Sinn.

»Wie es aussieht, soll ich geschminkt werden.«

Hailey kicherte und flüsterte Elodie etwas ins Ohr.

Elodie schüttelte lachend den Kopf. »Nein, das können wir nicht machen.«

»Doch! Doch, das können wir!«

Ich schaute von der einen zur anderen. »Muss ich mir Sorgen machen?«

»Setzen Sie sich«, sagte Elodie.

Hailey hüpfte begeistert auf und ab. »Mach es!«

Elodie seufzte.

Was zur Hölle läuft hier?

»Onkel Hollis, kannst du mir ein bisschen Geld geben? Ich möchte mir ein Slush-Eis holen, während Elodie dich schminkt.«

Ich griff in meine Tasche und gab ihr einen Zehner.

»Bring mir auch eins mit«, sagte Elodie. »Ich schummele heute ein bisschen bei meiner Diät.«

»Okay.« Hailey rannte davon.

Als sich mein Blick mit Elodies kreuzte, fragte ich: »Was haben Sie denn genau mit mir vor?«

Eindeutig zweideutig …

Sie reinigte ihren Pinsel, bevor sie mehrere Farbdosen öffnete. »Keine Sorge, ist doch nur Spaß.«

Sie beugte sich zu mir vor und begann, mein Gesicht mit kleinen Strichen zu bemalen. Ich musste zugeben, dass es mir alles andere als unangenehm war, ihr so nah zu sein. Die Schminkerei war ein unschuldiger Vorwand, um ihre Nähe zu genießen, ihren Geruch einzuatmen, ohne dass es unpassend erschien.

Es ließ sich dabei kaum vermeiden, ihr in den Ausschnitt zu schauen. Verdammt, sie hatte unglaubliche Brüste, und sie roch auch unglaublich gut. Ich war ihr noch nie so nah gewesen. Sie roch nach einer Mischung aus Blumen und Süßigkeiten.

»Wo gucken Sie denn hin?«, fragte sie plötzlich.

Ich musste mich zwingen aufzusehen und bemühte mich nicht einmal, es zu leugnen. Denn es war nur allzu klar, dass ich die Aussicht genossen hatte.

»Wohin soll ich aus diesem Blickwinkel denn sonst schauen? Ich habe nicht viele Auswahlmöglichkeiten, und da habe ich mir die beste ausgesucht.«

»War nur ein Witz, Hollis. Ich habe nichts dagegen, dass Sie mich ansehen.«

Sie hörte einen Moment auf zu malen und sah mir in die Augen. Das Licht der Sonne ließ die hellen Strähnen in ihrem prachtvollen Haar aufleuchten. Ich begann zu schwitzen, obwohl es gar nicht so heiß war. Verdammt, sie war wunderschön. Okay, vielleicht stand ich also wirklich auf die Nanny. Aber das musste mein kleines schmutziges Geheimnis bleiben.

Als sie mit dem Schminken fortfuhr, schloss ich die Augen. Ihre Hand an meinem Kinn fühlte sich gut an. Sie war weich und zart, und ich hätte sie am liebsten abgeleckt. Natürlich würde ich das niemals tun.

»Können wir über Sex reden?«, fragte sie.


Was?
 Mein Herz hämmerte. »Hmm?«

Kann sie etwa Gedanken lesen?

»Okay … Also, Hailey hat da vorhin etwas zu mir gesagt, und ich frage mich, ob es an der Zeit ist, mit ihr über Bienchen und Blümchen zu sprechen.«

Ich seufzte erleichtert.

»Ich wollte es nicht tun, ohne es vorher mit Ihnen zu besprechen.«

Ich räusperte mich. »Ah. Verstehe … Was hat sie denn gesagt?«

»Sie meinte, dass mich der Vater, der mit mir geflirtet hat, ›bumsen‹ wolle. Sie weiß also offensichtlich, was Sex ist. Und da sie schon bald ein Teenie ist, wäre es möglicherweise gut, wenn jemand mit ihr über Verhütung und solche Sachen redet.«

Scheiße.

Verdammt.

Scheiße.

Dafür war Hailey doch noch zu jung, oder? Nein, es war gefährlich, so zu denken. Vorsicht ist besser als Nachsicht.

»Okay … ja, ich denke, Sie haben recht.«

Sie tupfte den Pinsel in die Farbe. »Soll ich das Gespräch übernehmen, oder würden Sie es vorziehen …«

»Oh nein, ich würde es nicht vorziehen! Gar nichts würde ich vorziehen! Ich würde es wirklich zu schätzen wissen, wenn Sie das übernehmen. Ich hoffe, es liegt nicht außerhalb Ihres Aufgabenbereichs.«

Ich hätte mein linkes Ei dafür gegeben, dieses Gespräch nicht mit meiner Nichte führen zu müssen.

»Wir haben eigentlich keinen Rahmen abgesteckt, oder?«

»Nun, Kochen gehört nicht zu den Jobanforderungen, aber Sie tun es trotzdem. Ich will das alles nicht als selbstverständlich betrachten. Ihr Einsatz geht weit über Ihre Pflichten hinaus. Aber ein Gespräch mit Hailey über Sex würde wahrhaftig den Vogel abschießen.«

»Ich mache das gern. Gibt es etwas, worüber ich Ihrer Meinung nach nicht mit ihr reden sollte?«

»Gehen Sie nach eigenem Ermessen vor. Ich will nur, dass Hailey Bescheid weiß, wenn die Zeit kommt. Der Gedanke daran behagt mir zwar nicht, aber ich will auch nicht naiv sein. Damals, als ich in der Mittelstufe war, gab es Kids, die schon Sex hatten, und inzwischen ist es garantiert noch schlimmer geworden. Es wäre sehr leicht, das Thema einfach unter den Teppich zu kehren. Deshalb weiß ich Ihre Hilfe wirklich sehr zu schätzen.«

Sie legte den Pinsel zur Seite. »Darf ich Ihnen eine persönliche 
Frage stellen?«

»Ja …«

»Bevor Hailey kam, haben Sie vermutlich Frauen nach Hause mitgenommen. Und jetzt? Wo …?«

Ich musste grinsen, als sie zögerte. »Wo ich rumvögele?«

»Ja.«

Sie errötete ein bisschen. Ich fand es hinreißend.

»Nun, jedenfalls nicht in meiner Wohnung.«

Sie nahm den Pinsel wieder zur Hand. »Verständlich. Ich war nur neugierig, wie Sie es logistisch hinkriegen.«

Gut, sie war neugierig, doch ich war mir nicht ganz sicher, worauf sie mit ihrer Frage hinauswollte.

»Es gibt immer einen Weg«, sagte ich.

»Zum Beispiel?«

»Zum Beispiel kann ich mich tagsüber mit einer Frau in ihrer Wohnung treffen oder einen Babysitter besorgen und abends ausgehen. Dass Hailey bei mir wohnt, schränkt meine Möglichkeiten zwar ein, aber …«

»Wo ein Wille ist, ist auch ein Weg«, beendete sie den Satz für mich.

An Sex zu denken, während sie mir so nah war – während ich ihren Atem in meinem Gesicht spürte und ihre Brüste praktisch vor der Nase hatte –, war ganz und gar nicht gut. Ich merkte, dass ich hart wurde. Ich musste unbedingt an etwas anderes denken!

Hailey kam mit dem Eis zurück. Gut. Das müsste funktionieren.


»Oh mein Gott!« Sie lachte. »Du hast es wirklich gemacht!«

»Was für einen Scheiß zieht ihr zwei hier eigentlich ab?«, fragte ich.

»Ihre Wortwahl, Hollis!«, mahnte Elodie.

Ich nahm mein Telefon zur Hand, um mir mein Gesicht anzusehen. Die schwarz-rote Bemalung war gruselig. Auf beiden Seiten meiner Stirn prangte ein kleines Horn. Sie hatte einen Teufel aus mir gemacht.

»So sehen Sie mich also?«, fragte ich.

»Wie gesagt, es ist nur Spaß, Hollsy«, sagte Elodie augenzwinkernd.

Ich überlegte, wie spaßig sie es wohl finden würde, wenn ich ihr 
einen ordentlichen Klaps auf den Hintern gab. Verdammt, der Gedanke gefiel mir. Vielleicht steckte wirklich ein Teufel in mir.

»Wo ist mein Eis?«, neckte ich Hailey.

»Ich dachte, du wolltest keins.«

»Hast du mich gefragt?«

»Soll ich dir schnell eins holen?«

»Nein, ich scherze nur, Hailey.«

»Hier!«

Ehe ich mich’s versah, hatte Elodie mir ihren Löffel in den Mund gesteckt. Jetzt fütterte sie mich auch noch! Sie hatte wirklich einen ausgeprägten Mutterinstinkt.

Ich fühlte mich wie ein geiler Teenager, der auf »Stacy’s Mom« scharf war.


12. KAPITEL

Elodie

Ich stellte Hueys Transportkäfig auf dem Boden ab. »Hallo. Ich habe vorhin angerufen. Ich habe einen Termin um elf.«

Die Frau an der Anmeldung tippte etwas in ihren Computer. »Sie müssen Mrs LaCroix sein.«

»Ganz gewiss nicht. Aber wie es aussieht, bin ich die Dienstbotin von Mr LaCroix. Mein Name ist Elodie Atlier, und ich habe Huey mitgebracht.«

»Oh … okay. Der Doktor ist in ein paar Minuten für Sie da.« Sie stand auf und legte ein Clipboard mit Formularen auf den Empfangstresen. »In der Zwischenzeit füllen Sie bitte diese Zettel aus, und ich wüsste gern, ob Huey versichert ist.«

»Versichert?« Ich sah sie an, als wäre sie verrückt. »Sie meinen, ob er eine Krankenversicherung hat?«

»Ja, sicher. Eine Haustierversicherung.«

»Das gibt es?«

Die Frau verzog missbilligend den Mund. »Wenn Sie keine haben, lassen Sie das entsprechende Feld einfach frei.«

Ich trug den Käfig in den Wartebereich und setzte mich hin. Die ersten Fragen waren einfach – Name, Adresse, Telefonnummer. Aber auf dem Rest der Seite und auf den Seiten zwei und drei ging es um Hueys Krankengeschichte.


Großartig.
 Hollis war schon verärgert darüber gewesen, dass ich ihn am Morgen von seiner Sekretärin aus einer Konferenz hatte holen lassen, als mir aufgefallen war, dass es Huey nicht gut ging. Jetzt musste ich ihn schon wieder stören. Außerdem hatte ich ihm nicht gesagt, dass ich seinen Vogel zum Tierarzt bringen wollte – mit der Kreditkarte, die er mir für Lebensmittelkäufe gegeben hatte. Ich beschloss, ihm zu schreiben, statt ihn anzurufen.


Elodie:
 Wie lautet Hueys Geburtsdatum?

Wenige Minuten später schrieb er zurück.


Hollis:
 Woher soll ich das wissen? Er wurde irgendwo in Australien gerettet.


Gott, was für ein Blödmann!
 Dabei hatte ich gerade angefangen, mich zu fragen, ob ich ihn vielleicht falsch eingeschätzt hatte.


Elodie:
 Was ist mit seiner Krankengeschichte? Welche Impfungen hat er in den letzten drei Jahren bekommen?

Kurz darauf klingelte mein Telefon.

»Was machen Sie?«

Ich verdrehte die Augen. Vielleicht stimmte der Spruch ja doch, dass man einem alten Hund nichts mehr beibringen kann. »Hallo Hollis. Wie geht es Ihnen?«

»Jetzt nicht, Elodie. Ich bin mitten in einer wichtigen geschäftlichen Sitzung.«

»Wenn sie so wichtig ist, warum checken Sie dann Ihre Nachrichten?«

Ich hörte, wie er das Telefon abdeckte, dann seine gedämpfte Stimme: »Würden mich die Herren bitte einen Moment entschuldigen?« Wenige Sekunden später ging eine Tür auf und zu, dann fragte Hollis: »Wo sind Sie?«

»Sie entschuldigen sich formvollendet bei den Leuten in der Sitzung, aber mir sagen Sie nicht mal Hallo?«

»Elodie …«

»Schon gut. Ich bin mit Huey beim Tierarzt.«

Er brummelte etwas, was ich nicht verstand. »Warum?«

»Ich sagte ja vorhin schon, er sieht nicht gut aus.«

»Niemand hat Sie gebeten, ihn zum Tierarzt zu bringen.«

Ich richtete mich auf. »Wenn jemand in meiner Obhut ist, treffe ich die medizinischen Entscheidungen, die ich für richtig halte. Das gehört zu meinem Job.«

»Wir reden hier nicht von Hailey, sondern von einem verdammten Vogel!
«

»Von einem verdammten Vogel, der sich nicht gut fühlt!
 
Beantworten Sie mir jetzt meine Fragen oder nicht? Ich muss diese Formulare ausfüllen, bevor ich den Doktor treffe.«

»Wie heißt er? Wo ist die Praxis?«

»Dr. Gottlieb, nur ein paar Blocks von Ihrer Wohnung entfernt.«

»Elodie Atlier und Huey?«, rief die Arzthelferin und sah sich suchend im Wartebereich um.

»Ich muss los! Danke für die hilfreichen Informationen.« Ich beendete das Gespräch, bevor Mr Grumpy noch etwas sagen konnte.

Die Arzthelferin wies mir den Weg ins Untersuchungszimmer, und nach ein paar Minuten kam ein älterer Herr mit weißem Kittel herein. »Wow. Was für eine Schönheit!«

Ich mochte den Arzt auf Anhieb, weil er sich auf den Vogel bezog und mich gar nicht wahrzunehmen schien.

»Danke. Das ist Huey. Ich weiß leider nicht so viel über ihn, nur dass er ein australischer Palmkakadu ist, der irgendwann verletzt und gerettet wurde. Er gehört meinem Arbeitgeber, der nicht selbst kommen konnte.«

»Das ist okay. Wir werden schon herausfinden, was Huey fehlt.« Der Arzt drehte sich um, nahm einen kleinen Keks aus einem Glasgefäß und öffnete die Käfigtür. Er bot Huey den Keks an, der jedoch nicht das geringste Interesse zeigte.

»Das war heute Morgen auch so, als das Mädchen, auf das ich aufpasse, ihm ein Leckerli geben wollte. Normalerweise krächzt er und spricht ein paar Worte, wenn jemand ins Haus kommt. Aber als ich vorhin eintraf, hat er keinen Ton gesagt, und das Leckerli hat er nicht angerührt. Ich habe Hailey dann zur Schule gebracht und bin wieder zurückgefahren, um nach ihm zu sehen, und da saß er nicht auf seiner Stange, sondern irgendwie gebeugt auf dem Boden, und seine Federn sehen so … aufgeplustert aus.«

»Ah ja. Ein aufgeplustertes Gefieder ist oft das erste Anzeichen für eine Erkrankung. Vögel plustern sich auf, wenn ihnen kalt ist, aber bei normaler Raumtemperatur ist es häufig ein Krankheitssymptom, genau wie eine unnormale Körperhaltung oder ein Wechsel des gewohnten Sitzplatzes.« Er nickte. »Das haben Sie gut beobachtet.«

Dr. Gottlieb strich Huey behutsam über die Federn. »Er scheint im Augenblick recht ruhig zu sein. Also werde ich ihn untersuchen 
und ihm etwas Blut abnehmen, wenn Sie einverstanden sind.«

»Selbstverständlich. Tun Sie, was immer Sie tun müssen.« Sorgen Sie dafür, dass der Idiot, der zu beschäftigt war, um sich mit dem armen Vogel zu befassen, eine fette Rechnung bekommt!


Ich sah zu, wie der Tierarzt Huey untersuchte und ihm Blut am Flügel abnahm. Als er damit fertig war, sagte er mir, ich solle mich ins Wartezimmer setzen, weil es mit den Ergebnissen eine Weile dauern würde. Huey behielt er hinten in einem Behandlungszimmer, nur für den Fall, dass er sich etwas eingefangen hatte, was auf Menschen oder Tiere übertragbar war.

Ich setzte mich einer älteren Frau gegenüber, die ihren Hund auf dem Schoß hatte. Mir fiel sofort auf, wie sehr sie und ihr Pudel sich ähnelten – krause graue Haare, schmale Gesichter, lange Nasen. Um sie nicht pausenlos anzustarren, stöberte ich in dem Zeitschriftenstapel auf dem Tisch neben mir und zog eine Cosmopolitan
 heraus, musste aber beim Blättern doch immer wieder zu der Frau hinübersehen. In der Mitte der Zeitschrift stieß ich auf einen Test mit der Überschrift »Welchen Männertyp ziehen Sie an?«.

Ich schnaubte verächtlich. Diesen Test brauchte ich gar nicht erst machen, denn ich kannte die Antwort: den Arschlochtyp. Aber ich fing trotzdem an, die Fragen zu beantworten.

Frage eins: Welches Wort benutzen Männer am häufigsten, wenn sie Ihnen Komplimente zu Ihrem Aussehen machen?

Antwortmöglichkeiten – A: hinreißend, B: sexy, C: wunderschön, D: heiß.

Hmm. Ich würde mal sagen B.

Frage zwei: Wozu machen Ihnen Männer die meisten Komplimente?

Antwortmöglichkeiten – A: zu Ihrem Gesicht, B: zu Ihren Beinen, C: zu Ihrem Lächeln, D: zu Ihrer Persönlichkeit.

Weil »Brüste« nicht zur Auswahl stand, kreuzte ich A an.

Frage drei: Wie würden Sie Ihre Persönlichkeit beschreiben?

Antwortmöglichkeiten – A: extrovertiert, B: schüchtern, C: geistreich, D: humorvoll.

Ich war im Begriff, A anzukreuzen, als jemand mit einer tiefen Stimme über meine Schulter sagte: »Gibt es da auch E für ›zänkisch‹?«

Vor Schreck warf ich die Zeitschrift im hohen Bogen weg und schlug ihn dabei mitten ins Gesicht.

»Was zum Teufel …?«, knurrte Hollis.

»Sie sind selbst schuld! Schleichen Sie sich doch nicht so an mich heran! Sie können froh sein, dass ich Sie nicht umgehauen habe.«

Obwohl er gerade noch wütend gewesen war, schien ihn das zu belustigen. »Mich umhauen?«

»Ja. Ich kenne mich mit Selbstverteidigung aus.«

Er schmunzelte. »Ich wiege neunzig Kilo. Sie können mich gar nicht umhauen, meine Liebe. Egal wie gut Sie sich mit Selbstverteidigung auskennen.«

»Sie sind ein Blödmann, wissen Sie das?«

»Das habe ich schon mal gehört. Und wo ist jetzt mein nerviger Vogel?«

»Huey ist hinten. Ich warte auf die Laborergebnisse.«

Hollis setzte sich auf den Sessel neben mir. »Wie lange dauert es noch?«

»Weiß ich nicht. Aber Sie hätten nicht kommen müssen. Ich schaffe das allein.«

»Tatsächlich? Warum haben Sie mich dann angerufen?«

»Um Ihnen zu sagen, dass Ihr Vogel möglicherweise krank ist – und weil ich medizinische Informationen brauchte. Aber das war Ihnen offensichtlich schnuppe.«

»Ich war in einer Sitzung.«

Ich sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Sie waren am Telefon unhöflich zu mir. Beide Male!«

Hollis fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und seufzte. »Dieser Vogel ist ein ewiger Stachel in meinem Fleisch.«

»Was hat er Ihnen denn getan? Ich weiß, ich weiß, er sagt den Namen Ihrer Ex, wenn Sie reinkommen. Na, und wennschon? Kommen Sie drüber weg!«

Er runzelte die Stirn. »Also, zunächst einmal hat er mich achtzehntausend Riesen gekostet.«

Ich sah ihn erstaunt an. »Sie haben achtzehntausend für ihn bezahlt?«

»Nein.« Ein Muskel in seiner Wange zuckte. »Vergessen Sie’s!«

»Nein, Hollsy, auf keinen Fall. Ich will wissen, was für ein 
Problem Sie mit Huey haben. Er ist doch so ein süßer lieber Kerl.«

Hollis wandte den Blick ab und schaute eine Weile aus dem Fenster, dann räusperte er sich. »Ich entschuldige mich, wenn ich am Telefon unhöflich war. Heute Morgen sind einige wichtige Aktien abgestürzt, und ich hatte die Lage nicht so gut unter Kontrolle wie sonst. Deshalb haben wir einen herben Schlag einstecken müssen.«

»Was machen Sie eigentlich genau? Ich meine, außer Leute anschnauzen?«

»Ich bin Fondsmanager.«

»Oh.« Ich nickte, als wäre die Frage damit geklärt. Dann lächelte ich. »Ich habe keine Ahnung, was das bedeutet. Aber es klingt schrecklich.«

Er schmunzelte. »Manchmal ist es das auch.«

»Miss Atlier?«, rief die Arzthelferin.

Ich stand auf. »Ja, ich bin hier!«

Hollis folgte mir.

»Kommen Sie mit nach hinten. Der Doktor möchte Sie gern sprechen.«

Wie sich herausstellte, hatte Huey eine Infektion. Er brauchte eine Antibiotikainfusion und musste zu diesem Zweck sediert werden. Der Arzt meinte, er könne wahrscheinlich erst in zwei Tagen wieder nach Hause, und so versprach ich, Huey am kommenden Tag zu besuchen. Hollis sah mich daraufhin komisch an, war aber immerhin klug genug, keinen Kommentar abzugeben.

Als wir die Praxis verlassen hatten, sah Hollis auf seine Uhr. »Ich muss zurück ins Büro.«

»Natürlich. Nur zu! Ich habe noch ein bisschen Zeit, bis ich Hailey abholen muss, und gehe einkaufen.«

»Heute Abend könnte es spät werden. Ich muss Schadensbegrenzung betreiben«, sagte er. »Können Sie bei Hailey bleiben, wenn ich ein paar Stunden länger arbeite?«

»Klar. Ich habe kein Leben.«

»Ist das die Wahrheit oder Sarkasmus? Bei Ihnen weiß ich das manchmal nicht so genau.«

Ich lächelte. »Nein, es ist wahr. Ich wünschte, es wäre Sarkasmus.«

Er zögerte. »Warum haben Sie kein Leben? Es gibt doch bestimmt 
genug Männer, die mit Ihnen ausgehen wollen.«

Ich zog eine Augenbraue hoch. »Heißt das, Sie halten mich für attraktiv, Hollis?«

»Wir wissen beide, dass Sie es sind, also sparen Sie sich den Unsinn, und beantworten Sie meine Frage.«

Ich musste mich schwer beherrschen, um nicht breit zu grinsen. »Ich befinde mich in einem sehr langen, selbst auferlegten Männerstreik.«

»Wie lang ist sehr lang?«

Ich biss mir auf die Unterlippe. »Er dauert jetzt zwei Jahre.«

Hollis machte große Augen. »Sie hatten zwei Jahre lang keinen …« Er schüttelte den Kopf. »Egal! Ich muss jetzt los.« Er wandte sich ab und ging.

»Hollis!«, rief ich ihm nach.

Er drehte sich zu mir um.

»Verabschieden Sie sich vernünftig von mir!«

Er schüttelte den Kopf. »Wiedersehen, Sie Nervensäge.«


13. KAPITEL

Hollis

Es war kurz vor Mitternacht.

So lange hatte ich eigentlich nicht arbeiten wollen. Obwohl mir Elodie gesagt hatte, es sei kein Problem, und ich solle so lange bleiben wie nötig, wollte ich sie nicht ausnutzen. Doch die Westküstenkundschaft musste umgarnt werden, und meine Mitarbeiter waren auch alle geblieben, um den Schaden zu begrenzen.

Als ich nach Hause kam, war alles still. Es war herrlich, die Wohnung zu betreten, ohne dass mir Annas Name entgegengeschrien wurde. Ich warf meinen Schlüsselbund auf den Tisch und sucht Elodie.

Der Fernseher im Wohnzimmer war an, aber die Lautstärke war heruntergedreht, und am unteren Bildschirmrand liefen Untertitel. Elodie lag auf der Couch und schlief tief und fest. Ich nahm die Fernbedienung, um das Gerät auszuschalten, doch plötzlich erregte die Sendung meine Aufmerksamkeit. Ein langhaariger Kerl, der wie Fabio aussah, knöpfte gerade sein Hemd auf und eine Frau mit einem tiefen Dekolleté kam herein.

Was ist das denn?

Die Frau ging auf den Kerl zu und sagte: »Merhaba tatlım.«


Was zur Hölle …?

Hatte sich Elodie eine ausländische Soap angeguckt? Danach sah es jedenfalls aus. Ich hatte einmal einen Kunden aus der Türkei gehabt und hätte schwören können, dass »merhaba«
 das türkische Wort für »Hallo« war. Die Frau, die bei Fabio hereingeplatzt war, schmiss sich inzwischen ordentlich an ihn ran.

Ich schaltete grinsend den Fernseher aus. Elodie war definitiv anders. Bei ihr wusste man nie, was man zu erwarten hatte. Ich sah ihr einen Moment lang beim Atmen zu. Sie war wirklich bezaubernd. Ihre Züge waren weich und feminin, wenn sie entspannt war und schlief. Eine Strähne ihrer blonden Mähne hatte sich aus ihrem Zopf 
gelöst und lag auf ihrer Wange. Ich verspürte den unwiderstehlichen Drang, ihr die Haare aus dem Gesicht zu streichen. Ihr Shirt war verrutscht und gab den Blick auf ihr zartes Schlüsselbein und viel glatte helle Haut frei. Verdammt.
 Ich schluckte. Wie gern hätte ich meine Zähne in diese makellose Haut gegraben, um genau da meine Bissspuren zu hinterlassen, wo sie gut zu sehen waren. Es war verrückt, und ich sabberte regelrecht bei dem Gedanken, dass dieser herrliche Körper zwei Jahre lang
 nicht mehr berührt worden war.

Ich fuhr mir mit den Händen durchs Gesicht und versuchte, sie zu wecken.

»Elodie«, sagte ich leise.

Als sie sich nicht rührte, tippte ich ihr auf die Schulter.

»Elodie?«

Sie öffnete die Augen und reckte sich. Dabei rutschte ihr Shirt hoch, und ihr Bauch kam zum Vorschein. Ich hatte seit einer Weile keine Frau mehr gehabt, und Elodie brachte meine Selbstbeherrschung ernsthaft ins Wanken. Ihr Bauch war so schön flach, und in ihrem Nabel glitzerte ein kleiner Diamant. Oh Gott, am liebsten hätte ich mit den Zähnen ein bisschen an dem Ding herumgespielt.

Ich schüttelte den Kopf und zwang mich, woandershin zu sehen. Dann räusperte ich mich. »Tut mir leid, dass es so spät geworden ist.«

»Ist schon gut.« Sie warf mir ein verschlafenes Lächeln zu, richtete sich auf und strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Ich finde es gut, fürs Schlafen bezahlt zu werden.«

»Ich werde Ihnen ein Taxi rufen. Um diese Uhrzeit lasse ich Sie nicht mehr mit der Bahn fahren.«

»Okay. Danke. Aber zuerst muss ich noch kurz ins Bad.«

Elodie verließ den Raum, und ich zwang mich mit aller Kraft, ihr nicht
 auf den Hintern zu schauen und mich auf mein Telefon zu konzentrieren, um ihr ein Taxi zu bestellen.

Als sie zurückkam, stand ich noch im Wohnzimmer. »Ihr Wagen ist in drei Minuten da.«

»Oh, wow. Dann muss ich schnell nach unten.«

Sie ging durch die Wohnung und sammelte ihre Sachen zusammen.

»War heute Abend alles okay?«

»Ja, alles gut. Wir haben gegessen und eine Serie auf Netflix angefangen. Es war ein ziemlich ruhiger Abend. Hailey ist um neun ins Bett gegangen, aber als ich eine Stunde später nach ihr geschaut habe, war sie immer noch wach. Ich nehme an, sie ist total aufgeregt, weil morgen der letzte Schultag vor den Ferien ist.«

Ich nickte. »Garantiert.«

Elodie nahm ihre Handtasche von der Couch und hängte sie sich diagonal um. Ich ging hinter ihr her, um sie zur Tür zu bringen. Nach ein paar Schritten blieb sie jedoch abrupt stehen, drehte sich um und packte mich am Arm.

Bevor ich wusste, was los war, wurde ich durch die Luft geschleudert und knallte mit dem Rücken auf den Boden. Mir blieb die Puste weg, als ich ächzend aufprallte.


»Was zum Teufel …?«

Elodie beugte sich mit einem breiten Grinsen im Gesicht über mich und reichte mir die Hand.

»Heute Nachmittag haben Sie über mich gelacht, als ich gesagt habe, dass ich Sie umhauen könnte. Jetzt werden Sie nicht mehr an meinen Fähigkeiten zweifeln!«

»Im Ernst? Sie hätten mir das Genick brechen können!«

»Ich habe dafür gesorgt, dass Sie sanft auf dem Teppich landen.«

Ich schlug ihre Hand aus und stand allein auf, dann klopfte ich mir die Hose ab. »Das
 war sanft? Wo zur Hölle haben Sie das gelernt?«

»Wie gesagt, ich habe Selbstverteidigungskurse besucht.«

Ich rieb mir den Nacken. »Ich schätze, diese Technik haben Sie schon des Öfteren angewendet?«

Sie grinste. »Außerhalb des Unterrichts war es eigentlich das erste Mal. Und ich freue mich wahnsinnig
, dass es geklappt hat!«

Obwohl sie meiner Männlichkeit gerade einen derben Schlag versetzt hatte und mir wahrscheinlich eine Woche lang die Knochen wehtun würden, musste ich einfach lachen.

Sie öffnete die Wohnungstür und drehte sich noch einmal zu mir um.

»Gute Nacht, Hollsy, schlafen Sie gut. Aber träumen Sie nicht zu viel von glitzernden Bauchpiercings!«

Am folgenden Tag rief mich Elodie im Büro an, kurz bevor ich einen Gesprächstermin mit einem wichtigen Kunden hatte.

»Was ist?«

Sie korrigierte mich: »Hallo
 Elodie. Wie geht es Ihnen?«

»Hallo Elodie. Wie geht es Ihnen? Was kann ich für Sie tun?«

»Haben Sie etwas dagegen einzuwenden, dass Hailey und ich nach Schulschluss auf die Ferienanfangsparty einer Freundin in Connecticut gehen? Megans Eltern haben ein Zweithaus in Greenwich, und weil es heute so warm ist, haben sie ein paar Mädchen zu einer Poolparty eingeladen.«

Ich kratzte mich am Kopf. »Das sollte kein Problem sein.«

»Wir werden mitgenommen, weil ich heute wieder mit der Bahn in die City gefahren bin. Das bedeutet, dass Sie uns abends in Connecticut abholen müssten. Ist das okay?«

Ich seufzte. »Solange ich nicht zu einer bestimmten Uhrzeit da sein muss. Ich weiß nicht, wann ich hier rauskomme. Außerdem ist der Freitagabendverkehr stadtauswärts der reinste Albtraum.«

»Das geht in Ordnung. Wir bleiben einfach da, bis Sie kommen.«

»Gut, dann schicken Sie mir die Adresse.«

»Sie klingen irgendwie atemlos. Habe ich Sie etwa bei einem kleinen Schäferstündchen gestört?«

Ihre Bemerkung brachte meinen Puls auf Touren. Schon die leiseste Anspielung auf Sex rief mir in Erinnerung, wie sehr ich ihn gerade gebrauchen könnte.

»Ich bin außer Atem, weil ich Ihretwegen zu spät zu einem Termin komme!«

Nur stellte ich mir in diesem Moment vor, wie Elodie nackt auf meinem Schreibtisch lag. Vielleicht wurde mir die Luft auch deshalb ein bisschen knapp.

Ein paar Stunden später – meine Besprechung dauerte noch an – rief Elodie mich wieder an. Ich wollte sie schon auf die Mailbox sprechen lassen, als mir einfiel, dass sie und Hailey unterwegs nach Connecticut waren. Womöglich war irgendetwas passiert.

Ich hob meinen Zeigefinger und verließ den Raum, um das Gespräch anzunehmen.

»Alles in Ordnung?«, fragte ich mit gedämpfter Stimme.

»Ja. Wir sind gerade angekommen. Aber es gibt da ein Problem.«

»Was ist?«

»Die Tierarztpraxis hat gerade angerufen. Huey hat sich schneller erholt als erwartet, und die wollen jetzt, dass wir ihn heute noch abholen. Aber ich kann das nicht übernehmen, weil ich mit Hailey hier bin.«

»Kann er nicht noch über Nacht bleiben? Ich kann ihn morgen früh abholen.«

»Das habe ich auch gefragt, aber sie haben darauf bestanden, dass es heute sein muss. Sie haben wohl Platzmangel oder so.«

»Mist.« Ich fuhr mir mit den Fingern durchs Haar. »Dann soll ich also Huey abholen, ihn zu mir nach Hause bringen und dann nach Connecticut fahren?«

»Es sei denn, Sie wollen, dass ich Hailey hierlasse und wieder in die Stadt fahre, um ihn abzuholen.«

Ich seufzte. »Nein, ich erledige das.«

»Puh, heute haben Sie mich so richtig gern, nicht wahr?«

Wenn sie wüsste …

»Auf Wiederhören, Elodie.«

»Sie können nicht vernünftig Hallo sagen, aber sich verabschieden, das können Sie!« Sie lachte.

Am späteren Nachmittag, als ich allmählich meine Arbeit beenden wollte, um pünktlich meinen Chauffeur-Dienst anzutreten, kam Addison in mein Büro.

»Was?«, fuhr ich sie an, bevor sie etwas sagen konnte.

»Um Himmels willen! Was ist denn in dich gefahren? Du bist ja noch schlechter drauf als sonst.«

Ich hörte auf zu tippen und drehte mich in meinem Sessel zu ihr um. »Wenn du es unbedingt wissen willst, Addison … Ich komme irgendwie nicht durch den Tag, ohne ständig gestört zu werden – vor allem von meiner Nanny. Zuerst bittet sie mich, sie und Hailey heute Abend in Connecticut abzuholen, was ja okay ist, aber jetzt ist sie da, und ich bin hier und muss den verdammten Vogel beim Arzt abholen, wo er eigentlich gar nicht sein sollte!«

»Was fehlt Huey?«

»Er hat ein aufgeplustertes Gefieder und angeblich eine Infektion, 
die wahrscheinlich von selbst wieder weggegangen wäre. Elodie hat aber darauf bestanden, ihn hinzubringen. Sie ist eine Nervensäge! So was von entsetzlich … So …« Ich verstummte hilflos.

Addison grinste. »Oh mein Gott.«

»Was?«

»Du stehst total auf sie!«

In meiner Wange zuckte es. »Was redest du da?«

»Du lässt es sonst nie zu, dass dir eine Frau so unter die Haut geht. Und ich habe sie gesehen – sie sieht fantastisch aus. Ich glaube, du verliebst dich gerade in Elodie, und das macht dich sauer. Deshalb bist du so schlecht drauf!«

»Red keinen Unsinn!«

»Unsinn? Ich wäre bereit, mein Auto darauf zu verwetten, dass du binnen drei Monaten mit ihr im Bett landest – wenn es überhaupt so lange dauert.«

»Bist du verrückt? Deinen Bentley?«

»Ja, meinen geliebten Bentley. Aber da muss ich mir keine Sorgen machen. Ich kann ruhig sagen, dass er dir gehört, wenn du innerhalb von drei Monaten nicht mit ihr geschlafen hast.«

»Er ist dein wertvollster Besitz.«

»Stimmt.«

Ich widmete mich wieder der E-Mail, an der ich geschrieben hatte. Ich tippte und redete gleichzeitig. »Ich will dein Auto nicht, Addison.«

»Du bekommst es ja auch nicht.«

Ich hielt inne. »Ich werde nicht
 mit Elodie schlafen! Sie macht mich wahnsinnig, aber vor allem liebt Hailey sie. Ich würde diese Beziehung niemals dadurch gefährden, dass ich mich da reindränge.«

»Oh, du wirst dich schon sehr bald irgendwo reindrängen.«

Ich lachte. »Raus mit dir!«

Ich hatte eine großartige Beziehung zu meiner Geschäftspartnerin. Wir konnten miteinander reden wie zwei Kerle an der Theke.

Ich schaute auf mein Telefon. »Mist, ich muss Davidson noch anrufen.«

»Das kann ich machen. Du stehst total unter Strom und hast 
heute noch eine Menge zu erledigen. Warum machst du nicht zum ersten Mal in deiner Karriere früher Schluss?«

»Nicht mein Stil, Addison. Das weißt du.«

Sie genoss es, mich weiter zu provozieren, und wusste genau, wie ihr das am besten gelang. »Tja, aber Vögel durch die Gegend kutschieren oder freitagabends noch nach Connecticut fahren auch nicht. Deine Nanny hat dich um den kleinen Finger gewickelt!«

»Du gehst mir tierisch auf den Geist.« Ich fing an zu schwitzen. »Aber wenn ich es mir recht überlege, brauche ich vielleicht tatsächlich eine Verschnaufpause.« Ich stand auf. »Übernimm du den Anruf bei Davidson.«

Die Tierarztpraxis war rappelvoll. Vier Leute waren vor mir dran, bevor ich überhaupt kundtun konnte, dass ich nur meinen verdammten Vogel abholen wollte.

Als ich endlich an die Reihe kam, starrten plötzlich alle einen Mann an, der mit einem Ziegenbock zur Tür hereinspaziert kam. Mit einem verfluchten Ziegenbock!


Er hielt schnurstracks auf den Empfangstresen zu.

»Entschuldigen Sie, schöne Frau«, sagte er zu der Arzthelferin. Er hatte einen australischen Akzent. »Ich habe hier einen Notfall. Ich bin mit meiner Familie bei meiner Schwester zu Besuch, die vor Kurzem hergezogen ist. Wir sind aus Kalifornien angereist. Jedenfalls gingen wir gerade die Straße runter, als plötzlich krachende Geräusche aus dem Boden kamen. Ich weiß immer noch nicht, was es genau war – irgendeine Art Explosion. Uns ist nichts passiert, aber unser Pixy … er ist in Ohnmacht gefallen. Das passiert manchmal, wenn er sich erschreckt. Aber diesmal ist er ziemlich heftig mit dem Kopf auf der Erde aufgeschlagen. Seitdem macht er irgendwie einen verwirrten Eindruck. Deshalb möchte ich seinen Kopf untersuchen lassen.«

Meiner Meinung nach war dieser Typ derjenige, dessen Kopf hätte untersucht werden müssen.

Die Frau kam hinter dem Tresen hervor und beugte sich vor. »Der ist aber süß!«

Und auf einmal waren sämtliche Personen in dieser verdammten Praxis vollkommen entzückt von dem Ziegenbock – der zu allem 
Überfluss eine Windel trug.

»Er ist eigentlich stubenrein«, erklärte der Mann. »Aber wenn er nervös ist, bekommt er Durchfall. Deshalb die Windel.«

Vielen Dank, Elodie! Vielen Dank dafür, dass ich deinetwegen in diesem Irrenhaus gelandet bin.

»Entschuldigen Sie«, schaltete ich mich schließlich ein. »Ich bin nur hier, um meinen Vogel abzuholen. Könnte ihn mir vielleicht kurz jemand bringen?«

»Sie müssen warten, bis Sie an der Reihe sind, Sir.«

»Eigentlich
 bin ich jetzt an der Reihe, aber der Herr mit dem Ziegenbock hat sich vorgedrängelt.«

»Sorry, Kumpel. Nichts für ungut. Ich will nur sicher sein, dass ihm nichts fehlt.«

»Dann kommen Sie mit nach hinten zum Doktor«, sagte die Arzthelferin und winkte die beiden durch.


Bäääh!
, tönte es aus dem Flur.

Als Huey endlich nach vorn gebracht wurde, war ich auf hundertachtzig. Ich hätte jemanden erwürgen können! Mein Vogel sah völlig normal aus. Auf dem kleinen Schild, das an seinem Käfig befestigt war, stand: Huey V. LaCroix.

V? Wofür zum Teufel steht das V?

»Ihm geht es wieder gut«, sagte die Arzthelferin. »Danke, dass Sie ihn so schnell abholen konnten. Ich weiß, es war früher als ausgemacht.«

Ich musterte Huey und bekam leichte Gewissensbisse, weil ich gedacht hatte, ein Arztbesuch wäre nicht nötig gewesen, denn er sah wirklich viel besser aus als an dem Morgen, an dem Elodie ihn hergebracht hatte. Wie schlecht ich auch über das Vieh redete, ich wollte natürlich nicht, dass ihm etwas Schlimmes widerfuhr. Manchmal wünschte ich nur, er würde wegfliegen, an einen glücklicheren Ort.

Wir waren fast aus der Tür, als ich es wieder hörte: Bäääh!


Der blöde Ziegenbock war verdammt laut.


Bäääh!
 Und noch einmal.

Moment.

Es kam gar nicht aus dem Flur. Es kam von … Huey.

Er öffnete den Schnabel. Bäääh!


Was zur Hölle …?

Ich trug ihn wieder zum Empfang. »Entschuldigen Sie, mein Vogel hat sein Leben lang immer nur einen Satz gesagt. Davon abgesehen gibt er praktisch keinen Piep von sich. Und jetzt macht er plötzlich Ziegenlaute, weil er es anscheinend witzig findet, dieses … Tier
 dahinten nachzuahmen. Können Sie mir sagen, wie ich damit leben soll?« Ich sah die Frau hinter dem Tresen anklagend an.

Sie zuckte mit den Schultern. »Ist das nicht charakteristisch für Vögel wie ihn? Sie imitieren gern. Das ist eigentlich kein Problem.«

»Nein? Er kommt als Vogel hier rein und als verdammter Ziegenbock wieder raus, und das ist kein Problem?
« Ich hatte das Gefühl, mir wäre eine Ader im Kopf geplatzt.

Anscheinend verlor ich den Verstand. Ich musste unbedingt weg von hier.

In dem Moment kam der Australier wieder nach vorn. »Hey, Kumpel! Ich habe Ihr Gebrüll bis dahinten gehört. Imitation ist die höchste Form der Schmeichelei. Und Pixy fühlt sich sehr
 geschmeichelt.«

Das Ziegengemecker trieb mich auf der Heimfahrt in den Wahnsinn.

Nachdem ich Huey abgestellt hatte, sprang ich unter die Dusche und zog mir dann etwas Legeres an.

Wie erwartet war fast die ganze Strecke nach Greenwich stockender Verkehr. Gott sei Dank hatte ich das Büro früher verlassen.

Als ich schließlich vor dem Haus von Haileys Freundin ankam, hatte ich einen mordsmäßigen Hunger. Ich hatte seit dem Frühstück nichts mehr gegessen.

Der Geruch von Gegrilltem lag in der Luft. Mir knurrte der Magen.

Die Sonne war noch nicht untergegangen. Es blieb bestimmt noch eine gute Stunde lang hell.

Eine Frau sah, wie ich auf das Haus zuging, und öffnete mir das Gartentor, das zum Poolbereich führte.

»Sie müssen Haileys Onkel sein?«

»Ja.« Ich schüttelte ihr die Hand. »Hollis LaCroix.«

Sie musterte mich kurz. »Lindsey Branson, ich bin Megans Mutter.«

»Danke, dass Sie Hailey eingeladen haben.«

»Es war ein absolutes Vergnügen. Und Ihre Elodie ist ja auch umwerfend
 komisch.«

Meine Elodie?

Ich konnte es nicht erwarten, Elodie in die Finger zu kriegen und ihr gründlich wegen Hueys »Verwandlung« Bescheid zu sagen. Ich wollte ihr die Schuld geben, obwohl ich tief im Inneren wusste, dass sie nichts dafür konnte. Aus irgendeinem Grund ließ ich meine Wut einfach immer gern an ihr aus.

Aber als ich durch das Tor trat und sie sah, war alles vergessen, was ich zu ihr sagen wollte. Elodie lag auf einem Liegestuhl und trug ein Bikinioberteil und eine abgeschnittene Jeansshorts. Verdammt.
 Das Bauchnabelpiercing mit dem Diamanten funkelte im Schein der schräg stehenden Sonne, und ihre runden Brüste waren etwas hochgeschoben. So entblößt hatte ich sie noch nie gesehen, und angesichts der Situation war es nicht einmal unangemessen. Einfach nur sexy
.

Als sie mich entdeckte, sprang sie auf und kam mir entgegen.

»Da sind Sie ja!« Sie lächelte. »Sie haben es geschafft. Hat alles gut geklappt?«

Die ganze Fahrt über war ich fest entschlossen gewesen, sie zusammenzustauchen. Weshalb noch mal? Ich wusste es nicht mehr. Jetzt wollte ich sie nur noch ansehen. Also, ich wollte mehr als sie ansehen, aber das stand nicht zur Debatte.

Statt sie anzublaffen, sagte ich: »Alles super.«

»Gut.« Sie lächelte. »Hunger?«

Mein Blick wanderte an ihrem Körper hinunter. Und wie!


»Ich könnte etwas essen.«

»Dann mache ich Ihnen einen Teller fertig.«

»Das müssen Sie wirklich nicht tun.«

»Ich weiß. Ich mache es gern. Sie hatten einen langen Tag.«

Als ich ihr zum Grill folgte, sagte ich: »Wissen Sie, Sie sind irgendwie ungewöhnlich.«

»Wie meinen Sie das?«

»Nun, im Großen und Ganzen hassen Sie Männer, und Sie sind ziemlich unabhängig. Aber bei jeder sich bietenden Gelegenheit wollen Sie mich bedienen oder füttern. Das begreife ich nicht.«

»Ist doch ganz einfach«, sagte sie, nahm einen Burger und begann, meinen Teller zu füllen.

»Ja? Dann klären Sie mich auf.«

»Sie erwarten es nicht von mir. Sie sind nicht der Typ Mann, der denkt, Frauen gehören in die Küche, und Sie halten sich auch nicht für überlegen, nur weil Sie ein Mann sind. Hailey hat mir erzählt, dass Sie ihr vermittelt haben, wie wichtig es ist, eine starke Frau zu sein und sich nichts gefallen zu lassen. Weil Sie nicht erwarten, bedient zu werden, mache ich es gern.« Sie gab mir den Teller. »Bitte sehr!«

»Danke.«

»Keine Ursache.«

Als wir zu den Liegestühlen gingen, bemerkte mich Hailey.

»Hallo, Onkel Hollsy!«, schrie sie vom Pool aus.

Ich winkte ihr zu und rief mit vollem Mund: »Hallo Hailey!«

»Können wir noch ein bisschen bleiben?«, fragte sie.

»Ja, ein Weilchen«, entgegnete ich.

Ich hatte es nicht eilig, nach Hause zu kommen, wenn ich hier sitzen und Elodies Körper in diesem Aufzug betrachten konnte.

Ja, es war amtlich. Addison hatte recht.

Ich stehe auf Elodie.
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Elodie

Ja, er steht eindeutig auf mich.

Zumindest deuteten seine verstohlenen Blicke auf meine Brüste und meinen Nabel darauf hin. Vielleicht war es aber auch nur Wunschdenken, weil ich ihn so attraktiv fand.

Hollis trug ein graues Poloshirt und eine Stoffhose. Seine Sonnenbrille hatte er in den Ausschnitt gesteckt. Ich liebte seinen Freizeitlook!

»Ich wohne gar nicht weit von hier«, sagte ich.

»Stimmt! Ich vergesse immer wieder, dass Sie hier draußen in der Pampa leben.«

»Mir gefällt das Leben außerhalb der Stadt. Es ist so friedlich. Mein Ex-Mann und ich hatten ein sehr aktives Sozialleben in der City. Es hat mir nichts gebracht. Ich wollte viel lieber von Vogelgezwitscher geweckt werden als von Gehupe und Geschrei auf der Straße.« Ich lächelte. »Es war bis in unsere Wohnung zu hören.«

»Ihr Ex hatte offenbar Einfluss auf viele Entscheidungen, die Sie getroffen haben.«

»Ja. Aber die Erfahrung hat mich stärker gemacht«, hielt ich dagegen und sah Hollis herausfordernd an.

»Stärker oder vorsichtiger?«

»Was meinen Sie?«

»Zwei Jahre, Elodie? Und der einzige Mann, mit dem Sie Zeit verbringen, ist in einer merkwürdigen türkischen Soap mit Untertiteln?«

»Woher wissen Sie das?«

»Sie hatten YouTube auf dem Fernseher, als ich gestern nach Hause kam und Sie geweckt habe.«

»Oh … ja, gut … Der Typ ist … ganz nett.« Ich grinste verlegen.

»Und er kann Sie nicht verletzen.«

»Worauf wollen Sie hinaus?«

»Er kann Sie nicht verletzen, wie es Ihr Ex getan hat – immerhin 
hat der Sie dazu gebracht, zur Männerfalle zu werden. Der Mann im Fernsehen ist keine Gefahr.«

»Sie denken, Sie wüssten Bescheid über mich, hm?«

Er sah mich fragend an. »Liege ich da etwa völlig falsch?«

»Sie
 befinden sich aber gerade auch nicht in einer gesunden Beziehung. Sie können Ihren Vogel kaum angucken, weil er Sie an eine Frau erinnert, von der Sie verlassen wurden. Ich glaube, mit einem gebrochenen Herzen kennen Sie sich auch ziemlich gut aus.«

Bevor er antworten konnte, unterbrach uns Hailey. Sie war patschnass.

»Kann ich hier übernachten?«, fragte sie bibbernd.

»Nein«, entgegnete Hollis. »Ich bin extra hergekommen, um dich abzuholen.«

Sie lief schmollend wieder zum Pool und sprang ins Wasser.

»Ich kann sie morgen früh abholen und in die City bringen, wenn Sie wollen«, sagte ich.

Ich fuhr zwar meistens mit der Bahn in die Stadt, um Benzin zu sparen, aber an freien Tagen benutzte ich nach wie vor mein Auto.

»Nein. Sie muss lernen, dass die Antwort manchmal Nein lautet.«

»Okay.«

»Außerdem sollen Sie morgen nicht arbeiten.«

»Ich habe sonst nichts zu tun, und zum ersten Mal in meinem Leben gefällt mir mein Job. Jetzt freue ich mich immer auf die Montage.«

»Was machen Sie denn normalerweise am Wochenende?«

»Ich schlafe länger, und manchmal hole ich Frühstück und nehme es zu meiner Freundin Bree mit. Später gehe ich für die Woche einkaufen oder male ein bisschen. Ich habe eigentlich nie etwas vor.«

»In Anbetracht Ihrer zweijährigen Männerauszeit vermute ich, dass Sie abends zu Hause bleiben und es sich mit dem türkischen Fabio gemütlich machen.«

»Er ist der perfekte Mann! Gut aussehend, lustig, charmant und kein Betrüger.«

»Er müsste mal zum Friseur.«

»Machen Sie meine Serie nicht schlecht, bevor Sie sie gesehen haben, Hollsy. Da ist auch die eine oder andere Augenweide für Sie 
dabei. Sie haben an den Wochenenden ja auch kein rauschendes Nachtleben«, sagte ich augenzwinkernd.

Auf der Fahrt zu meinem Haus erzählte uns Hollis, was mit Huey beim Tierarzt passiert war. Hailey und ich bogen uns vor Lachen. Hollis fand es nicht so lustig.

»Jahrelang sagt er nichts anderes als ›Anna ist zu Hause‹, und dann plötzlich das?
«, schimpfte er.

»Ich glaube, er wusste genau, was er tun muss, um Sie in den Wahnsinn zu treiben«, sagte ich.

»Und wofür um alles in der Welt steht das V in seinem Namen? Haben Sie ihm einen zweiten Vornamen gegeben?«, fragte er.

Ich lachte. »Das steht für ›Vogel‹.«

»Sehr einfallsreich.« Er schmunzelte.

»Na ja, in dem Formular war ein Feld für den zweiten Vornamen, also …«

»Was ist eigentlich ein Dilf?«, fragte Hailey unvermittelt von der Rückbank.

Hollis und ich sahen uns unsicher an.

»Warum?«, fragte ich.

»Megan hat gehört, wie ihre Mutter das über Onkel Hollis gesagt hat. Ist ein Dilf so was wie ein Doofi?«

Ich lachte schallend. »Guter Tipp!«

Hollis wusste ganz offensichtlich nicht, wie er ihre Frage beantworten sollte.

Ich hatte schnell gelernt, dass es zu meinen Aufgaben als Haileys Nanny gehörte, Hollis den Arsch zu retten, wenn es um bestimmte Themen ging.

»Dilf bedeutet Dad I’d like to friend
«, sagte ich.

Sie zog die Nase kraus. »Wie auf Facebook?«

Ich nickte. »Genau.«

»Oh. Das ist ja gar nicht so schlecht. Ist nur komisch, dass sie es gesagt hat, weil er gar nicht mein Vater ist.« Sie zuckte mit den Schultern. »Du bist eine Nanny I’d like to friend
, Elodie. Bist du dann eine … Nilf?«

Hollis sah zu mir herüber, und ich bekam eine Gänsehaut, als er vor sich hin murmelte: »Elodie ist auf jeden Fall eine Nilf.«

»Hier wohne ich.« Ich zeigte auf mein kleines Haus, und Hollis hielt am Straßenrand an.

Nachdem er auf Parkposition geschaltet hatte, sah er sich um. »Hier ist ja wirklich nicht viel los. Ich hätte Sie niemals für ein Mädchen vom Land gehalten.«

»Ich bin auch keins. Ursprünglich stamme ich aus Queens. Ich bin mit Tobias nach unserer Hochzeit hierhergezogen. Er wollte aus der Stadt raus, und sein Vater war gerade in Rente gegangen und in eine neue Fünfundfünfzig-plus-Community hier in der Nähe gezogen. Tobias gefiel die Gegend, und wir haben dieses Haus gemietet, um das Landleben auszuprobieren. Der Mietvertrag lief jedoch länger als unsere Ehe.«

»Und dann sind Sie geblieben.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich genieße es, der Natur so nahe zu sein. Obwohl ich New York in letzter Zeit auch vermisst habe. Es wäre schon praktischer, dort zu wohnen.«

»Warum ziehen Sie nicht wieder zurück?«

»Meine beste Freundin wohnt nebenan. Sie ist die Stiefschwester meines Ex-Manns. So haben wir uns kennengelernt. Aber Bree … geht es nicht gut. Sie hat eine Lungenkrankheit und ist deshalb nicht besonders mobil. Ich möchte hierbleiben, um ihr helfen zu können, obwohl sie mich gar nicht viel helfen lässt.«

Hollis sah mich erstaunt an. »Das ist sehr nett von Ihnen.«

»Eigentlich nicht. Sie ist gleichzeitig meine inoffizielle Psychologin und hat es in den letzten Jahren mit mir ausgehalten. Wahrscheinlich brauche ich sie mehr für mein seelisches Wohl, als sie mich für irgendwelche Handreichungen braucht. Und wenn sie nicht wäre, hätten wir beide uns nicht kennengelernt.«

Er zog die Augenbrauen zusammen. »Warum?«

»Bree hat Ihre Anzeige irgendwo gefunden und mich dazu ermuntert, mich auf die Stelle zu bewerben. Sie hat meinen Job bei Soren gehasst.«

Hailey war unterwegs eingeschlafen. Der letzte Schultag vor den Ferien und die Poolparty hatten sie total geschafft. Doch plötzlich richtete sie sich auf und reckte sich. »Ich muss mal pinkeln.«

»Hailey, was ist denn das für eine Ausdrucksweise?«, schimpfte Hollis.

»Wieso?«

»Pinkeln!
 Das ist aus dem Mund einer Frau genauso stillos wie pissen
.«

»Aber ich muss nun mal pissen. Was soll ich denn sonst sagen?«

Ich drehte mich zu ihr um. »Hailey, Liebes, ich glaube, deinem Onkel gefällt es besser, wenn du sagst, dass du auf die Toilette musst. ›Pinkeln‹ und ›pissen‹ sind auch für mich ein bisschen derb.«

»Ich darf also bestimmte Wörter nicht benutzen, aber Onkel Hollis kann reden, wie er will?«

Hollis und ich antworteten gleichzeitig – er mit Ja und ich mit Nein. Ich hatte Hailey erklären wollen, dass er das so nicht gemeint hatte, aber Hollis ließ mich nicht zu Wort kommen.

»Ich bin erwachsen«, gab er zurück.

»Wenn ich erwachsen bin, darf ich also ›pinkeln‹ und ›pissen‹ sagen?«

»Nein, denn wenn du erwachsen bist, bist du eine Lady.«

»Vielleicht will ich ja gar keine Dame sein!«

»Bring mich nicht auf die Palme, Hailey!«

Ich hätte fast gelacht. Ich wusste genauso gut wie sie, wie das am besten funktionierte, weil es mir ähnlich viel Spaß machte.

»Lass uns reingehen, Hailey, dann kannst du dort die Toilette benutzen.«

»Okay!« Sie öffnete die rückwärtige Tür und stieg aus.

Ich sah Hollis an. »Möchten Sie auch reinkommen und pinkeln, bevor Sie weiterfahren?«

Er kniff die Augen zusammen. »Ihr beide treibt mich noch in den Wahnsinn!«

Im Haus zeigte ich Hailey mein Badezimmer und führte Hollis in das Bad, das von meinem Schlafzimmer abging. Als ich das Licht einschaltete, merkte ich, dass meine Slips und BHs noch über der Duschstange hingen. Ich hatte morgens einige Teile mit der Hand gewaschen, die nicht in die Maschine gehörten.

Hollis erstarrte.

»Das ist Unterwäsche. Die beißt nicht. Sie können gefahrlos pinkeln.«

Er murmelte etwas vor sich hin und schloss die Tür. Ich ging in die Küche, um auf Hailey zu warten.

Sie kam wenige Minuten später aus dem Badezimmer und schnupperte an ihren Händen. »Was ist das für eine Seife? Sie riecht wahnsinnig gut!«

»Lavendel. Ich bringe dir welche mit, wenn ich das nächste Mal in die Drogerie gehe.«

»Super! Danke.« Sie zog einen Hocker unter der Küchentheke hervor und setzte sich. »Das Gemälde im Bad gefällt mir auch. Es ist irgendwie unheimlich und gleichzeitig schön.«

Ich lächelte. »Danke. Es ist von mir.«

Sie sah mich mit großen Augen an. »Echt?«

»Ja.«

»Wow! Kannst du mir beibringen, so zu malen?«

»Sicher, ich könnte dir ein paar Techniken beibringen.« Ich öffnete den Kühlschrank. »Möchtest du etwas trinken, bevor ihr weiterfahrt?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Dann muss ich nur wieder zur Toilette.«

Hollis meldete sich zu Wort, bevor er um die Ecke kam. »Elodie zuliebe kannst du dich also vernünftig ausdrücken!«

Hailey drehte sich kurz zu ihrem Onkel um, dann wandte sie sich wieder mir zu, ohne auf seinen Kommentar einzugehen. »Hast du noch mehr von deinen Bildern hier hängen?«

Ich nickte und zeigte den Flur hinunter. »Erste Tür auf der linken Seite. Es ist das Gästezimmer, aber ich benutze es zum Malen.«

Hailey hüpfte vom Hocker herunter und verschwand.

»Möchten Sie etwas trinken, Hollis?«

»Nein, danke.«

Er fühlte sich sichtlich unwohl, wie er da so in meiner Küche stand, und ich musste es natürlich noch schlimmer machen. Ich legte den Kopf schräg und fragte unschuldig: »Haben Sie etwas angefasst?«

»Was meinen Sie?«

»Meine Unterwäsche. Haben Sie sie angefasst, als Sie im Bad waren?«

Er zupfte am Kragen seines Poloshirts und schaute in den Flur. »Wo ist sie hin? Wir müssen los.«

Oh mein Gott!

Ich hatte nur einen Witz gemacht – aber, heilige Scheiße

, er hatte es tatsächlich getan! Ich musste lachen und schlug mir die Hand vor den Mund.

»Sie haben es wirklich gemacht, oder? Sie Perversling!« Ich konnte nicht aufhören zu grinsen.

Hollis ging den Flur hinunter. »Hailey … jetzt komm schon!«

Ich konnte nicht aufhören zu schmunzeln. Ich fand die Vorstellung, dass Hollis meine Unterwäsche befummelte, wahnsinnig amüsant. Wenn Hailey nicht da gewesen wäre, hätte ich ihn gefragt, ob er auch daran gerochen hatte. Bei diesem Gedanken musste ich losprusten.

Hollis kam wieder in die Küche. Seine Miene war ernst. »Bis Montag dann!«

Ich brachte die beiden zur Tür. Hailey überraschte mich mit einer Umarmung. »Deine Sachen sind toll!«

»Danke schön, Liebes.«

Ich grinste Hollis an, der seiner Nichte ungeduldig die Tür aufhielt. »Dein Onkel findet meine Sachen auch toll.«
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Elodie

Es fiel mir erst am nächsten Morgen beim Zähneputzen auf. Auch wenn ich es kaum glauben konnte. Er musste doch irgendwo sein. In der festen Überzeugung, dass ich meinen schwarzen Tanga beim ersten Mal übersehen hatte, schaute ich noch einmal hinter den Duschvorhang. Er musste von der Stange in die Wanne gefallen sein. Es konnte unmöglich sein, dass …

Nein, auf keinen Fall.

Er hätte niemals …

Aber die Duschwanne war leer, und daneben lag er auch nicht.

Weil ich es nicht wahrhaben wollte, durchsuchte ich das ganze Badezimmer und meine gesamte Schmutzwäsche. Ich war sicher, dass er gestern hier gehangen hatte, als ich Hollis ins Bad geführt hatte. Ich hatte ihn mit eigenen Augen gesehen. Und der dazugehörige BH hing noch genau neben der Stelle, wo der Tanga gewesen war. Ich trug immer
 Sets, und ich wusch sie immer
 zusammen und hängte sie immer
 paarweise zum Trocknen auf. Aber jetzt war der schwarze Tanga verschwunden.

Ich war fassungslos und konnte nicht aufhören, den Kopf zu schütteln. Ich musste es jemandem erzählen. Also zog ich mir meinen Bademantel über, schenkte mir eine Tasse Kaffee ein und ging nach nebenan. Ich hatte Bree ohnehin ein paar Tage nicht gesehen.

Die Tür ging auf.


»Er hat mir einen Slip geklaut!«
 Ich marschierte an ihr vorbei ins Haus.

Bree zog die Augenbrauen zusammen. »Was? Wer?« Sie schloss die Tür und folgte mir ins Wohnzimmer.

»Mein neuer Chef. Ich hatte vier Sets aus Slip und BH im Bad aufgehängt, und heute Morgen war mein schwarzer Spitzentanga nicht mehr da.«

Ich war so von meiner blöden Geschichte besessen, dass mir erst 
jetzt auffiel, wie schlecht Bree aussah. Sie war blass und lehnte sich an die Couch, als wäre ihr schwindelig.

Ich ging zu ihr und fasste sie an den Armen. »Alles in Ordnung? Du siehst nicht gut aus.«

»Es geht schon. Es ist nur … Mein Arzt hat die Medikation geändert, und ich glaube, mir ist ein bisschen schwummerig davon.«

»Dann komm, setz dich!« Ich half Bree, sich auf die Couch zu setzen, und ging vor ihr in die Hocke. »Sollen wir den Arzt anrufen? Was kann ich tun? Und warum hast du deinen Sauerstoff nicht an?«

Sie winkte ab. »Nein, wirklich, alles in Ordnung. Du musst niemanden anrufen. Ich glaube … ich bin einfach zu schnell aufgestanden. Das ist alles. Und weil ich gerade in die Küche wollte, um Tee zu kochen, habe ich den Sauerstoff abgelegt. Damit gehe ich nicht in die Nähe des Herds.«

Ich verfolgte den Schlauch ihres Sauerstoffgeräts, der sich durchs Wohnzimmer schlängelte, und fand das Ende mit der Nasenbrille auf der Lehne eines Sessels.

Ich holte es und half Bree beim Anlegen. »Bleib schön sitzen und entspann dich. Ich mache dir einen Tee.«

In der Küche brachte ich Wasser zum Kochen und goss meiner Freundin einen Pfefferminztee auf, den sie am liebsten mochte. Ich servierte ihn ihr in ihrer Lieblingstasse von Tiffany, die sie in der Vitrine stehen hatte, aber nie benutzte.

»Ich verstehe nicht, warum man Porzellan sammelt, es aber nicht benutzt. Du liebst diese Tasse, warum trinkst du nicht öfter aus ihr?«

Sie nahm einen Schluck. »Ich will sie nicht kaputt machen.«

Ich zog eine Augenbraue hoch. »Machst du öfter Tassen kaputt?«

»Nein.« Sie lächelte. So gefiel sie mir schon besser.

»Na also. Von jetzt an trinkst und isst du von deinem Porzellan! Es möchte nicht nur hinter Glas bewundert werden, das kannst du mir glauben. Es möchte benutzt werden, also gib ihm eine Chance.«

Während Bree ihren Tee trank, beobachtete ich sie – vielleicht etwas zu aufmerksam.

»Jetzt hör auf, mich anzuschauen, als würde ich jeden Augenblick aus den Latschen kippen!«

»Bist du sicher, dass wir deinen Arzt nicht anrufen sollen? Es könnte nicht schaden …«

»Nein. Ich musste mich nur mal einen Moment hinsetzen.«

Ich musterte sie. Sie hatte wieder Farbe im Gesicht und sah auch nicht mehr so aus, als würde sie jeden Moment in Ohnmacht fallen.

»Na gut. Aber von jetzt an lässt du dir Zeit beim Aufstehen. Wer auch immer bei dir vor der Tür steht, kann gefälligst warten, bis du kommst, sonst kann er dich mal!«

Bree lächelte traurig. »Vielleicht besorge ich mir eine Fußmatte mit diesen Worten.«

»Bring mich nicht auf die Idee, eine für dich machen zu lassen!«

Sie grinste. »Also, wie war das? Was hast du vorhin gesagt? Dein Chef hat deinen Slip geklaut?«

»Ja, genau!«

Das war typisch Bree: Sie wechselte das Thema, um von ihrer Krankheit abzulenken. Sie befasste sich nicht gern damit. Sobald sie die Gelegenheit bekam, rückte sie mich jedes Mal schnell wieder in den Mittelpunkt des Gesprächs. Zumindest konnte ich sie mit meiner heutigen Geschichte vielleicht aufheitern.

»Kannst du dir das vorstellen? Hollis – Mr Grumpy mit dem Stock im Arsch – hat sich an meiner Unterwäsche vergriffen!«

»Du … hast schon mit deinem Boss geschlafen?«

»Nein!«

»Wie ist er dann an deine Unterwäsche gekommen?«

»Hailey war zu der Poolparty einer Freundin in deren Ferienhaus in Connecticut eingeladen. Es hat uns jemand dorthin mitgenommen, aber abends musste uns mein Chef abholen. Als er mich zu Hause abgesetzt hat, kam Hailey mit rein, um zur Toilette zu gehen. Hollis musste auch und hat das Bad neben meinem Schlafzimmer benutzt. Du weißt doch, dass ich meine BHs und Slips nach der Handwäsche immer über die Duschstange hänge? Na ja, als er weg war, war auch mein schwarzer Spitzentanga verschwunden.«

»Bist du sicher, dass er ihn mitgenommen hat? Nach dem zu urteilen, was du mir über ihn erzählt hast, passt das nicht zu ihm. Vielleicht hast du das Teil in irgendeine Schublade geräumt, oder es ist noch in der Wäsche oder so.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe überall gesucht. Und ich bin sicher, dass ich das Set auf der Stange gesehen habe, als ich ihm das Bad gezeigt und das Licht angemacht habe. Außerdem hat er sich 
komisch verhalten, als er wieder herauskam. Ich habe noch Witze gemacht und ihn gefragt, ob er mit meiner Unterwäsche gespielt habe, und er wurde total verlegen. Weil er sie tatsächlich angefasst hatte, dachte ich. Aber heute Morgen habe ich dann gemerkt, dass er meinen Tanga mitgenommen hat. Dieser tierisch korrekte Kerl ist mit meinem Tanga in der Tasche aus dem Haus spaziert, Bree!«

Ich klatschte in die Hände und ließ mich gegen die Rückenlehne fallen. Beim Erzählen der Geschichte hatte ich genauso viel Spaß gehabt wie in dem Moment, als ich begriffen hatte, was passiert war. Und ich würde mich sicher noch einige Zeit darüber amüsieren.

»Was willst du machen? So tun, als hättest du es nicht gemerkt?«

Ich richtete mich wieder auf. »Verwirren dich deine neuen Medikamente etwa? Du kennst mich, Bree. Das lasse ich ihm nicht einfach so durchgehen. Ich werde ihn damit höllisch quälen.«

Bree schüttelt den Kopf. »Aber er ist dein Chef.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Und? Er hat doch angefangen! Wenn es okay ist, mir einen Tanga zu klauen, ist es auch okay, ihn deshalb aufzuziehen. Außerdem macht es mir sehr viel Spaß, ihn zu provozieren.«

»Was meinst du, warum er ihn mitgenommen hat? Ist er einsam?«

»Ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung. Wenn er einsam ist, dann liegt es sicher nicht daran, dass er kein Date haben könnte. Der Mann sieht fantastisch aus. Auch auf der Party gestern wurden die Mütter ganz nervös, als er in den Garten kam.«

Bree verfiel in Schweigen. Ich wusste, was sie dachte. Aber so war es nicht – jedenfalls nicht bei Hollis.

»Mach dir keine Gedanken. Ich will ihn nicht so quälen, wie ich die Typen in Sorens Auftrag gequält habe. Hollis ist anders. Ich bin ziemlich sicher, dass er sich zu mir hingezogen fühlt, und das macht ihn wütend.«

»Vielleicht ist er auf positive Weise anders«, entgegnete Bree. »Vielleicht ist er ein Mann, der einen dicken Panzer trägt, weil er sein verletztes Herz schützen will.«

Ich schnaubte spöttisch. »Da bin ich mir nicht so sicher. Ich halte es für wahrscheinlicher, dass er seit ein paar Wochen keine Zeit für Sex hatte und einer Nummer mit der Nanny nicht abgeneigt wäre. 
Aber er ist klug genug, um zu wissen, dass es womöglich kein gutes Ende nimmt und er sich dann eine neue suchen muss. Folglich holt er sich wahrscheinlich mit dem Tanga der Nanny über dem Gesicht einen runter.«

Bree sah mich skeptisch an. »Pass bloß auf, dass du nicht entlassen wirst.«

Ich lächelte. »Ich doch nicht!«

Bäääh!

Als Hailey und ich am Montag in die Wohnung kamen, wurden wir von Huey begrüßt. Wir sahen uns an und grinsten.

»Das macht deinen Onkel verrückt, oder?«

Ihr Grinsen wurde breiter. »Und wie!«

Wir lachten.

»Wie wär’s, wenn du schnell unter die Dusche springst und dir das klebrige Zeug aus den Haaren wäschst? Ich fange schon mal an zu kochen, aber mit dem Schnippeln warte ich auf dich. Dann kannst du mir helfen.«

»Okay.«

Hailey und ich waren im Museum of Modern Art
 gewesen. Danach hatten wir einen Spaziergang durch den Central Park gemacht, weil ich ihr den Bethesda-Brunnen zeigen wollte, von dem wir zuvor zwei Gemälde gesehen hatten. Dabei kamen wir an einem Zuckerwattestand vorbei, und Hailey hatte mich dazu überredet, ihr eine zu kaufen. Es war ein windiger Tag, und ihre langen Haare waren ständig in das rosa Zeug hineingeraten und nun völlig verklebt.

In der Küche stellte ich Wasser zum Kochen auf, dann hörte ich, wie die Badezimmertür zuging. Weil ich ein paar Minuten Zeit hatte, beschloss ich, ein bisschen herumzuspionieren. Hollis hatte sich morgens ganz normal verhalten – schroff wie immer –, und da Hailey früh aufgestanden war, hatte ich keine Gelegenheit gehabt, ihn nach meinem Tanga zu fragen. Aber vielleicht fand ich ihn ja irgendwo – dann hatte ich Gewissheit.

Ich lauschte an der Badezimmertür, um mich zu vergewissern, dass das Wasser lief, dann ging ich zu Hollis’ Schlafzimmer. Die Tür knarrte, als ich sie öffnete. Ich hatte letzte Woche heimlich aus Neugier einen Blick hineingeworfen, aber betreten hatte ich seine 
Höhle noch nie.

Mich beschlichen leise Schuldgefühle, als ich über die Schwelle trat. Schließlich drang ich in Hollis’ Privatsphäre ein. Andererseits war es eine ebensolche Verletzung der Privatsphäre, jemandem die Wäsche zu klauen. Es war also mein gutes Recht, in diesem Zimmer zu sein. Wie du mir, so ich dir.

Ich sah mich um. Das Prunkstück des Zimmers war ein großes Doppelbett mit wuchtigem Holzgestell – sehr maskulin – und luxuriösem Bettzeug. Wow, das ist bestimmt sehr weich und bequem.
 Ich hätte es nur zu gern getestet und mich in den blau-cremefarben gestreiften Laken gewälzt. Ein andermal, Elodie.


Ich tippte mir nachdenklich mit dem Finger an den Mund. Hmm …
 Wo würde ich mein Wichsmaterial verstecken, wenn ich ein Unterwäschedieb wäre?
 Ich suchte zuerst am naheliegendsten Ort: in den Nachtschränkchen.

Das auf der linken Seite war so gut wie leer – nur ein paar Batterien und alte Fernbedienungen. Aber das auf der rechten Seite war ziemlich voll: eine Packung Kondome, Augentropfen, eine Taschenuhr, ein Notizblock, zwei alte Uhren, ein Telefonbuch, ein paar Stifte und sonstiger langweiliger Kram. Kein Tanga.


Ich schloss die Schublade. Hailey würde nicht lange unter der Dusche bleiben, und ich wollte nicht erwischt werden. Also musste ich mich beeilen. Ich schob meine Hand unter die Matratze, schaute unter das Bett, öffnete sämtliche Kommodenschubladen, und ich checkte sogar den riesigen begehbaren Kleiderschrank – ohne Erfolg. Ich seufzte entmutigt.

Vielleicht hatte er ihn doch nicht geklaut? War er vielleicht irgendwo in meiner Wohnung, und ich hatte ihn nicht gesehen? Vielleicht lag ich völlig falsch. Ich wollte schon das Licht ausschalten, als mein Blick noch einmal auf das Bett fiel. Hmm.
 Es war einen Versuch wert.

Ich ging auf die Seite mit dem vollen Nachtschränkchen, weil ich davon ausging, dass er dort schlief, zog die Bettdecke zurück und hob das Kissen hoch.

Bingo!

Oh mein Gott!

Verdammt!

Mir fielen fast die Augen aus dem Kopf.

Mein Tanga.

Mein verflixter Tanga lag unter seinem Kopfkissen!

Obwohl ich ihn gesucht hatte, war es doch ein ziemlicher Schock, ihn tatsächlich zu finden. Noch dazu unter seinem Kopfkissen.


Ich starrte ihn eine ganze Weile an und wusste nicht, was ich tun sollte. Sollte ich den Tanga dalassen? Oder mitnehmen? Es gab schließlich kein Richtig oder Falsch, wenn es darum ging, den eigenen Tanga von einem Unterwäschedieb zurückzustehlen, oder? Ich war ratlos.

»Elodie!«

Ich zuckte zusammen, als ich Haileys Stimme hörte.

Mist.

Mist.

Mist.

Ich ließ das Kissen fallen und warf hastig die Decke darüber, bevor ich zur Tür eilte. Mein Herz raste, als ich durch den Flur auf das Badezimmer zuging. »Hailey?«

»Kannst du mir eine Flasche Conditioner aus dem Schrank im Flur geben?«, rief sie. Ich fasste mir an die Brust vor Erleichterung, nicht von ihr erwischt worden zu sein. »Ich habe vergessen, eine mitzunehmen, und hier drin ist keiner mehr.«

»Ja klar. Warte einen Moment!«

Ich nahm den Conditioner aus dem Schrank und klopfte an die Badezimmertür. »Ich komme rein!«

Ich stellte ihn auf dem Toilettendeckel ab.

»Hier ist er!«

»Danke!«

Ich verließ das Bad und zog die Tür hinter mir zu. Gott, das war knapp!


Jetzt wusste ich, dass mir noch ein paar Minuten blieben, bis Hailey fertig war. Genug Zeit, um die Decke in Ordnung zu bringen und mir zu überlegen, was um alles in der Welt ich tun sollte.

Mein Herz schlug noch immer wie verrückt, als ich wieder zu Hollis’ Schlafzimmer ging. Ich blieb einen Moment lang in der Tür stehen, starrte das Bett an und überlegte, wie ich mit der Situation umgehen sollte. Dann kam mir eine Idee – wie der sprichwörtliche Blitz aus heiterem Himmel. Mit einem Mal wusste ich ganz genau

, wie ich damit umgehen wollte.

Ich trat ein, schloss die Tür ab und lief zum Bett. Ich hob die Decke hoch und holte meinen sauberen schwarzen Tanga unter dem Kopfkissen hervor. Dann machte ich meine Hose auf und stieg heraus. Ich zog meinen pinkfarbenen Seidentanga aus und den schwarzen an, den Hollis mir geklaut hatte. Den pinkfarbenen legte ich grinsend unter das Kissen.

Daran wirst du bestimmt noch mehr Freude haben, du Perversling!

Hollis war mies drauf, als er abends nach Hause kam. Ich versuchte, so zu tun, als wäre nichts, obwohl ich die ganze Zeit an die Sache mit dem Tanga denken musste. Er ging ohne Begrüßung schnurstracks zum Barschrank und schenkte sich ein Glas Wein ein.

»Im Ofen steht eine Lasagne«, sagte ich.

Hollis trank einen großen Schluck und grunzte nur, um zu bestätigen, dass er mich gehört hatte.

Er sah mich nicht einmal an.

Hatte er vielleicht ein schlechtes Gewissen? Mich beschlichen Zweifel an dem Streich, den ich ihm gespielt hatte – aber nur kurz. Dann kehrte ich auf den Boden der Tatsachen zurück und rief mir in Erinnerung, dass er
 mir meinen Slip geklaut und es praktisch herausgefordert hatte. Er
 hatte angefangen!

Er lockerte seine Krawatte. Sein Haar war etwas zerzaust. Das Erstaunliche an Hollis war, dass er noch umwerfender aussah, wenn er sauer war.

Er nahm einen weiteren Schluck Wein und fragte: »Gibt es einen Grund, warum Sie noch hier sind? Wollen Sie mir etwas über Hailey sagen?«

»Nein, gar nicht. Mit Haley läuft alles bestens. Sie räumt ihr Zimmer auf. Sie wird Ihnen bestimmt erzählen, was wir heute unternommen haben.« Dann herrschte betretenes Schweigen, bis ich schließlich sagte: »Einen schönen Abend noch!«

»Ihnen auch«, entgegnete er und massierte sich den Nacken.

Als ich zur Tür hinausging, war ich irgendwie neidisch auf meinen Slip, weil die beiden womöglich heute Nacht viel Spaß ohne mich 
hatten.


16. KAPITEL

Hollis

Haben Sie sich jemals gewünscht, eine Ihrer Handlungen rückgängig machen zu können, einem spontanen Impuls nicht nachgegeben zu haben, weil es ein Fehler war und nachhaltige Konsequenzen hatte?

Ich bereute einiges in meinem Leben. Aber wenn ich nur eines hätte ändern können, dann wäre es der Moment, in dem ich es für eine gute Idee gehalten hatte, Elodie Atliers Tanga einzustecken.

Anscheinend hatte ich an dem Abend geglaubt, ich könnte mir alles erlauben. Doch ich hatte mich in einen Schlamassel hineinmanövriert, aus dem ich so schnell nicht wieder herauskam. Niemals hätte ich damit gerechnet, dass Elodie mir in dem Moment, da ich ihr Badezimmer verließ, zum Spaß vorhalten würde, ich hätte ihre Wäsche angefasst. Sie war ein scharfsinniges Biest.

Meiner Vermutung nach wusste sie inzwischen, dass ich ihre Wäsche nicht nur angefasst hatte. Oder bestand die Möglichkeit, dass der Diebstahl unbemerkt geblieben war? Unter Umständen ja. Aber die Ungewissheit machte mich verrückt. Ich war den ganzen Tag unruhig gewesen und hatte mich nicht auf meine Arbeit konzentrieren können. Im Grunde war ich paranoid – als hätte ich ein Verbrechen begangen und wüsste, dass die Polizei jeden Moment auf der Matte stand.

Doch im Lauf des Abends entspannte ich mich ein bisschen. Hailey erzählte mir beim Essen von ihrem Museumsbesuch, und Elodies Lasagne war hervorragend. Pappsatt und mit ein paar Gläsern Wein intus war ich dann nicht mehr so unruhig.

Ich beschloss, dass Elodie mir nichts beweisen konnte, auch wenn sie ahnte, dass ich den Tanga eingesteckt hatte. Zweifel würden zwar bestehen bleiben, aber irgendwann würde Gras über die Sache wachsen.

Später, als ich im Bett lag, wurde mir bewusst, wie verdorben ich eigentlich war. Denn wie sehr ich es auch bereute, den Tanga geklaut zu haben, so dachte ich doch die ganze Zeit daran, dass er unter 
meinem Kopfkissen lag. Das Bedürfnis, ihn erneut hervorzuholen und als Inspiration zu benutzen, wuchs von Minute zu Minute.

Ja, ich war tatsächlich am Vorabend mit ihrem Tanga auf dem Gesicht gekommen, und dachte jetzt darüber nach, es zu wiederholen.

Ich hatte mir überlegt, den Tanga bei nächster Gelegenheit zurückzubringen und hinter den Heizkörper im Bad zu stecken oder so. Dann würde es so sein, als wäre das Ganze gar nicht passiert. Es würde also niemandem schaden, ihn noch ein einziges Mal hervorzuholen, oder? Niemand würde je davon erfahren.

Entschlossen, der Versuchung nicht nachzugeben, drehte ich mich um. Doch nachdem ich mehrere Minuten dagelegen und vor mich hin gestarrt hatte, siegte die Schlaflosigkeit. Ich gab schließlich der Erkenntnis nach, dass ich Entspannung brauchte, um einschlafen zu können, und zog den Tanga unter meinem Kopfkissen hervor.

Mein Herz raste vor Erregung, aber als ich den seidigen Stoff in der Hand hielt, setzte es einen Schlag aus. Dieses grelle Pink! Es war ein anderer
 Tanga!

Es. War. Ein. Anderer.
 Tanga.

Ich starrte ihn fassungslos an.

Und was jetzt, Hollis?

Wie war sie auf die Idee gekommen, unter mein Kopfkissen zu schauen? Was hatte sie überhaupt in meinem Schlafzimmer zu suchen? Ich hätte ihr gern den Kopf gewaschen, weil sie es unerlaubt betreten hatte. Wie konnte sie es wagen herumzuschnüffeln, während ich bei der Arbeit war?

Aber sie hatte mich genau da, wo sie mich haben wollte, denn ich konnte das Thema nicht einmal ansprechen.

Ich war wütender auf mich selbst als auf Elodie. Ich hatte den ganzen Schlamassel selbst verursacht. Und warum? Weil ich impulsiv, geil und egoistisch war – und offenbar ein verdammter Unterwäschedieb.

Ich öffnete die Schublade meines Nachtschränkchens, warf den pinkfarbenen Tanga hinein und knallte sie wieder zu. Jetzt einzuschlafen konnte ich vergessen!

Ich starrte die Schublade an und fühlte mich, als hätte ich eine Leiche im Keller. Elodie hätte sich ihren schwarzen Tanga einfach 
nehmen können. Sie hätte ein Foto machen können, um mich damit aufzuziehen. Stattdessen hatte sie mir einen anderen dagelassen. Sie hatte ganz offensichtlich Spaß daran, mit mir zu spielen, und nutzte es aus, dass ich mich sexuell zu ihr hingezogen fühlte.

Sie wollte, dass ich ihn habe.

Ich öffnete die Schublade langsam, nahm den Tanga heraus und ließ ihn durch meine Finger gleiten. Dann schnupperte ich daran. Oh, verdammt!
 Während der schwarze gerade aus der Wäsche gekommen war und nach Waschmittel gerochen hatte, roch dieser nach ihr. Sie hatte ihn getragen, da gab es keinen Zweifel. Ich stand auf und vergewisserte mich, dass ich die Tür abgeschlossen hatte.

Dann kehrte ich wieder ins Bett zurück und legte mir den Tanga aufs Gesicht. Ich nahm meinen steifen Schwanz in die Hand und atmete tief ein, während ich ihn bearbeitete. Wenn ich schon in die Hölle kam, dann sollte es sich wenigstens lohnen. Und ich fuhr total darauf ab, mir mit ihrem Geruch in der Nase einen runterzuholen – in dem Wissen, dass sie den Tanga für mich
 ausgezogen hatte, dass sie ihn heute zwischen den Beinen gehabt hatte.

Es dauerte nicht lange. Ich kam schnell und heftig. Doch als das Hochgefühl meines Orgasmus verblasste, kehrte ich in die Realität zurück, knüllte den Tanga verlegen zusammen, warf ihn in die Schublade und machte sie schnell zu.

Am folgenden Nachmittag konnte ich mich auf der Arbeit noch schlechter konzentrieren als am Vortag. Und ich war wieder nicht in der Lage gewesen, Elodie in die Augen zu sehen, als ich am Morgen von zu Hause aufgebrochen war. Ich hatte ihren verdammten Tanga in der Frühe nach dem Aufwachen noch einmal hervorgeholt und getan, was ich nicht lassen konnte. Danach hatte ich ihn genauso unter dem Kopfkissen versteckt, wie ich ihn vorgefunden hatte. Elodie sollte denken, dass ich vielleicht gar nichts damit gemacht, ihn vielleicht gar nicht gefunden hatte oder dass ich es mir anders überlegt hatte und nichts mehr von ihr wollte.

Ich wusste, ich machte mir etwas vor. Der Tanga roch wahrscheinlich nach meinem Aftershave, was sie sicherlich bemerken würde.

Und vielleicht wollte ein Teil von mir das auch. Ich war echt 
krank. Addisons Stimme riss mich aus meinen Gedanken. »Hallo? Erde an Hollis!«

Ich warf den Stift hin, mit dem ich die ganze Zeit gespielt hatte. »Was?«

»Wir warten seit fast einer halben Stunde im Konferenzraum auf dich. Hast du unser Meeting vergessen?«


Scheiße, total verschwitzt.
 »Tut mir leid. Ich komme sofort.«

Während der ganzen Besprechung starrte Addison mich an – prüfend … abschätzend. Sie kannte mich schon lange und durchschaute mich immer.

Danach stellte sie mich in meinem Büro zur Rede.

»Was zur Hölle ist in dich gefahren, Hollis?«

Zuerst fand ich die Vorstellung ziemlich peinlich, Addison zu erzählen, was los war. Aber in Wahrheit brauchte ich ihre ehrliche Meinung, um mir darüber klar zu werden, wie ich mit der Situation umgehen sollte. Letztendlich war ich Elodies Chef, und was ich getan hatte, war mehr als unangemessen. Ich brauchte also einen Perspektivwechsel, in beruflicher wie privater Hinsicht.

»Heute ist dein Glückstag, Addison.«

»Oh? Warum?«

»Weil ich dir Erpressungsmaterial liefern werde, mit dem du für immer etwas gegen mich in der Hand haben wirst.«

»Oh, oh. Was hast du angestellt? Und bitte sag mir, dass es etwas mit Elodie zu tun hat.« Sie grinste. »Ich warte schon so lange auf ordentlichen Tratsch!«

Ich wappnete mich und erzählte ihr die Geschichte.

Addison freute sich diebisch. »Du Schwein! Das ist ja besser, als ich zu hoffen gewagt habe. Obwohl ich nicht weiß, wer schlimmer ist – du oder sie.«

»Hör auf zu sticheln, und sag mir lieber, wie ich damit umgehen soll!«

»Ich sehe da eigentlich kein ernsthaftes Problem, Hollis. Das ist doch alles nur Spaß.«

»Du siehst da kein Problem? Wenn ich dir
 Unterwäsche geklaut hätte, könntest du mich wegen Belästigung verklagen, und dann wäre meine Karriere im Eimer. Inwiefern ist das hier anders?«

»Nun, du bist schon ein gewisses Risiko eingegangen. Aber ich glaube, du hast es zum Teil deshalb getan, weil du weißt, dass die Anziehung gegenseitig ist. Du fühlst dich mit ihr wohl. Und du bist dummerweise davon ausgegangen, dass du nicht erwischt wirst.«

Ich seufzte. »Okay, und was jetzt?«

»Schau doch einfach, wie es weitergeht. Warum brauchst du unbedingt einen Plan?«

»Weil ich sie nicht mal ansehen kann.«

»Also, darüber musst du hinwegkommen. Ihr seid beide erwachsen, und sie hat offensichtlich ihren Spaß an der Sache.«

Ich raufte mir die Haare. »Was für ein Schlamassel!«

»Warum? Das ist doch alles nicht so schlimm. Es ist nur ein unschuldiger Spaß. Ich glaube allerdings, es wird nicht so unschuldig enden.«

»Ich habe dir letztens schon erklärt, welche Folgen es hätte, wenn ich mich mit ihr einlasse. Hast du mir nicht zugehört?«

»Oh, stimmt. Wenn es nicht hinhaut, könnte Hailey verletzt werden.«

»Exakt.«

»Und es hat nichts damit zu tun, dass auch du
 verletzt werden könntest?«

Ich ging auf und ab. »Jetzt interpretierst du aber zu viel in die Sache hinein!«

»Tatsächlich?« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich denke, Elodie ist genau der Typ Frau, den du gern in deinem Leben hättest, wenn du dich nicht so davor fürchten würdest, jemanden an dich heranzulassen. Das ist der eigentliche Grund, warum du Angst hast, alles zu vermasseln. Es geht nicht nur um Hailey.«

Ich blieb ruckartig stehen. Ihre Worte trafen einen wunden Punkt bei mir, aber ich wollte nicht akzeptieren, dass sie recht hatte.

Als ich nicht reagierte, fuhr sie fort: »Wir haben schon viele betrunkene Gespräche geführt, Hollis. Einmal hast du mir selbst gesagt, dass dich die einzigen zwei Frauen, die du je geliebt hast, verlassen haben – deine Mutter und Anna. Du hast gesagt, du würdest nie wieder den Fehler machen, dich an jemanden zu binden. Wenn du glauben würdest, du könntest einfach nur bedeutungslosen Sex ohne jede Verpflichtung mit Elodie haben, dann würdest du 
darauf hinarbeiten und nicht davor weglaufen. Aber du siehst hier Potenzial für mehr. Und das macht dir Angst.«

Apropos weglaufen – ich musste verdammt noch mal dieses Gespräch beenden.

Ich ging an meinen Schreibtisch und schob ein paar Unterlagen hin und her. »Ich muss wieder an die Arbeit.«

»Siehst du? Das machst du immer. Du läufst davon, um dich nicht mit Dingen auseinandersetzen zu müssen, die wehtun.« Sie blieb vor meinem Schreibtisch stehen, stützte die Hände auf und beugte sich vor, bis ich sie unweigerlich ansehen musste. »Lass nicht länger zu, dass deine Vergangenheit deine Zukunft bestimmt, Hollis! Gib Elodie die Möglichkeit, dich zu einem besseren Menschen zu machen, statt zu verbittern.«

Ich schloss kurz die Augen. »Ich verstehe, was du meinst. Aber auch wenn die Probleme nicht wären, die ich deiner Meinung nach habe, kommt mehr als eine Geschäftsbeziehung mit Elodie wegen Hailey nicht infrage. Da gibt es nichts zu diskutieren.«

Als Addison gegangen war, verfolgten mich ihre Worte. Ich wusste, sie hatte recht.

Trotzdem war ich nicht bereit zu akzeptieren, dass unter Umständen mehr sein könnte zwischen Elodie und mir. Ich brauchte Ablenkung. Das bedeutete wiederum, dass ich auf andere Mittel als Elodies Tanga zurückgreifen musste, um mir Befriedigung zu verschaffen.

Hailey wollte am Freitag bei einer Freundin übernachten. Dann hatte ich die Wohnung zum ersten Mal seit längerer Zeit für mich. Ich griff zum Telefon und schickte eine Nachricht an eine Frau, bei der ich mich darauf verlassen konnte, dass ein Treffen ohne weitere Verpflichtungen möglich war.


Hollis:
 Freitagabend bei mir?


17. KAPITEL

Elodie

Ich zitterte. Ja, mir schlotterten regelrecht die Knie. Was ist eigentlich mit mir los?
 Ich hatte dieses Spiel angefangen, aber jetzt zeigte ich Nerven.

Am Morgen hatten Hollis und ich kein Wort miteinander gesprochen. Ich wusste nicht, ob er sich genierte oder sauer auf mich war. Und ich konnte es auch nicht herausfinden, weil er mich nicht länger ansah.

Hailey und ich waren den ganzen Tag beschäftigt gewesen, und ich hatte keine Gelegenheit gehabt, mich in Hollis’ Schlafzimmer zu schleichen und die Lage zu sondieren. Wir waren mit seiner Kreditkarte zu Justice gegangen und hatten Klamotten für sie gekauft. Danach hatten wir uns in Dylan’s Candy Bar mit Zucker vollgepumpt, bevor wir in die Wohnung zurückgekehrt waren.

Hailey war inzwischen in ihrem Zimmer verschwunden, und ich bereitete in der Küche das Abendessen vor.

Nach ein paar Minuten kam Hailey wieder zu mir und fragte: »Ist es okay, wenn ich zu Kelsie runtergehe?«

Kelsie war das einzige Kind in Haileys Alter im gesamten Gebäude. Ich sah auf die Uhr. Hollis kam in etwa anderthalb Stunden nach Hause. Da ich mich endlich in sein Schlafzimmer schleichen konnte, wenn sie weg war, hatte ich nichts dagegen.

»Ist ihre Mutter denn zu Hause?«

»Ja. Sie hat gesagt, es sei kein Problem.«

»Aber nur eine Stunde! Ich will, dass du wieder hier bist, bevor dein Onkel kommt.«

»Alles klar.«

»Gut, dann bringe ich dich nach unten.«

Auch wenn ich ihr vertraute, war mir dennoch bewusst, was ich in ihrem Alter alles angestellt hatte. Ich musste mich zumindest vergewissern, dass sie wirklich zu Kelsie ging.

Nachdem ich mich zudem davon überzeugt hatte, dass Kelsies 
Mutter tatsächlich zu Hause war, kehrte ich nach oben in die leere Wohnung zurück.

Mein Herz begann zu rasen, als ich auf Hollis’ Schlafzimmer zuging.

Ich lief direkt zum Bett und hob das Kopfkissen hoch. Mein pinkfarbener Tanga war genau da, wo ich ihn am Tag zuvor hingelegt hatte. Hatte er ihn vielleicht gar nicht gesehen? Ich überlegte – bis ich daran roch. Der Tanga verströmte eindeutig seinen männlichen Duft. Konnte er von dem Kissen stammen? Ich war unsicher. Ich wusste nur, dass mein Tanga jetzt nach Hollis roch. Und das machte mich total an. Ich presste meine Beine zusammen.

Ich hatte ihn damit aufgezogen, dass er ein Perversling sei, aber wer war hier eigentlich pervers? Mit diesem Gedanken saß ich auf seinem Bett und schnupperte an meinem Slip.

Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Wollte ich das Spiel fortsetzen? Oder war es besser, ihn den nächsten Zug machen zu lassen, wenn er weiterspielen wollte?

Letzten Endes zog ich erneut den Tanga aus, den ich gerade trug. Nur legte ich ihn diesmal in die Schublade seines Nachtschränkchens. Sollte er doch zur Abwechslung mal ein bisschen suchen!

Am folgenden Tag erkundeten Hailey und ich die Umgebung mit dem Fahrrad und nahmen unser Mittagessen mit in den Central Park, wo wir noch eine Runde mit Inlineskates fuhren.

Ich hatte mit Absicht Aktivitäten geplant, nach denen Hailey unter die Dusche musste. Im Grunde mussten wir beide duschen. Ich ging als Erste.

Als ich aus dem Bad kam und mich umzog, ging Hailey hinein.


Bäääh!
 »Anna ist zu Hause!«, krächzte Huey, als ich wartete, bis Hailey das Wasser aufdrehte.

Sobald ich es laufen hörte und sicher sein konnte, dass sie unter der Dusche stand, schlich ich mich in Hollis’ Schlafzimmer.

Ich schaute zuerst unter das Kopfkissen. Nichts.
 Ich öffnete die Schublade, in die ich den königsblauen Tanga gelegt hatte, und da war er auch. Ich roch daran und stellte begeistert fest, dass er nach Hollis’ Rasierwasser duftete. Das war der endgültige Beweis. Er 
musste meine Tangas tatsächlich angefasst haben.

Erwischt!

Unser kleines Tangatauschspiel ging die ganze Woche so weiter. Ehrlich gesagt wurde ich allmählich ungeduldig. Ich wartete darauf, dass Hollis ansprach, was hier lief. Dass er etwas sagte … irgendetwas. Aber das tat er nicht. Keiner von uns rührte sich. Insgeheim hoffte ich vielleicht, dass mehr daraus wurde. Doch ein Tangafetisch und eine ernsthafte Beziehung waren zwei verschiedene Paar Schuhe, wie ich zugeben musste.

Am Freitag war ich völlig frustriert. Nachmittags brachte ich Hailey zu einer Pyjamaparty bei einer Freundin. Danach kehrte ich schnell noch einmal in die Wohnung zurück, um das Geschirr zu spülen, das wir in der Spüle stehen gelassen hatten, und um Huey zu füttern. Weil Hailey weg war, konnte ich früher verschwinden und begegnete Hollis nicht mehr, bevor ich nach Hause nach Connecticut fuhr. Auch wenn ich deswegen gemischte Gefühle hatte, entschied ich mich schlussendlich dafür, nicht dazubleiben und zu warten.

Bevor ich ging, zog ich aber noch meinen gelben Tanga aus und legte ihn unter sein Kopfkissen. Es war das letzte Mal, das schwor ich mir. Wenn jetzt nichts passierte, würde ich das Spiel nicht fortsetzen.

Ich stieg in meine Bahn nach Connecticut und war schon fast zu Hause, als ich plötzlich Panik bekam. Beim Kramen in meiner Tasche stellte ich nämlich fest, dass mein Handy unauffindbar war. Hatte ich es bei Hollis liegen lassen? Das sah mir eigentlich gar nicht ähnlich, aber heute war ich ja auch nicht bei klarem Verstand. Hollis durfte auf keinen Fall mein Telefon in die Finger bekommen! Ich war immer zu faul gewesen, einen Sperrcode einzurichten, und daher könnte er sich all meine Fotos ansehen, von denen manche noch aus der Zeit stammten, als ich mit Tobias verheiratet war. Ich hatte ihm manchmal Nackt-Selfies geschickt, um ihn zu necken, wenn er in einer Professorenkonferenz saß. Und ich hatte Tausende alte Bilder gespeichert, die ich im Lauf der Jahre von früheren Handys übertragen hatte.


Mist.
 Ich musste zurück.

Als ich es nach dem Umstieg in eine andere Bahn wieder in die City 
geschafft hatte, war es schon nach neunzehn Uhr. Ich betrat das Gebäude in der Hoffnung, dass ich Glück hatte und Hollis noch nicht zu Hause war. Ich klopfte an die Wohnungstür, doch es rührte sich nichts, also benutzte ich meinen Schlüssel.

Nachdem ich die Tür geöffnet hatte, bekam ich den Schock meines Lebens, denn Hollis stand im Wohnzimmer – mit einer Frau.

Sie hatte langes rötliches Haar und trug ein Business-Kostüm. Die oberen Knöpfe ihrer schwarzen Satinbluse waren offen, sodass der Ansatz ihres Dekolletés zu sehen war. Ihre Lippen waren rot angemalt.

Beide hielten ein Glas Wein in der Hand.

Das ist ein Date!

Ich bin in Hollis’ Date reingeplatzt!

Ich war wütend, aber auch … absolut am Boden zerstört.

Ihm fielen fast die Augen aus dem Kopf, als er mich hereinkommen sah.

»Äh …«, stammelte ich, »tut mir leid.«

»Was machen Sie hier?«, fuhr er mich an.

»Ich glaube, ich habe mein Telefon hier liegen lassen. Ich war schon in der Bahn und musste noch mal umkehren.«

»Sie hätten anrufen sollen oder … anklopfen oder so.«

Das ist nicht sein Ernst, oder?

»Ich habe
 angeklopft, aber Sie waren anscheinend zu beschäftigt, um zu reagieren! Ich bin auch gar nicht auf den Gedanken gekommen, dass es ein Problem sein könnte. Ich hatte gehofft, Sie wären noch nicht zu Hause.«

»Das nächste Mal benutzen Sie Ihren Schlüssel bitte nicht mehr nach Feierabend!«

Meine Ohren brannten. Ich konnte nicht glauben, wie unverschämt er zu mir war. Arschloch.
 Ganz zu schweigen davon hatte er offensichtlich vor, dieser Tussi den Orgasmus zu schenken, den ich
 mir eigentlich verdient hatte, weil ich die ganze Woche dieses kleine Spiel mit ihm gespielt hatte.

Ich hob das Kinn. »Wer ist das?«

»Das ist Sophia.« Er wandte sich ihr zu. »Sophia, das ist Elodie, Haileys Nanny.«

»Hallo«, sagte sie und musterte mich von oben bis unten.

»Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte ich in bitterem Ton, ging an Hollis vorbei und lief den Flur hinunter, ohne um Erlaubnis zu fragen.

»Entschuldige mich«, sagte er zu ihr.

Er folgte mir, als ich von Raum zu Raum ging. »Was wird das hier?«

»Ich sagte doch, ich suche mein Telefon.«

»Sie können hier nicht einfach so hereinplatzen!«

Ohne stehen zu bleiben, sagte ich: »Soll das ein Scherz sein? Ich verbringe mehr Zeit in dieser Wohnung als sonst jemand.«

Schließlich entdeckte ich mein Telefon auf dem Waschbecken im Bad … Ich konnte mich nicht daran erinnern, es überhaupt ins Badezimmer mitgenommen zu haben.

Hat er es da hingelegt?

Hat er sich meine Fotos angesehen?

Mich packte die kalte Wut.

Ich würde nicht zulassen, dass er diese Frau vögelte, während mein Tanga unter seinem Kopfkissen lag!

Ich lief in sein Schlafzimmer und warf sein Kissen zur Seite, um mir meinen Tanga zu holen. Aber er war nicht da. Er war verschwunden.

»Hollis, wo ist er?«

Er fuhr sich durch die Haare. Seine Wangenmuskeln arbeiteten, aber er sagte nichts.

»Ich gehe nicht ohne meine Unterwäsche!«, rief ich.

In dem Moment drehten wir uns beide um. Sophia stand in der Tür.

Sie sah nicht glücklich aus. »Was zum Teufel ist hier los?«

»Sophia, es tut mir wirklich leid«, flehte er.

»Ja, mir auch«, erwiderte sie beleidigt. »Gute Nacht, Hollis.«

Ihre Absätze klapperten auf dem Marmorboden, als sie durch den Flur in die Diele lief. Kurz darauf knallte die Haustür zu, und Stille trat ein.

Nach einer Weile meldete sich Huey aus dem Wohnzimmer: Bäääh!
 »Anna ist zu Hause!«

»Zufrieden?«, schnauzte Hollis mich an.

»Nein, bin ich nicht. Weil ich meinen Tanga nicht gefunden 
habe.«

»Diese ganze Situation ist doch völlig albern!«

Seine Überheblichkeit trieb mich in dieser Sekunde zur Weißglut, und ich vergaß völlig, dass er in erster Linie mein Boss war. Aber wir hatten mit unserem Verhalten ohnehin längst jede Grenze zwischen Arbeitgeber und Angestellter überschritten.

»Ehrlich gesagt finde ich das nicht. Du hast die ganze Woche deine Spielchen mit mir getrieben – du hast mich benutzt, um deinen Spaß zu haben. Dann komme ich ganz unschuldig her, um mein Telefon zu holen – das du vermutlich durchgecheckt hast –, und sehe, dass du eine andere vögeln willst.«

»Was geht es dich an, wen ich in meinen eigenen vier Wänden vögele?«

»Es geht mich etwas an, weil du mit mir
 gespielt hast.«

Er kam ein paar Schritte auf mich zu. »Du hast mit dem Spiel angefangen, Elodie.«

Ich zeigte auf seine Brust. »Rauchst du Crack oder so? Du
 hast angefangen, indem du
 meinen verdammten Tanga geklaut hast.«

»Das war ein Fehler«, brummelte er. »Es war nur ein kleiner Streich.«

»Ein Streich …«

Er schluckte und schwieg.

Ich schnippte spöttisch mit den Fingern. »Klar! Weil dreißigjährige Anzugträger, die an der Wall Street arbeiten, ja ständig Leuten Streiche spielen wie kleine Kinder.« Ich pustete mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und streckte die Hand aus. »Gib mir einfach meinen Tanga zurück, und ich bin sofort weg.«

Er sagte immer noch nichts.

»Mach schon, Hollis.«

Er biss sich auf die Unterlippe. »Ich kann nicht.«

»Warum?«

»Weil er nicht hier ist.«

»Wo ist er dann?«

»In … der Wäsche.«

»In der Wäsche?«

»Ja«, sagte er leise.

»Aber warum ist er …?« Plötzlich dämmerte es mir.

Er bekam kaum die Zähne auseinander. »Als ich nach Hause kam, hab ich ihn entdeckt – und … ich … Jedenfalls dachte ich, ich hätte bis Montag Zeit, um ihn zurückzugeben.«

Meine Augen wurden groß. War ich entsetzt, oder machte es mich total an, dass er meinen Tanga beim Onanieren benutzt hatte? Ich meine, ich wusste ja, dass er das tat. Mir war nur nicht klar gewesen, wie genau er ihn einsetzte. Das war vermutlich neu.

In gewisser Weise konnte ich es ihm nicht mal zum Vorwurf machen. Ich hatte ihn im Grunde dazu angestiftet, genau das zu tun. Ich war nur enttäuscht, dass er mich lediglich als Spielzeug betrachtete. Er hatte Sophia eingeladen, den Abend mit ihm zu verbringen, nicht mich. Und das sprach für sich.

Ich schaute zu Boden. »Ich dachte … dieses Spiel führt vielleicht zu mehr. Dann komme ich her und sehe euch zusammen!« Ich lachte mit unverhohlener Wut. »Ich habe mir etwas vorgemacht. Ehrlich gesagt bin ich verletzt, Hollis. Und ich komme mir total blöd vor, weil ich so empfinde.«

Ich schnaufte frustriert und ging zur Tür.

Er folgte mir. »Elodie, warte …«

Aber ich ging weiter.

Auf der Heimfahrt mit der Bahn grübelte ich die ganze Zeit darüber nach, warum ich mein Telefon in Hollis’ Badezimmer gefunden hatte. Ich konnte mich einfach nicht erinnern, es dort liegen gelassen zu haben. Wenn ich eines über diesen unmöglichen Mann gelernt hatte, dann Folgendes: Wenn mein Bauchgefühl mir sagte, dass etwas nicht stimmte, dann war es aller Wahrscheinlichkeit nach auch so.

Ich fragte mich, ob er sich meine Fotos angesehen und vielleicht ein paar Wichsvorlagen für eine kleine Solonummer vor seinem großen Date gesucht hatte. Das ärgerte mich am meisten: In meinen Augen hatte er mich benutzt, um sich vorab schon mal einen runterzuholen. Ich hatte gehofft, meinen Job bei Soren hinter mir lassen zu können, aber auch jetzt ging es einem Mann offensichtlich nur um mein Aussehen. Meine Wangen brannten vor Zorn.

Trotzdem war ich neugierig, welches Foto er wohl verwendet hatte. Ich wusste nicht einmal mehr, was ich alles auf meinem Telefon hatte. Ich sah mich um. Niemand saß neben mir, und es 
konnte mir auch niemand über die Schulter sehen. Es war der perfekte Zeitpunkt, um die Fotos anzusehen, also öffnete ich die Foto-App. Gleich das erste Bild machte mich stutzig.

Was ist das denn?

Ich sah es mir genauer an.

Zuerst konnte ich nicht erkennen, was es war. Ich sah nur gebräunte Haut. Aber dann drehte ich das Telefon und schnappte nach Luft. Oh mein Gott!


Ogottogottogott!

Ich kannte diese Kleidung und diese Hand. Hollis hatte ein Selfie mit meinem Handy geschossen – eine Nahaufnahme seiner Leistengegend. Das Foto reichte vom Nabel abwärts. Sein Anzughemd war offen, seine Wahnsinnsbauchmuskeln waren zu sehen und eine ausgeprägte V-Leiste. Der Reißverschluss seiner Hose war offen, und die Hand schob den Bund seiner Boxershorts hinunter. Sein Schwanz war nicht im Bild, aber es fehlte nicht viel. Das ganze Foto bestand aus straffer Haut, Adern und dem Saum ordentlich getrimmter Haare oberhalb von seinem besten Stück.

Mir stand der Mund offen. Es war ohne jeden Zweifel das erotischste Foto, das ich jemals gesehen hatte, und ich war vollkommen geschockt darüber, dass er es gemacht hatte. Nachdem ich einige Minuten lang sämtliche Einzelheiten studiert hatte, schluckte ich und riss mich davon los. Ich musste nachsehen, ob es vielleicht noch andere Bilder gab. Leider war es das einzige Foto dieser Art – nicht dass es mehr gebraucht hätte …

Ich hatte keine Ahnung, was ich von dieser neuen Wendung halten sollte. Vermutlich hatte er bei unserem kleinen Spiel noch einen drauflegen wollen. Wenn ich etwas Verführerisches hinterlassen konnte, dann konnte er es auch.

Aber die Dinge lagen nun anders. Unser Spiel hatte ein abruptes Ende genommen. Das warf die Frage auf, was ich mit dem Foto machen sollte – außer dem Unvermeidlichen: Ich würde es als Vorlage benutzen, um mich selbst zu befriedigen.


18. KAPITEL

Hollis

»Seid ihr böse aufeinander, du und Elodie?«, fragte Hailey.

»Böse« war nicht das richtige Wort. Ich war vielleicht sauer, verknallt, verärgert, besessen, wütend, fasziniert – aber alles, was ich meiner verdammten Nanny gegenüber empfand, war nicht für die Ohren meiner Nichte geeignet.

»Nein. Warum fragst du?«

»Weil ihr diese Woche kaum ein Wort miteinander gesprochen habt, und abends hat sie nur genug für mich gekocht, und du hast nichts bekommen.«

Ach ja, das.

Ich schüttelte den Kopf und hob die Hand, um die Kellnerin an unseren Tisch zu holen und mir noch einen Kaffee zu bestellen. »Wir haben einfach viel zu tun, und es gehört nicht zu Elodies Aufgaben, mir Abendessen zu machen.«

Hailey kniff die Augen zusammen. Sie war für ihr Alter ziemlich pfiffig und merkte es sofort, wenn man ihr Blödsinn erzählte. Aber ich wollte einer Elfjährigen wirklich nicht erklären, in was für eine unangenehme Lage ich mich gebracht hatte.

»Weißt du, was meiner Meinung nach passiert ist?«, fragte sie.

»Nein, aber du wirst es mir bestimmt gleich sagen.«

»Ich glaube, sie mag dich, und du hast dich ihr gegenüber wie ein Idiot verhalten.«

Ich wollte gerade meine Gabel zum Mund führen und erstarrte mitten in der Bewegung. Angesichts meiner Reaktion grinste meine Nichte von einem Ohr zum anderen.

Mist, verdammter!

Zum Glück kam die Kellnerin in dem Moment und unterbrach unser vertrauliches Gespräch.

»Ich hätte gern noch einen Kaffee, bitte.« Ich sah Hailey an. »Möchtest du noch eine Schokomilch?«

Sie nickte der Kellnerin zu. »Ja, bitte.«

Dass Hailey in den letzten Wochen gelernt hatte, das Wort »bitte« zu benutzen, war mir nicht entgangen. Ich hätte es gern auf meine Fahnen geschrieben, aber ich hatte nichts damit zu tun. Elodie hatte inzwischen viel bei ihr erreicht. Heute Morgen war Hailey sogar mit dem Wecker aufgestanden, um mit mir mitfahren zu können, weil sie sich vor Schulbeginn für einen Hip-Hop-Kurs anmelden wollte. Vor ein paar Wochen war ich
 noch ihr Wecker gewesen und hatte sie mehrmals anbrüllen müssen, bis sie endlich aufstand.

Hailey aß schweigend ihre Pancakes mit Schokostückchen auf. Ich war froh, dass das Thema Elodie allem Anschein nach für sie abgehakt war.

»Sag mal … Dürfen Kinder ihre Eltern besuchen, wenn die im Gefängnis sitzen?«

Scheiße. Können wir nicht wieder über Elodie reden?

»Ich denke schon. Ich glaube, es hängt davon ab, warum jemand im Gefängnis ist. Aber so genau kenne ich mich da nicht aus.«

Sie nahm den Trinkhalm aus ihrem fast leeren Schokomilchglas, führte es an den Mund und legte den Kopf in den Nacken, um die letzten Tropfen auszutrinken.

»Dann darf mein Vater also Besuch bekommen?«

»Ich weiß es nicht.«

Nachdem sie überallhin geschaut hatte, nur nicht in mein Gesicht, holte sie tief Luft und sah mir in die Augen.

»Kannst du es herausfinden und mich hinbringen, wenn es erlaubt ist? Bitte?«

Ich wusste nicht, was die richtige Antwort war. War es vernünftig, mit einer Elfjährigen ein Gefängnis zu betreten? Oder schadete es ihr vielleicht? Oder war es womöglich noch schlimmer, sie von dem einzigen Elternteil fernzuhalten, das ihr vertraut war – auch wenn ihr Vater ein absoluter Versager war. Diese Entscheidung musste ich auf jeden Fall mit Elodie besprechen.

»Dein Dad ist in Ohio, da fährt man nicht eben mal hin. Gib mir etwas Zeit, damit ich mich erkundigen und darüber nachdenken kann. Ehrlich gesagt weiß ich nicht so genau, ob du deinen Vater in dieser Umgebung sehen solltest.«

Hailey runzelte die Stirn. »Ich habe ihn schon in schlimmeren Situationen erlebt. Was meinst du, wie er früher nach Hause 
gekommen ist, wenn er high war? Manchmal musste ich ihn aus leer stehenden Gebäuden rausschleifen, wo die Leute auf schmutzigen Matratzen auf dem Boden schliefen.«


Gott im Himmel!
 Mir war klar, dass mein Halbbruder Drogenprobleme hatte und Autos klaute, aber ich hatte nicht gewusst, dass seine Tochter ihn aus Crackhöhlen hatte herausholen müssen.

Ich nickte. »Gib mir ein paar Tage. Okay?«

»Okay.«

Am Montagabend bereitete Elodie ihren mittlerweile gewohnt schnellen Abgang vor, als ich hereinkam. Sie schwang sich ihre Tasche über die Schulter, sagte Hailey Gute Nacht und ging zur Tür.

»Ähm, Elodie? Kann ich dich bitte kurz sprechen?«

Sie blieb stehen und drehte sich zu mir um. Ihre Mundwinkel zeigten nach unten.

Ich wies mit dem Kopf zur Tür. »Ich begleite dich.« Dann schaute ich zu Hailey hinüber. »Ich bin gleich wieder da. Warum fängst du nicht schon mal mit den Hausaufgaben an?«

Sie zog die Augenbrauen zusammen. »Äh … weil Sommer ist und ich keine habe?«

Ich schüttelte den Kopf. »Dann sieh doch noch ein bisschen fern.«

Elodie ging vor mir zur Tür. Sie trug eine enge Jeans, und ihr knackiger Hintern wiegte sich hin und her. Diese Frau … Sie war Eva, und ihr Arsch war für mich der verführerische Apfel.

In der Diele verschränkte sie die Arme vor der Brust und sah mich abwartend an.

Ich räusperte mich. »Hailey hat mich gefragt, ob sie ihren Vater im Gefängnis besuchen kann. Ich würde gern deine Meinung dazu hören, wie ich damit umgehen soll.«

Seit anderthalb Wochen trug sie eine starre Maske, doch nun ließ sie sie fallen. »Oh. Wow. Das ist schwierig.«

Ich nickte. »Mir ist nicht wohl bei dem Gedanken, sie in ein Gefängnis zu bringen. Ich will nicht, dass sie ihn in dieser Umgebung sieht. Aber wie sie mir selbst erklärte, hat sie ihn schon in schlimmeren Situationen erlebt. Und er ist nun mal ihr Vater. Wenn 
ich daran denke, wie er sie hier abgeladen hat und einfach so verschwunden ist … Ich frage mich, ob sie sich davon überzeugen will, dass es ihm gut geht.«

Elodie blickte scheinbar gedankenverloren zu Boden. Als sie aufsah, wurde mir bewusst, dass sie mir nach langer Zeit zum ersten Mal wieder in die Augen schaute.

»Ich glaube, ich habe dir noch nicht von meinem Vater erzählt.«

Bei ihrem Bewerbungsgespräch hatte sie ihre schwierige Kindheit erwähnt – als Erklärung, warum sie die Richtige für den Job war. Aber im Detail hatten wir noch nicht darüber gesprochen.

»Du hast erwähnt, dass du es als Kind nicht leicht hattest. Wie Hailey.«

Sie nickte und straffte die Schultern. »Meine Eltern waren beide Alkoholiker. Schwere Alkoholiker. Also, eigentlich glaube ich, dass meine Mutter immer noch an der Flasche hängt – ich bin mir nicht sicher. Wir stehen uns nicht so nah, und ich will es im Grunde auch nicht wissen. Aber das ist unwichtig für die Geschichte. Mein Vater war jedenfalls Polizist, und die meisten seiner Freunde waren auch Polizisten, die zu viel tranken. Alles Leute vom gleichen Schlag.«

Sie zuckte die Achseln.

»Für ihn war es kein Problem, den ganzen Nachmittag bei einer Grillparty von Freunden zu trinken und uns dann alle nach Hause zu fahren. Ich hatte durchaus ein Unrechtsbewusstsein, aber ich glaubte wohl auch, dass es irgendwie okay ist, wenn er gegen das Gesetz verstößt, weil er Polizist ist. Einen Tag vor meinem zwölften Geburtstag waren wir wieder einmal auf dem Heimweg von so einer Grillparty, und mein Vater fuhr Schlangenlinien. Er hatte viel zu viel getrunken und ist schließlich gegen einen Baum gerast. Meine Mutter hatte ein gebrochenes Bein und mehrere gebrochene Rippen. Ich saß hinter ihr auf der Rückbank und bekam wie durch ein Wunder nur ein paar Kratzer und blaue Flecken ab. Aber mein Vater war nicht angeschnallt. Er flog durch die Windschutzscheibe und wurde gut dreißig Meter weit aus dem Wagen geschleudert. Er brach sich das Genick und war seitdem gelähmt.«

»Oh mein Gott, das tut mir leid.«

»Danke. Er war lange im Krankenhaus. Dort wurde er dann auch verhaftet und angeklagt. Meine Mutter wollte, dass ich ihn mit ihr 
gemeinsam besuchen ging, aber ich war zu wütend über das, was er getan hatte – was sie beide
 getan hatten. Ganz zu schweigen davon, dass ich mich in der Schule unglaublich schämte, weil es natürlich in allen Nachrichten war: Ein Polizist fällt in Ungnade, weil er betrunken Auto fährt und fast seine Familie umbringt.«

»Hast du ihn denn später besucht?«

Elodie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich war stur.« Sie schmunzelte. »Ich weiß, das kann man sich kaum vorstellen.«

Ich lächelte. »Ja. Wirklich kaum zu glauben. Jetzt bist du so umgänglich und friedfertig.«

»Jedenfalls sind Querschnittsgelähmte besonders gefährdet aufgrund ihrer Bewegungsunfähigkeit, zum Beispiel in Bezug auf Thrombosen. Eines Nachts hatte er eine Schwellung am Arm, und am nächsten Morgen war er tot, gestorben an einem Blutgerinnsel.«

Ich schloss die Augen und nickte. »Und du hast ihn nicht im Krankenhaus besucht.«

»Er war fünf Wochen lang da, und ich bin nie bei ihm gewesen.«

»Bedauerst du es?«

Sie nickte. »Ja, obwohl ich nicht genau weiß, warum. Ich wünschte, ich wäre nur ein einziges Mal hingegangen. Vielleicht wäre es gut für mich gewesen, meinen Vater einmal nüchtern zu erleben – als einen Mann, der die Konsequenzen seines Handelns trägt – und ihn so in Erinnerung zu behalten. Keine Ahnung. Aber ich habe es immer bedauert.«

»Womit meine Frage wohl beantwortet wäre.«

Elodie drückte auf den Knopf, um den Aufzug zu rufen. Als er kam, betrat sie ihn und sah mich traurig an. Die Türen schlossen sich, aber ich konnte sie nicht gehen lassen, ohne noch etwas zu sagen.

Ich blockierte die Türen. »Es tut mir leid, wie bescheuert ich mich verhalten habe. Es war falsch, deinen Tanga einzustecken, und es war falsch von mir, dich derart zurechtzuweisen, als du letzte Woche bei meinem Date hereingeplatzt bist. Das war völlig unangemessen.«

Sie nickte. »Danke. Und mir tut es leid, dass ich das Spiel vorangetrieben habe und dann so wütend geworden bin, dass ich dein Date verdorben habe.«

Ich reichte ihr die Hand zur Versöhnung. »Freunde?«

Sie zögerte, aber schließlich legte sie ihre kleine Hand in meine. »Natürlich.«

»Danke.« Ich nickte und ließ die Türen los, doch nun verhinderte Elodie, dass sie sich schlossen.

»Hollis?«

Unsere Blicke kreuzten sich.

»Weißt du, was mir nicht
 leidtut?«

»Was denn?«

»Dass du dieses Foto mit meinem Handy gemacht hast. Es kam mir sehr gelegen.« Sie nahm die Hand aus der Lichtschranke und trat zurück. Bevor die Türen endgültig zugingen, warf sie mir ein verruchtes Grinsen zu und winkte. »Gute Nacht, Hollsy.«

Am folgenden Morgen war Hailey schon wieder früh auf. Offenbar wollte sie mit Elodie eine Tour durch die Stadt machen und Graffiti fotografieren. Sie saß mit ihrer Frühstücksschale an der Küchentheke.

Ich stellte meine leere Kaffeetasse in die Spüle. »Ich habe über deine Bitte nachgedacht. Wenn du möchtest, besuchen wir zusammen deinen Vater.«

Hailey grinste verschmitzt. »Elodie hat dir grünes Licht gegeben, oder?«


Das kleine Biest.
 »Kennst du das Sprichwort ›Beiß nicht in die Hand, die dich füttert‹?«

»Hab ich schon mal gehört. Aber abends füttert mich meistens Elodie, falls du es vergessen hast.«

Ich nahm meine Brieftasche und mein Handy vom Esstisch. »Hör bitte auf mit der Klugscheißerei, Hailey. Du weißt, was ich meine.«

Sie sprang von ihrem Hocker und kam auf mich zu. Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste mich zu meiner großen Überraschung auf die Wange.

»Danke, Onkel Hollis.«

Ich nickte. »Gern geschehen.«

Sie widmete sich wieder ihren Cheerios. »Wann machen wir es?«

»Ich muss noch die Flüge buchen. Aber an den Wochenenden ist ganztägig Besuchszeit. Vielleicht fliegen wir Freitagabend hin und 
kommen Samstag nach dem Besuch wieder zurück.«

»Kann Elodie mitkommen?«

»Elodie hat an den Wochenenden frei.«

»Aber wenn ich sie frage und sie sagt Ja, bist du dann einverstanden?«

Es war nicht gut für mich, mehr Zeit mit Elodie zu verbringen als unbedingt nötig. Ich musste allerdings zugeben, dass sie eine besondere Verbindung zu Hailey hatte und bestimmt besser mit der Situation zurechtkommen würde als ich, falls der Besuch die Kleine aus der Bahn werfen würde.

Ich seufzte. »Na gut, wenn du unbedingt willst, dass Elodie mitkommt, und sie hat Zeit, dann nehmen wir sie mit.«

»Cool.«

Ich bezweifelte, dass es wirklich so »cool« war.


19. KAPITEL

Hollis

Wir entschieden uns schließlich für einen Flug am Samstagnachmittag, um meinen Bruder am Sonntagmorgen zu besuchen, bevor es am Abend wieder nach Hause ging. Ich hatte zuerst daran gedacht, Elodie einen Wagen zu schicken, damit wir uns am Flughafen treffen konnten, hatte mir dann aber überlegt, dass ich sie zumindest abholen konnte, wenn sie uns schon an ihrem freien Tag begleitete.

Hailey und ich verließen schon früh die Stadt – für den Fall, dass wir in einen Stau gerieten. Außerdem war das Parken am LaGuardia Airport eine schwierige Angelegenheit, weil dort derzeit so viel gebaut wurde. Wir fuhren fast eine Dreiviertelstunde früher bei Elodie vor als geplant.

Hailey stieg aus, bemerkte dann aber, dass ich mich nicht rührte. »Kommst du nicht mit rein?«

Nach dem Mist, den ich letztes Mal gebaut hatte, wollte ich nichts riskieren. »Ich muss noch ein paar E-Mails beantworten, deshalb warte ich hier. Geh du rein und sag ihr, dass wir früh dran sind und sie sich nicht beeilen muss.«

»Okay.«

Ich beobachtete, wie Hailey zur Tür hüpfte und Elodie ihr aufmachte. Sie redeten kurz, dann schauten sie beide zu mir herüber. Ich winkte und hielt mein Telefon hoch. Selbst aus der Entfernung konnte ich das Grinsen in Elodies Gesicht sehen – sie wusste natürlich, warum ich im Auto geblieben war. Aber egal … Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste.


Ungefähr zehn Minuten vergingen. Ich war gerade dabei, eine lange E-Mail zu beantworten, als vor mir ein schwarzer BMW anhielt. Ein Mann stieg aus und ging auf Elodies Haus zu.

Was ist das denn für einer?

Er hielt nichts in der Hand, war also kein Bote oder so, und er war ziemlich gut angezogen. Er ging auch sehr zielstrebig auf die Tür zu, 
als ob er genau wüsste, zu wem er wollte. Ich beobachtete ihn mit Adleraugen.

Der Mann klopfte, und Elodie öffnete die Tür mit einem Lächeln im Gesicht. Als sie ihn sah, verblasste es augenblicklich. Ich wollte schon aussteigen und langte nach dem Türgriff, bremste mich aber und wartete ab.

Elodie stemmte die Hände in die Hüften und sagte etwas. Dann ergriff der Typ das Wort, und was immer er sagte, es verärgerte sie. Sie begann mit den Händen herumzufuchteln, und obwohl meine Fenster geschlossen waren, hörte ich, dass sie die Stimme erhob.


Jetzt reicht’s.
 Ich sprang aus dem Wagen und war mit ein paar langen Schritten an der Haustür.

»Gibt es hier ein Problem?«

Der Kerl drehte sich um und musterte mich. »Wer sind Sie?«

»Hollis LaCroix. Und Sie sind?«

»Elodies Mann.«

Elodie verzog den Mund. »Ex
-Mann. Und er wollte gerade gehen. Ignorier ihn einfach, Hollis.«

Ihr Ex zeigte auf mich. »Wer zur Hölle ist der?«

»Das geht dich nicht das Geringste an. Und ich habe dir nichts zu sagen. Also verschwinde
, Tobias!«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust und stellte mich breitbeinig hin. »Sie haben Elodie gehört.«

Er sah mich spöttisch an. »Was wollen Sie machen – mir eine reinhauen?«

Ich hatte die Hände schon zu Fäusten geballt. Sicher, warum nicht? Gib mir einen Grund, Arschloch!


»Warum hören Sie nicht einfach auf Ihre Ex-Frau und verschwinden? Offensichtlich sind Sie hier nicht willkommen.«

Hailey kam zur Tür. »Wer ist das?«

»Das ist Tobias«, sagte Elodie. »Mein Ex-Mann. Würdest du bitte meinen Koffer aus dem Schlafzimmer holen, Hailey?«

Meine Nichte zuckte die Achseln. »Kein Problem.«

Elodie trat aus der Tür. »Wie du sehen kannst, wollen wir gerade aufbrechen. Schick mir doch eine E-Mail, wenn du etwas von mir willst.«

Er seufzte. »Es geht um Bree.«

»Was ist mit ihr?«

»Meine Mutter hat mich gebeten, mit dir zu sprechen.« Der Kerl sah in meine Richtung. »Können wir bitte unter vier Augen reden? Es ist eine Familienangelegenheit.«

Elodie schnaufte deutlich hörbar. »Na gut. Aber wir haben es eilig.« Sie wandte sich mir zu. »Würde es dir etwas ausmachen, noch fünf Minuten zu warten, Hollis?«

Ich wollte sie nicht mit diesem Mann allein lassen, aber Elodie sah nicht aus, als hätte sie Angst vor ihm. Ich nickte. »Wir warten im Wagen.«

»Danke.«

Hailey kam mit dem Koffer, und ich nahm ihn ihr ab und verstaute ihn. Elodies Ex-Mann schien ein richtiges Arschloch zu sein. Statt mich ins Auto zu setzen, lehnte ich mich gegen die Beifahrertür und behielt das Haus im Blick. Hailey kam an meine Seite und tat genau das Gleiche. Als ich sie in dieser Pose sah, wurde mir bewusst, wie komisch wir wahrscheinlich aussahen – auf unserem Wachtposten mit vor der Brust verschränkten Armen. Aber es kümmerte mich nicht.

»Hast du das gesehen?«, fragte Hailey.

»Was?« Ich hatte die Tür nicht aus den Augen gelassen, konnte also eigentlich nichts verpasst haben.

»Im Nachbarhaus! Die Gardine hat gewackelt, und ich habe eine Frau gesehen. Ich glaube, sie beobachtet uns.«

»Oh, das ist wahrscheinlich Elodies Freundin Bree. Sie wohnt nebenan. Sie will sich bestimmt nur vergewissern, dass alles in Ordnung ist.«

Zwei Minuten später sah ich selbst, wie sich die Gardine bewegte. Die Freundin beobachtete uns tatsächlich. Aber kurz darauf ging Elodies Haustür auf, und ihr Ex kam heraus. Ich richtete mich auf.

Er warf mir im Vorbeigehen einen bösen Blick zu, sagte jedoch nichts, als er zu seinem Auto ging und einstieg.

Elodie kam mit ihrer Handtasche über der Schulter den Weg zur Straße hinunter. »Entschuldige bitte.«

»Ist alles in Ordnung?«

Sie drehte sich zum Haus ihrer Freundin um und runzelte die Stirn. »Eigentlich nicht. Kann ich dich um weitere fünf Minuten 
bitten?«

»Aber ja. Tu, was immer du tun musst. Wir haben Zeit.«

»Danke.«

Diesmal verzichtete ich darauf, Elodie zu überwachen, und stieg ein, als sie nach nebenan zu ihrer Freundin ging. Eine Viertelstunde später öffnete sie die Beifahrertür. Ihr Gesicht war verheult.

»Elodie?«

Sie schüttelte den Kopf und schaute nach vorn. »Jetzt nicht.«

»Möchtest du dir noch ein bisschen Zeit nehmen? Vielleicht noch mal ins Haus gehen?«

»Nein, ich will nur weg.«

Ich nickte und ließ den Motor an.

Hailey ging zu dem Zeitungsstand, der dem Gate gegenüberlag, um sich Zeitschriften anzusehen.

»Möchtest du darüber reden?«, fragte ich leise.

»Über Tobias? Nein. Über Bree? Vielleicht.«

Ich wandte mich ihr zu, ohne den Zeitungsstand aus den Augen zu lassen. »Wie du willst.«

»Ich habe dir ja schon erzählt, dass meine beste Freundin krank ist. Bree hat an einem Behandlungsexperiment teilgenommen. Sie leidet an Lymphangioleiomyomatose.«

»Ein kompliziertes Wort.«

Sie nickte. »Es handelt sich um eine unheilbare Lungenkrankheit. Sie redet nicht viel darüber, weil sie mich nicht mit den Einzelheiten belasten will. Ich finde das ziemlich dumm, aber so ist sie nun mal. Ihr ist es wichtig, mein Leben nicht zu stören. Deshalb spielt sie ihre Probleme herunter. Tobias’ Mutter Mariah ist mit Brees Vater verheiratet, und gestern hat Bree ihrem Vater gesagt, dass sie die Behandlung abgebrochen hat. Ihr wurde furchtbar übel und schwindelig von den Medikamenten, und sie bekam noch schlechter Luft als sonst. Allerdings waren die neuen Medikamente praktisch die letzte Hoffnung. Und weil Bree nicht auf ihren Vater hören wollte, ist Tobias zu mir gekommen und hat mich gefragt, ob ich vielleicht mit ihr reden kann. Seine Familie weiß nicht, dass unsere Ehe ein schlechtes Ende genommen hat. Wir haben ihnen erzählt, wir wären die Sache zu schnell angegangen und hätten erkannt, dass wir als 
Freunde besser miteinander zurechtkommen.«

Ich nickte. »Verstehe. Das mit deiner Freundin tut mir leid. Hat es etwas gebracht, dass du mit ihr geredet hast?«

Elodie schüttelte den Kopf. »Sie hat mir versprochen, darüber nachzudenken, die Medikamente wieder zu nehmen. Aber ich kenne sie. Das hat sie nur gesagt, um mich loszuwerden.«

Ich dachte daran, was meine Mutter durchgemacht hatte. Die vielen Behandlungen waren eine Qual für sie gewesen.

»Meine Mutter hatte Krebs. Sie ist nach mehreren Chemotherapien gestorben, als ich neunzehn war. Am Ende hat sie sich entschieden, auf jede medizinische Behandlung zu verzichten und die Tage zu genießen, die ihr noch blieben. Es war schwer für mich, das zu akzeptieren. Es gibt einfach Dinge im Leben, die wir nicht ändern können. Also müssen wir
 uns ändern, um mit ihnen umgehen zu können. Aber das ist leichter gesagt als getan.«

Elodie sah mich an und nickte. »Danke, Hollis. Und danke, dass du gekommen bist und nach dem Rechten sehen wolltest, als Tobias vor meiner Tür stand.«

Ihre Augen waren glasig. Es war deutlich zu sehen, dass sie mit den Tränen kämpfte. Ich legte einen Arm um ihre Schulter und drückte sie.

»Ist doch selbstverständlich. Wir sind Freunde, schon vergessen? Das tun Freunde eben füreinander – außer Unterwäsche klauen und obszöne Selfies machen.«

Elodie lachte und wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Wir haben eine ganz schön verkorkste Freundschaft, Hollis.«

Ich lächelte. »So war es doch von Anfang an. Anders kriegen wir es wohl nicht hin.«

Der Flug nach Ohio verlief ohne Zwischenfälle. Ich hatte in einem Hotel im Zentrum von Cleveland zwei nebeneinanderliegende Zimmer für uns gebucht, und Hailey und Elodie waren in dem einen, und ich war in dem anderen, nur durch eine Tür voneinander getrennt.

Wir aßen in einem Fünfsternefischrestaurant, das in Laufweite von unserem Quartier lag, und kehrten gleich danach ins Hotel zurück.

Während Elodie und ich uns entspannen wollten, schien Hailey andere Pläne zu haben.

»Das Schwimmbad hat bis zehn auf!«, verkündete sie, als wir in unserem Flur ankamen.

»Dann gehen wir also schwimmen?«, sagte Elodie.

Ich blieb vor meiner Tür stehen. »Ihr habt Badesachen mitgebracht?«

»Na klar! Wenn man schon mal in einem Hotel ist, geht man natürlich ins Schwimmbad«, sagte Hailey, als hätte ich etwas sehr Dummes gefragt.

»Ich möchte einfach nur im Bett liegen und mit einer Tüte Knabberzeug fernsehen«, sagte ich.

»Ja, weil du alt
 bist, Onkel Hollis!«

Ich musste schmunzeln.

»Offensichtlich sind alle außer dir gut vorbereitet, Hollsy«, sagte Elodie mit einem Augenzwinkern.

Dieses Zwinkern provozierte mich in gewisser Weise und weckte in mir den Wunsch, ihr einen Klaps auf den Hintern zu geben.

Die beiden Damen verschwanden in ihr Zimmer, um sich umzuziehen. Ich wollte ein bisschen fernsehen, solange sie weg waren. Doch als sie schließlich zu mir kamen, um Bescheid zu sagen, dass sie nach unten gingen, änderte ich meine Pläne.

Elodies flacher Bauch und ihre üppigen Brüste, die aus ihrem Bikini-Oberteil herauslugten, waren eine einzige Verlockung. Es wäre verrückt gewesen, in meinem Zimmer zu bleiben, statt die Gelegenheit zu nutzen und ihren Anblick zu genießen. Anfassen war verboten, aber gucken durfte ich, oder? Das war wesentlich besser als Fernsehen.

»Vielleicht komme ich doch mit.«

»Du willst schwimmen?«, fragte Hailey verdutzt.

»Nein, aber ich leiste euch Gesellschaft und lese Zeitung oder so.«

Unten angekommen benutzten wir unsere Schlüsselkarten, um das Schwimmbad betreten zu können. Es war beheizt, und ich fühlte mich wie in der Sauna. In der Eingangshalle hatte ich mir eine Tageszeitung gekauft, die ich nun auf einen der Tische warf, bevor ich mich auf einem weißen Plastikstuhl niederließ.

Elodie zog ihre Shorts aus und sprang ins Wasser. Hailey folgte ihr sofort.

Es war unmöglich zu ignorieren, wie Elodies Brüste hüpften, während sie mit Hailey im Wasser spielte. Ich hielt mir die Zeitung zwar vor die Nase, linste aber mehr über den Rand, statt zu lesen.

Als sie kürzlich ihr Telefon bei mir hatte liegen lassen, hatte ich den Fehler begangen, mir ihre Fotos anzusehen. Ich war auf ein Selfie gestoßen, das Elodie in BH und Höschen zeigte, und hatte es mindestens eine halbe Stunde lang angestarrt. Danach hatte ich ein schlechtes Gewissen bekommen. Deshalb hatte ich das Foto von mir gemacht, kurz bevor ich ihren Tanga überstrapaziert hatte.

Obwohl mir unser Spiel ein ungeheures Vergnügen bereitet hatte, war ich nach wie vor der Überzeugung, dass nicht mehr daraus werden konnte. Allerdings wuchs meine sexuelle Frustration von Tag zu Tag.

Elodie kletterte aus dem Schwimmbecken und setzte sich neben mich. Sie strich sich die nassen Haare aus dem Gesicht und fuhr mit den Fingern hindurch, um sie zu entwirren.

Dann schaute sie zu Hailey hinüber, die weiter fröhlich im Wasser planschte. »Ich bin wirklich froh, dass sie so einen Spaß hat. Morgen wird bestimmt total stressig für sie.«

»Nun, das ist dein Verdienst. Ich bin mir nicht sicher, ob sie auch so viel Spaß hätte, wenn wir nur zu zweit hier wären. Danke nochmals, dass du mitgekommen bist.«

»Keine Ursache.« Sie schwieg einen Moment, dann wandte sie sich mir zu. »Im Grunde tut es mir selbst auch gut. Ich hatte keine besonderen Pläne für dieses Wochenende.«

»Geht es dir jetzt besser als heute Morgen?«

»Hundertprozentig.«

Ich lächelte. »Gut.«

Sie schaute weg – fast, als wäre ihr der Blickkontakt in dem Moment unangenehm – und zeigte sich etwas befangen, was untypisch für sie war, aber bezaubernd.

»Danke für das Abendessen. Es war wirklich lecker«, sagte sie.

»Schätzungsweise schulde ich dir mittlerweile hundert Abendessen.«

»Bis ich aufgehört habe, für zwei zu kochen.«

»Ja, das war tatsächlich blöd für mich. Aber ich verstehe es.«

»Du hattest es nicht anders verdient.«

»Ich weiß.«

Wir lächelten uns an, dann schwiegen wir einträchtig und sahen Hailey beim Schwimmen zu.

Nach etwa einer Stunde wickelte sich Hailey bibbernd ein Handtuch um und wollte wieder nach oben.

Zurück in meinem Zimmer hörte ich, wie nebenan die Dusche lief, und beschloss, ebenfalls zu duschen. Nachdem ich Elodies Körper so lange angestarrt hatte, stand ich ziemlich unter Strom. Mein Orgasmus unter der Dusche war heftig, aber ungenügend. Ich wusste wirklich nicht, wie ich mit dieser irren Anziehungskraft umgehen sollte, die sie auf mich ausübte. Ich wünschte, ich hätte mich davon befreien können. Am liebsten hätte ich sie irgendwo eingeschlossen und den Schlüssel weggeworfen. Aber es war nicht so einfach, weil ich Elodie fast jeden Tag um mich hatte. Ich hatte diese unbändige sexuelle Energie in mir und wusste nicht, wohin damit.

Nach dem Duschen zog ich mir ein sauberes schwarzes T-Shirt und eine Sporthose an. Normalerweise schlief ich in Boxershorts, aber ich wusste nicht, ob ich Elodie heute noch einmal sehen würde. Ich schaltete den Fernseher ein und schnappte mir die Tüte Chips, die ich am Flughafen gekauft hatte. Als ich gerade einen Film angefangen hatte, bekam ich eine Nachricht von Elodie.


Elodie:
 Hailey ist sofort eingeschlafen. Ich wünschte, ich könnte auch schlafen. Sie war total kaputt. Das Schwimmen hat sie geschafft.

Mich hat es auch geschafft, nur auf andere Art.

Legte sie es darauf an, dass ich sie zu mir einlud, oder wollte sie mich nur auf den neusten Stand bringen?

Ohne weiter darüber nachzudenken, tippte ich eine Antwort.


Hollis:
 Ich bin wach, falls du Gesellschaft möchtest.


20. KAPITEL

Elodie

Ich hatte nicht damit gerechnet, von ihm nach nebenan eingeladen zu werden. Natürlich hatte ich es gehofft, aber Hollis achtete in letzter Zeit penibel darauf, nicht mit mir allein zu sein. Es war also eine Überraschung. Aber da Hailey gleich nebenan schlief, ging er wohl davon aus, dass nichts passieren konnte.

Ich öffnete leise die Tür, die unsere Zimmer miteinander verband, und schloss sie hinter mir.

Hollis stand am Fenster und schaute auf den Abendverkehr unten auf der Straße hinab. Als er sich zu mir umdrehte, wirkte er etwas angespannt.

»Hey.« Ich grinste ihn an.

Er rieb sich die Hände. »Hallo.«

Ich schaute zum Fernseher. »Störe ich dich bei einem Film?«

»Nein, ich habe eben erst reingeschaltet.«

Ich setzte mich in den Sessel in der Ecke. Mich aufs Bett zu legen wagte ich nicht.

Sein Blick wanderte an meinen Beinen hinunter, und ein Muskel in seiner linken Wange zuckte. Ich trug eine Schlafshorts und ein T-Shirt. Im Schwimmbad hatte er mich auch mehrfach gemustert. Ich liebte es, ihn dabei zu erwischen, wie er mich ansah.

Seine Haare waren noch nass vom Duschen, und ich fand ihn in diesem Moment heißer denn je. Er roch nach dem Aftershave, das ich von meinen Tangas kannte. Schon bei dem Gedanken an unser Spiel begann mein Puls zu rasen.

Doch es war im Grunde ein Vorspiel gewesen, das zu nichts geführt hatte. Die ganze Sache war das genaue Gegenteil von dem, was ich spürte, wenn ich jetzt bei ihm war – eine bestenfalls freundschaftliche Beziehung.

Hollis setzte sich aufs Bett und legte die Beine hoch, dann stellte er den Fernseher leiser. »Dein Ex-Mann scheint ein ziemlicher Idiot zu sein.«

Dass er Tobias erwähnte, überraschte mich.

»Ich war viele Jahre lang ziemlich von ihm eingenommen. Immerhin war er mein Professor. Früher hatte ich großen Respekt vor ihm. So eine Autoritätsperson kann sehr faszinierend sein. Lehrer - Schülerin, Chef - Angestellte, du weißt schon.«

Hollis lächelte leicht, ging aber nicht auf meine Bemerkung ein, als fühlte er sich nicht angesprochen.

Er räusperte sich. »Wie oft taucht er denn unangemeldet bei dir auf?«

»Immer mal wieder. Ein Teil von ihm denkt immer noch, das Haus wäre seins. Aber ich versuche, nicht mehr zuzulassen, dass er mir an die Nieren geht.«

»Aber er sollte doch deine Privatsphäre respektieren, oder nicht?«

»Na ja, da gibt es in letzter Zeit nicht viel zu respektieren. Es ist ja nicht so, als würde er mich in kompromittierenden Situationen antreffen.«

Hollis sah mich nachdenklich an, dann fragte er: »Warum warst du so lange mit keinem Mann mehr zusammen?«

Ich sah ihn mit großen Augen an. »Hast du es schon mal mit Onlinedating probiert, Hollis? Das ist schrecklich! Ich will niemanden, der nur auf eine schnelle Nummer aus ist, obwohl ich manchmal genau das brauche. Es ist echt beängstigend da draußen. Es gibt Krankheiten und wirklich gruselige Leute. Ich weiß nicht … Manchmal denke ich, ich bin einfach nicht dafür geschaffen.«

»Du bist vielmehr für eine feste Partnerschaft geschaffen …«

»Ja. Ich habe viel zu geben, wenn es der Richtige ist. Aber ich bin wohl zu ängstlich, um die nötigen Schritte zu unternehmen, damit ich ihn finde. Ich hatte geglaubt, Tobias wäre es gewesen, aber ich habe mich geirrt. Und jetzt stehe ich praktisch wieder ganz am Anfang.«

Ich beschloss, die Aufmerksamkeit von mir abzulenken, um mehr über ihn zu erfahren. »Möchtest du denn keine feste Beziehung haben?«

Er atmete geräuschvoll aus. »Nein. Ich habe die Entscheidung getroffen, Single zu bleiben. Die einzige ernsthafte Beziehung, die ich hatte, war eine schlechte Erfahrung, und ich lege keinen Wert darauf, 
so etwas noch einmal zu erleben.«

Wow. Da gab es eindeutig eine Geschichte.

»Möchtest du darüber reden?«

»Lieber nicht.«

»Okay. Ich verstehe das.«

Gott, ich war so neugierig! Die Verwundbarkeit, die aus seinen Worten sprach, wirkte wahnsinnig anziehend auf mich. Er war nicht so kalt, wie ich anfangs gedacht hatte. Wahrscheinlich schützte er einfach sein Herz.

Ich spielte mit einem Fussel auf der Sessellehne und fragte: »Die Frau neulich … als ich bei dir hereingeplatzt bin … Sie wusste also, wie es bei dir läuft? Keine Erwartungen?«

»Ja. Alle Frauen, mit denen ich mich treffe, wissen ganz genau, dass mir nur an einer sexuellen Beziehung gelegen ist. Ich spiele immer mit offenen Karten.«

»Lernst du die Frauen online kennen?«

»Normalerweise nicht. Die meisten lerne ich bei gesellschaftlichen Ereignissen kennen.«

Ich nickte.

»Wegen meiner neuen Verantwortung gibt es natürlich nicht mehr so viele Gelegenheiten wie früher.« Er hob eine Augenbraue. »Sonst noch Fragen?«

Ich wusste nicht, was mich ritt, aber eine Frage musste ich ihm noch stellen. Ich musste es unbedingt wissen.

»Willst du mich vögeln, Hollis?«

Er riss die Augen auf. »Was ist das denn für eine Frage?«

»Nicht jetzt, meine ich«, sagte ich und lachte nervös. »Es ist eher eine allgemeine Frage. Mich interessiert einfach, was unter anderen Umständen passieren könnte.«

»Ich denke, die Frage ist unerheblich, weil die Umstände nun mal nicht anders sind.«

»Ich wüsste zu gern, ob es dir einfach nur Spaß macht, mit mir zu flirten, oder ob ich dein Typ wäre.«

»Du bist nicht der Typ Frau, mit dem ich etwas anfangen würde – nicht weil ich keine Lust hätte, sondern weil du … zu gut für mich bist.«

»Wieso das denn?«

»Du verdienst einen Mann, der sich ebenfalls eine feste Beziehung wünscht und mehr will als eine schnelle Nummer. Und so ein Mann bin ich nicht.«

»Fühlst du dich zu mir hingezogen?«

»Du kennst die Antwort, Elodie.«

»Ist das so?«

»Hat das, was ich getan habe, nicht deutlich gemacht, dass ich dich sehr attraktiv finde?«

Ich wusste nicht einmal mehr, worauf ich mit meinen Fragen überhaupt hinauswollte. Mich interessierte eigentlich nur, wie seine Antwort ausfiel. Also fragte ich: »Und wenn ich dir sagen würde, dass ich einfach nur Sex mit dir haben will und sonst nichts?«

»Ist das auch eine hypothetische Frage?«

»Selbstverständlich. Das ganze Gespräch ist hypothetisch«, entgegnete ich, aber ich glaubte selbst nicht, was ich da sagte.

»Na gut … Mal angenommen, du sagst mir, du willst nur Sex und sonst nichts, dann würde ich dir wahrscheinlich aufgrund dessen, was du mir bisher von dir erzählt hast, nicht glauben.«

»Du würdest denken, ich wäre nicht ehrlich.«

»Genau.«

Ich beugte mich vor. »Können wir kurz mal aufhören, hypothetisch zu reden?«

»Ja.«

»Ich möchte dich nicht auf unangemessene Weise wollen, Hollis. Du bist mein Arbeitgeber, und die ganze Sache wäre vermutlich eine schlechte Idee – vor allem wegen Hailey.«

»Da bin ich ganz deiner Meinung.«

»Aber dieses Spiel ist mir wirklich nahegegangen. Dich mit dieser Frau zu sehen … hat mich wütend gemacht, und eifersüchtig. Dadurch ist mir bewusst geworden, wie sehr mich das Spiel beschäftigt hat.«

Ich musste mich bremsen, weil ich zu viel von mir preisgab.

»Ich weiß gar nicht, warum ich das alles sage«, fuhr ich fort. »Tut mir leid. Ich rede Blödsinn.«

»Nein, nein, alles in Ordnung. Ich schätze deine Ehrlichkeit. Die Wahrheit ist, dass ich es zu weit getrieben habe. Ich hätte mit diesem Spielchen gar nicht erst anfangen dürfen, wie verlockend es auch 
war. Falls ich dir auf irgendeine Weise falsche Hoffnungen gemacht habe, dann bedauere ich es. Es war ein Fehler. Das nehme ich auf meine Kappe.«


Autsch.
 Das war allerdings nicht die Antwort, die ich mir erhofft hatte.

Ich war sexhungrig und frustriert und in meinen Chef verknallt, der gerade mehr oder weniger eingestanden hatte, dass er nur mit mir gespielt und keine ernsthaften Absichten hatte.

Ich kam mir unheimlich blöd vor. Machte ich mir insgeheim Hoffnung darauf, dass ich ihn ändern konnte? Oder war ich einfach so verschossen in ihn, dass mir alles andere egal war, wenn ich ihn nur haben konnte?

Hollis hatte ein Spiel mit mir gespielt, und ich hatte darin einen Beweis sehen wollen, dass wir uns langsam näherkamen, obwohl es nie mehr als ein Spiel gewesen war. Jetzt wurde mir klar, wo wir wirklich standen.

Ich erhob mich aus dem Sessel. »Ich glaube, ich muss ins Bett. Ich bin plötzlich hundemüde.«

Er stand vom Bett auf. »Okay. Ich gehe wohl auch schlafen.«

»Gute Nacht.«

Er hob die Hand. »Gute Nacht!«

Gott, wie peinlich.

Als ich im Bett lag, wälzte ich mich hin und her. Ich fühlte mich schrecklich und wünschte, ich hätte das Thema nie angeschnitten. Hollis hatte jegliche Hoffnung darauf, dass sich etwas zwischen uns entwickeln könnte, restlos zerstört.

Am nächsten Tag konnte Hailey durch eine Glastrennwand mit ihrem Vater reden. Hollis und ich ließen ihr ihren Freiraum, während sie ihm gegenübersaß. Stephen sah wie eine hagere Version von Hollis aus. Obwohl sie nur Halbbrüder waren, war die Ähnlichkeit nicht zu übersehen.

Gegen Ende des Gesprächs hörte ich ihn sagen: »Leg deine Hand an die Scheibe.«

Sie folgte seiner Aufforderung. »Ich hab dich lieb, Daddy.«

»Ich hab dich auch lieb, Hailey. Vielen Dank, dass du extra von so weit gekommen bist. Ich verspreche dir, dass du einen ganz neuen 
Dad haben wirst, wenn ich entlassen werde. Ich werde dich nie wieder enttäuschen.«

In Anbetracht seiner Geschichte war dieses Versprechen wohl mit Vorsicht zu genießen.

»Okay«, sagte Hailey.

Sie stand auf und kam zu mir herüber. Ich umarmte sie. Ich war sehr stolz auf sie, weil sie Mut bewiesen hatte und aus eigenem Antrieb hatte herkommen wollen.

Hollis ging zu seinem Bruder und unterhielt sich ein paar Minuten mit ihm, während Hailey und ich warteten.

Als wir das Gefängnis verließen, merkte ich deutlich, dass sie etwas beschäftigte. Wir waren schon fast beim Auto, als ich stehen blieb.

»Was ist los, Hailey?«

»Ich mache mir nur Gedanken über etwas, was mein Vater zu mir gesagt hat.«

»Was hat er gesagt?«, fragte Hollis.

»Er hat immer wieder betont, dass er mittlerweile seine Lektion gelernt hat und ihm der Gefängnisaufenthalt geholfen hat, klarzusehen. Und er kann es nicht erwarten, nach Hause zu kommen, damit wir wieder zusammen sein können.«

»Und warum macht dir das zu schaffen?«

»Ich will nicht mehr mit ihm zusammenwohnen, Onkel Hollis … nie wieder! Ich liebe meinen Vater zwar, aber ich glaube nicht, dass ich ihm jemals wieder vertrauen kann. Bei dir fühle ich mich sicher. Kann er mich zwingen, bei ihm zu leben?«

Hollis schwieg und warf mir einen Blick zu. »Das ist kompliziert, Hailey. Im Grunde kann er es, aber …«

»Kannst du nicht etwas dagegen tun?«

Ihm schienen die Worte zu fehlen.

Hailey sah aus, als ob sie jeden Moment in Tränen ausbrechen würde. »Willst du mich denn nicht behalten?«

Hollis beugte sich vor, um mit ihr auf Augenhöhe zu sein, und legte die Hände um ihr Gesicht. »So ist es keineswegs, Hailey. Ich versichere dir, wenn es nach mir ginge, würde ich dich sehr gern für immer bei mir haben. Du hast mir eine Aufgabe gegeben. Es hat mein Leben verändert, dass du bei mir bist, und zwar zum Besseren. Es 
macht mich sehr glücklich, für dich zu sorgen. Daran darfst du niemals zweifeln, okay?«

Sie schniefte und nickte. »Okay.«

Seine Worte gingen mir wahnsinnig zu Herzen. Man mochte im Hinblick auf manche seiner Taten über ihn sagen, was man wollte, aber insgesamt war Hollis ein guter Kerl.

»Vor Gericht geht es nicht immer darum, was das Beste für jemanden ist«, erklärte er Hailey. »Wenn dein Vater nach Verbüßen seiner Haftstrafe für erziehungstauglich erklärt wird, kann ich rechtlich nichts dagegen unternehmen.« Er wischte ihr die Tränen von den Wangen. »Aber ich verspreche dir, dass ich alles tun werde, was in meiner Macht steht, um dich bei mir zu behalten, okay? Und falls es mir nicht gelingt, wirst du mich trotzdem nicht los. Ich werde dich jeden Tag besuchen und mich vergewissern, dass es dir gut geht.«

Bevor Stephen nach Ohio gebracht worden war, hatte er mit Hailey in New York gewohnt. Falls er dorthin zurückkehren wollte, würde Hollis tatsächlich jeden Tag nach ihr sehen können.

»Und was ist mit Elodie?«, fragte Hailey.

»Was soll mit mir sein, Liebes?« Ich lächelte.

»Ich will nicht, dass du deinen Job verlierst, wenn ich wieder zu Dad muss.«

»Ach, mach dir darüber keine Gedanken. Es gibt viele Sachen, die ich machen kann. Ich finde schon eine neue Arbeit.«

»Sie ist sehr vielseitig, das kannst du mir glauben«, scherzte Hollis.

Ich warf ihm einen bösen Blick zu, aber dann lächelte ich, und er lächelte zurück.

Seine Antwort überraschte mich. »Ich werde mich darum bemühen, dass Elodie bei dir bleiben kann. Auch wenn du bei deinem Vater bist, werde ich sie bezahlen – vorausgesetzt, Elodie möchte das auch.«

Unsere Blicke kreuzten sich, dann wandte ich mich Hailey zu. »Mich wirst du ebenfalls nicht so schnell los, Hailey. Auch wenn ich nicht bezahlt werde, bleibe ich in deinem Leben. Das verspreche ich dir, okay?«

Dieses Versprechen bedeutete natürlich, dass Hollis ebenfalls ein 
Teil meines Lebens bleiben würde. Er ging nirgendwohin, also musste sich etwas ändern.

Ich musste diese Gefühle hinter mir lassen und mit meinem Leben weitermachen, auch wenn er ein Teil davon war.

Hailey seufzte erleichtert. »Jetzt geht es mir besser. Ich weiß, dass meine Mama von oben zusieht und froh ist, dass ich euch beide habe.«

Ihre Mutter war an einer Überdosis Drogen gestorben, als sie noch klein war. Die Geschichte brach mir das Herz. Aber trotz der Entscheidungen, die ihre Mutter in ihrem Leben getroffen hatte, sprach Hailey liebevoll von ihr – als wäre ihre Mutter jetzt ein Engel, der über sie wachte.

»Du und ich, wir haben mehr miteinander gemein, als du denkst«, sagte Hollis und legte ihr die Hand auf den Kopf. »Ich weiß, wie schwer es ist, seine Mutter zu verlieren. Ich habe meine zwar viel länger bei mir gehabt als du deine, aber der Verlust schmerzt immer noch, egal wie alt ich bin.«


21. KAPITEL

Hollis

Zwölf Jahre zuvor

Anna strich mir über den Rücken. »Kann ich dir etwas zu essen holen? Du hast den ganzen Tag noch nichts gegessen.«

»Nein, danke.«

Meine Mutter war am Vortag beerdigt worden. Es war anstrengend gewesen, die Beileidsbekundungen entgegennehmen und im Zustand der Trauer mit so vielen Leuten reden zu müssen. Aber noch schlimmer war die unheimliche Stille des heutigen Tages – des Tages danach. Keine Anteilnahme mehr, kein Trubel, keine Essenslieferungen. Die Stille war ohrenbetäubend. Und die bittere Realität holte mich nun ein: Meine Mutter kam nicht mehr zurück.

Ich hatte alles aufgegeben, um zu Hause bleiben und mich um sie kümmern zu können, als sie krank war. Ich hatte das Baseball-Stipendium abgelehnt, weil ich sie sonst hätte allein lassen müssen. Aber nicht nur ich hatte die Chance vergeben, in Los Angeles zu studieren. Als Anna erfahren hatte, dass ich meine Mutter nicht allein lassen wollte, war sie auch geblieben, um mit mir das örtliche College zu besuchen. Auch wenn ich deswegen Schuldgefühle hatte, konnte ich mir nicht vorstellen, wie ich all das hätte durchstehen sollen, wenn Anna zu allem Unglück nach Kalifornien gegangen wäre.

Mit Anna an meiner Seite hatte sich in meinem Leben alles um die Pflege meiner Mutter gedreht. Und ich würde es jederzeit wieder so machen. Jetzt, nachdem meine Mutter gestorben war, hatte ich eigentlich alle Freiheiten der Welt. Doch ich fühlte mich wie betäubt. Ich war immer ihr Sohn gewesen, und jetzt wusste ich nicht mehr, wer ich war. Und der neu gewonnenen Freiheit zum Trotz wusste ich nicht so recht, was ich mit meinem Leben anfangen sollte. Ich musste einen neuen Weg für mich finden, mich aufrappeln und noch mal von vorn anfangen.

Ich saß im Schlafzimmer meiner Mutter und betrachtete ihre Sachen: die Kleider im Schrank, die Hasenfigürchen auf der Kommode. Ostern war immer ihr Lieblingsfeiertag gewesen. Dann hatte sie das ganze Haus mit pastellfarbenen Eiern, kleinen gelben Küken und Häschen geschmückt. Dieses Jahr würden die Ostertage sehr schwer werden.

Jeder Tag würde schwer werden.

Mir war klar, dass ich all diese Dinge eines Tages wegpacken musste, um das Haus verkaufen und mit meinem Leben weitermachen zu können. Bei aller Unsicherheit war ich mir einer Sache völlig sicher: Weitermachen bedeutete für mich, den nächsten Schritt mit Anna zu machen. Sie war jetzt meine Familie.

»Lass uns zusammenziehen«, sagte ich unvermittelt.

Sie machte große Augen. »Wo kommt das denn plötzlich her?«

»Es kommt daher, dass ich dich liebe. Ich möchte, dass wir unser gemeinsames Leben beginnen. Mom würde sich darüber freuen.«

Anna und ich hatten geplant, uns eine gemeinsame Wohnung in Los Angeles zu suchen, bevor wir den Umzug dann gestrichen hatten. Sie hatte weiter bei ihrem Vater gewohnt und war zum hiesigen College gependelt.

»Bist du sicher?«, fragte sie.

»Absolut! Es ist längst überfällig.«

Vor ihrem Tod hatte mir meine Mutter das Versprechen abgenommen, das Haus irgendwann zu Geld zu machen und davon einen Verlobungsring für Anna und eine Bleibe für uns zu kaufen. Ich hatte vor, ihr diesen Wunsch zu erfüllen.

»Ich würde furchtbar gern mit dir zusammenziehen, Baby«, sagte sie.

»Dann ist es abgemacht!«

Das kurze Hochgefühl, das mich bei dem Gedanken überkommen hatte, mit Anna zusammenzuwohnen, wurde rasch von einer neuerlichen Welle der Leere verdrängt.

Sie merkte, dass der flüchtige Glücksmoment schon wieder dahin war.

»Kann ich dir irgendwie helfen?«

»Willst du nicht nach Hause fahren?«, fragte ich. »Du warst die letzten drei Tage ununterbrochen an meiner Seite. Du brauchst eine 
Pause.«

»Ich will nicht weg von dir.«

»Ist schon okay. Ich komme klar.«

»Bist du sicher?«

»Hundertprozentig.«

Sie umarmte mich. »Ich liebe dich so sehr! Ich werde also kurz nach meinem Vater sehen. Aber morgen früh bin ich wieder da!«

Anna wollte aus dem Bett aufstehen, aber ich fasste sie am Arm und hielt sie zurück.

»Danke für alles.« Ich legte die Hände um ihre Wangen und gab ihr einen Kuss. Ihre Wärme schenkte mir Trost. Vielleicht konnte ich mich morgen in ihr verlieren und den Schmerz vergessen.

»Du weißt, dass du nicht allein bist, nicht wahr?«, sagte sie. »Du hast mich.«

Das war vermutlich das Einzige, worauf ich mich wirklich verlassen konnte. Anna war im Verlauf der Erkrankung meiner Mutter mein Fels in der Brandung gewesen, und der war sie auch jetzt, nach ihrem Tod. Anna war mein Ein und Alles.

Aber nun brauchte ich Zeit für mich. Bei der gestrigen Trauerfeier war es mir irgendwie gelungen, nicht die Fassung zu verlieren und meine Tränen in Schach zu halten, weil ich meine Trauer nicht auf diese Art zeigen wollte. Doch nun war ich wieder in diesem leeren Haus und starrte das Bett an, in dem meine Mutter ihr Leben ausgehaucht hatte, und es war schwieriger, als ich gedacht hatte. Ich musste loslassen, und dazu wollte ich allein sein.

Kaum war Anna gegangen, brach ich auf dem Bett meiner Mutter zusammen. Ihr Kissen roch noch nach ihrem Parfüm. Ich vergrub mein Gesicht darin und ließ meinen Tränen freien Lauf.


Verdammt!
 Ich sprang aus dem Bett, weil ich einfach nicht schlafen konnte. Ich zog mich an und beschloss, ein bisschen frische Luft zu schnappen.

Ich setzte einen Fuß vor den anderen, bis ich schließlich beim Krankenhaus landete. Ein nicht gerade naheliegendes Ziel für einen nächtlichen Spaziergang, aber nun war ich also da. Obwohl meine Mutter nicht mehr hier war, hatte ich das Gefühl, an diesem Ort sein zu müssen. Ich hatte mich so an die täglichen Besuche gewöhnt, dass 
ich mich im Krankenhaus wie zu Hause fühlte, obwohl es jetzt sicher anders sein würde.

Ich ging auf die Kinderstation und lief durch die leeren Flure. Die Tür eines Zimmers stand offen. Ich erblickte einen Jungen, der hellwach in seinem Bett saß und den ich noch nie gesehen hatte. Er war offenbar neu und schien etwa dreizehn Jahre alt zu sein.

Er drehte sich um, als er mich bemerkte.

Nach ein paar Sekunden fragte er: »Wer bist du?«

Wer bin ich?

Eine interessante Frage, die ich mir in letzter Zeit öfter gestellt hatte.

»Ich bin Hollis.«

»Was gibt’s?«

»Nichts. Ich habe mich anscheinend verlaufen.«

»Ziemlich beschissener Ort, um sich zu verlaufen. Schafwandelst du oder so was?«

»So ungefähr.«

Er zeigte auf den Stuhl neben seinem Bett. »Setz dich doch. Mach’s dir bequem.«

Ich zuckte die Achseln. »Okay.«

Kaum hatte ich mich hingesetzt, ertönte ein lautes Geräusch, das wie ein abgehender Furz klang. Ich sprang auf und sah, was auf dem Stuhl lag: ein Furzkissen.

Dieser kleine Bastard!

Der Junge lachte sich kaputt. »Ich hatte es den ganzen Tag da liegen, und du bist der Erste, der drauf reinfällt!«

»Dann muss ich wohl von jetzt an besser aufpassen, wo ich mich hinsetze. Aber schön, dass ich dich gut unterhalten konnte.«

»Ich muss mich selbst
 unterhalten, Mann. Sonst heitert mich hier niemand auf, am wenigsten diese Ehrenamtler, die ständig aufkreuzen und sich bemühen, witzig zu sein. Aber sie sind es nicht. Man kann mich nicht zum Lachen bringen, wenn man sich bemüht
, mich zum Lachen zu bringen, verstehst du? Das ist total lahm.«

Ich nickte. »Das verstehe ich.«

»Weißt du, was mich zum Lachen bringt? Sachen, die nicht lustig sein sollen
, sondern es einfach sind
 – wie dein Gesichtsausdruck, als du dich auf das Furzkissen gesetzt hast. Diese eine Sekunde, in der du 
absolut geschockt warst! Ich wünschte, ich hätte ein Foto davon machen können.«

»Also, ich bin froh, dass du keins gemacht hast.«

»Es ist das Gleiche, wenn jemand lacht und dabei unabsichtlich furzt. Für denjenigen ist es überhaupt nicht witzig, aber ich finde es irre komisch.«

Ich hielt gern als Lachnummer her, wenn ich ihn damit aufheitern konnte.

»Und wenn jemand stolpert?«, fragte ich. »Irgendwie ist es witzig, obwohl man eigentlich nicht darüber lachen sollte.«

»Die Treppe runterfallen ist noch besser!«

»Na, du bist ganz schön sadistisch, weißt du das?« Ich schmunzelte. »Wie heißt du?«

»Jack.«

Ich legte das Furzkissen zur Seite und setzte mich wieder hin. »Freut mich, dich kennenzulernen … glaube ich.«

»Warum bist du wirklich hier?«

»Meine Mutter war lange in diesem Krankenhaus, und manchmal hab ich auf der Kinderstation ein bisschen rumgehangen. Alte Gewohnheit.«

»Wo ist deine Mutter jetzt?«

Ich zögerte, weil ich ihn nicht beunruhigen wollte. »Sie ist gestorben.«

»Tut mir leid.«

»Danke.«

»Also kommst du immer wieder her, weil du Mitleid mit uns hast?«

»Es ist das erste Mal, dass ich wieder hier bin, aber eigentlich ist der Grund ein ganz anderer. Ich kam immer her, weil ich hier ein paar echt coole Leute kennengelernt habe. Außerdem erinnert es mich ein bisschen an meine Mutter. Heute bin ich gekommen, weil ich Gesellschaft brauchte.«

Dann spielten wir eine Stunde lang ein Videospiel, bei dem Jack seine sadistische Seite ausleben konnte – diesmal mit künstlichen Menschen.

Als ich auf die Uhr schaute und sah, dass es bereits drei in der Frühe war, beendete ich das Spiel. »Ich lasse dich jetzt besser ’ne 
Runde schlafen.«

Er richtete sich auf. »Kommst du noch mal wieder?«

»Du willst mir doch wohl keine Streiche mehr spielen, oder?«

Jack grinste. »Das kann ich nicht versprechen.«

Ich fühlte mich nun besser, weil ich ihm helfen konnte, sich besser zu fühlen. Vielleicht würde ich es auf diese Art schaffen, nicht ständig an den Verlust meiner Mutter zu denken: indem ich regelmäßig Zeit mit den Kids auf dieser Station verbrachte.

»Wie wär’s mit morgen?«


22. KAPITEL

Elodie

Benito war witzig.

Ich hatte mich dazu gezwungen, wieder eins der Dating-Portale zu nutzen, die ich früher schon besucht hatte, und er war der Erste gewesen, der mir eine Nachricht geschickt hatte. Als sein Bild auf meinem Display erschien, hatte ich sofort gedacht: Ach nein, ich bin fertig mit den Schönlingen
. Und das hatte ich ihm auch geschrieben.

Was dazu geführt hatte, dass er mir unzählige Fotos von seinen Zehen geschickt und sich ausgiebig darüber ausgelassen hatte, wie hässlich seine Füße waren. Und ehrlich gesagt waren sie wirklich unansehnlich.

Aber er hatte mich mit seinem selbstironischen Humor zum Lachen gebracht, und im Lauf der letzten Tage hatte er mir Fotos von seinen anderen Schönheitsfehlern gesendet: eine wulstige Narbe auf seinem Bauch von einem Unfall beim Mountainbiken (ich sah allerdings nur, wie durchtrainiert seine Bauchmuskeln waren), ein Muttermal in der Form des australischen Kontinents an seinem Hintern (der auch ziemlich knackig war) und eine Stelle an seinem Arm, wo seltsamerweise keine Haare wuchsen.

Das Gesamtpaket war jedoch ziemlich attraktiv, Schönheitsfehler hin oder her. Ganz abgesehen davon, dass ich seinen Instagram-Account gestalkt und ein Video von ihm gesehen hatte, in dem er irgendeinen lateinamerikanischen Tanz tanzte – diese Hüften lügen nicht.

Mein Telefon surrte. Eine neue Nachricht.


Benito:
 Ich habe mir vorhin mit der Kreissäge einen Finger verletzt. Wurde mit ein paar Stichen genäht. Sieht ziemlich krass aus. Muss ich weitere Fotos schicken, um in meiner Sache voranzukommen?

Ich lächelte und begann eine Antwort zu schreiben, als Hailey aus 
ihrem Zimmer kam. Sie reckte sich, und ihr Blick fiel auf mein Telefon. »Wem schreibst du so früh am Morgen?«

»Also, erstens ist es zehn Uhr, du Schlafmütze. Und zweitens ist es persönlich und geht dich nichts an.«

Sie verdrehte die Augen. »Es ist ein Junge.«

»Also, wenn
 ich einem Angehörigen des anderen Geschlechts schreiben würde, dann wohl eher einem Mann als einem Jungen.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Soweit ich das beurteilen kann, werden die meisten männlichen Wesen nur größer und dicker. Aber kleine Jungs bleiben sie trotzdem.«

Ich schüttelte schmunzelnd den Kopf. Ziemlich weise für ihr Alter.


Es war mir irgendwie peinlich, ihr zu sagen, dass ich mit einem Mann Nachrichten schrieb. Aber wenn ich wollte, dass sie mir irgendwann ihre Jungengeschichten anvertraute, durfte ich nicht so verschlossen sein.

Ich legte mein Telefon zur Seite und griff nach meiner Kaffeetasse.

»Er heißt Benito.«

Sie zog die Nase kraus.

»Was ist? Gefällt dir der Name nicht?«

»Nein, darum geht es nicht.« Sie wich meinem Blick aus und ging in die Küche. Nachdem sie den Kühlschrank geöffnet hatte, starrte sie minutenlang hinein.

Ich ging zu ihr. »Wartest du darauf, dass dadrin wie durch ein Wunder irgendetwas Bestimmtes auftaucht? Soll ich dir Bananen-Pancakes machen?«

Ihr Magen knurrte lautstark, und ich lachte. »Das nehme ich als Ja. Setz dich. Du kannst die Bananen für mich schälen und zerdrücken.«

Ich holte zwei Schüsseln aus dem Schrank und suchte Mehl, Zucker, Backpulver, Eier und Zimt zusammen. Eine Schüssel stellte ich Hailey hin und gab ihr drei Bananen und eine Gabel zum Zerdrücken.

»Jetzt sag schon … Was ist los? Warum hast du so ein Gesicht gezogen? Erinnert dich der Name an jemanden, den du nicht leiden kannst oder so etwas?«

Sie schälte die Bananen und warf sie in die Schüssel. »Triffst du 
dich mit dem Typ?«

Ich beobachtete ihren Gesichtsausdruck. »Nein. Also, noch nicht. Aber es könnte passieren. Ich denke darüber nach.«

Sie runzelte erneut die Stirn. »Ich dachte, du findest meinen Onkel süß.«

Ich erstarrte. »Wie kommst du darauf?«

Sie begann die Bananen zu zerdrücken. »Ihr seht euch immer so an.«

»Er ist mein Arbeitgeber, selbstverständlich sehe ich ihn an.«

Sie verdrehte die Augen. »Du weißt, was ich meine. Du siehst ihn an – glotz
 –, und er sieht dich an – glotz
. Das macht ihr, wenn ihr denkt, es würde niemand mitbekommen. Aber es ist total offensichtlich!«

Ausflüchte waren zwecklos. »Dein Onkel ist ein gut aussehender Mann. Das fällt einem natürlich auf, Hailey. Aber es hat nichts zu bedeuten.«

»Warum nicht?«

Ich seufzte. Sie stellte gute Fragen – schwierige zwar, aber gute. »Tja, nur weil sich zwei Menschen zueinander hingezogen fühlen, bedeutet das nicht, dass sie auch ein gutes Paar abgeben.«

»Ist Benito attraktiv?«

»Ja.«

»Und was hat er, was Onkel Hollis nicht hat?«

Ich schüttelte den Kopf. »Es ist nicht so, dass deinem Onkel irgendetwas fehlt. Wir wollen nur nicht die gleichen Dinge im Leben und passen deshalb nicht zusammen.«

»Was will er denn?«

Äh … wie komme ich aus der Nummer nur wieder raus?

Ich konnte ihr schlecht sagen, dass ihr Onkel wie die meisten Arschlöcher nur mit mir vögeln wollte. Aber Hailey war wirklich ein schönes Mädchen. Vielleicht war es eine Lektion, die sie irgendwann lernen sollte, damit ihr nicht eines Tages das Herz gebrochen wurde. Doch dieses Gespräch war erst in ein paar Jahren fällig.

Ich maß Mehl ab und schüttete es in die Schüssel, dann räumte ich alle Zutaten auf die andere Seite der Küchentheke, um mich auf den Hocker neben Hailey zu setzen.

»Ich habe dir erzählt, dass ich schon einmal verheiratet war. Und 
auch wenn ich sehr traurig über das Ende meiner Ehe war, habe ich immer noch die Hoffnung, dass der Richtige für mich irgendwo da draußen ist. Lange Zeit hatte ich diese Hoffnung aufgegeben, aber letzthin ist sie wieder zurückgekehrt. Und ich denke, das hat auch eine Menge mit dir zu tun.«

»Mit mir?«

Ich nickte. »Ich möchte eines Tages eine Familie haben. Das hast du
 mir in Erinnerung gerufen. Und ich habe zwar ein bisschen Angst davor, wieder auf Partnersuche zu gehen, aber ich muss es einfach tun. Es ist höchste Zeit.«

Ich dachte, ich hätte es gut erklärt, aber ein Blick in Haileys Gesicht sagte mir, dass es nicht so war. Sie ließ die Schultern hängen und starrte auf ihre Hände.

»Dann will Onkel Hollis also keine Familie?«

»Oh Gott, nein! So habe ich das nicht gemeint! Er will
 dich. Da bin ich mir sicher. Er hat doch neulich gesagt, dass er alles tun wird, was in seiner Macht steht, um dich zu behalten oder in deinem Leben zu bleiben. Er liebt dich und will dich bei sich haben.«

»Das verstehe ich nicht. Du willst eine Familie. Er will mich. Warum können wir
 dann nicht einfach eine Familie sein?«

Die Angst in ihrer Stimme versetzte mir einen Stich. »Es ist kompliziert, Liebes. Und ich glaube, ich mache alles noch verworrener, weil ich es dir nicht gut erkläre. Aber ich habe dich sehr lieb, und dein Onkel hat dich auch lieb. Daran wird sich nichts ändern, wenn ich jemand anderen kennenlerne.«

Zum Glück schien sie das zu überzeugen – oder das Gespräch langweilte sie allmählich. Während Hailey die Bananen zu Brei verarbeitete, fragte sie mich, ob ich mit ihr Schlittschuh laufen gehen würde. Es war Sommer, und in New York City wurden für den Nachmittag Temperaturen um siebenundzwanzig Grad erwartet. Aber ich war froh über den Themawechsel und hätte praktisch zu allem Ja gesagt.

»Klar. Ich sehe mal, ob ich eine Eishalle finde, die geöffnet hat.«

Ich hatte beschlossen, Soren nach der Arbeit einen Besuch abzustatten. Ich marschierte in sein Büro und setzte mich auf den Besucherstuhl.

»Wie geht’s, Chef?«

Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf und lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Sieh an, wen haben wir denn da? Hat Richie Rich schon gemerkt, dass du verrückt bist, und dich entlassen?«

»Nein. Also, ja.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich meine, er weiß inzwischen, dass ich verrückt bin, aber er hat mich nicht entlassen.«

Soren sah mich aus leicht zusammengekniffenen Augen an. »Er weiß, dass du verrück bist, und hat dich nicht rausgeworfen? Dann will er dir also an die Wäsche?«

Ich seufzte. »Schön wär’s.«

Er hob die Augenbrauen. »Scharf auf den neuen Chef?«

»Ich glaube, ich brauche dringend Sex.«

Soren rümpfte die Nase und hob abwehrend die Hand. »Erzähl mir nicht solche Sachen! Du bist wie eine Schwester für mich.«

»Tja, deshalb bin ich sozusagen hier. Ich möchte meinen großen Bruder bitten, Nachforschungen über einen Mann anzustellen, mit dem ich unter Umständen ausgehen will.«

»Über deinen Chef? Diesen Hollis?« Er nahm die Füße vom Tisch und richtete sich in seinem Sessel auf. »Kein Problem.«

»Danke, aber es geht nicht um Hollis.«

»Nein?«

»Nein. Er heißt Benito. Ich habe ihn online kennengelernt. Er macht einen netten Eindruck, aber du weißt ja … Er könnte ein Serienmörder sein.«

Soren nahm seine Lesebrille zur Hand und schüttelte den Kopf. »Warum zur Hölle gehst du ins Internet, um Männer kennenzulernen? Mach es lieber auf die altmodische Art.«

Ich zog eine Augenbraue hoch. »Du meinst, so wie du es mit deinen Sekretärinnen machst? Du stellst sie ein, und erst nachdem sie angefangen haben für dich zu arbeiten, sagst du ihnen, dass regelmäßige Blowjobs zu ihrem Aufgabenbereich zählen!«

»Du hast ein verflucht freches Mundwerk!«

Ich wies mit dem Kopf in Richtung Tür. »Ich habe gesehen, dass Bambi ausgewechselt wurde. Ich nehme an, es ist nicht gut ausgegangen. Wieder mal.«

Er brummelte etwas vor sich hin.

In den zwei Jahren, die ich für Soren gearbeitet hatte, hatte er 
mindestens ein Dutzend Sekretärinnen gehabt, und mit den meisten von ihnen hatte er geschlafen.

»Hat dieser Benito auch einen Nachnamen?«

»Del Toro.«

»Benito Del Toro. Wie der Schauspieler?«

»Nein, der heißt Benicio. Ich weiß, der Name ist ein bisschen unglücklich. Aber er ist ein paar Jahre älter als ich, und seine Mutter hat ihm diesen Namen gegeben, bevor der Schauspieler berühmt wurde. Aber es könnte schlimmer sein. Er könnte Jeffrey Dahmer heißen, wie der Serienkiller.«

»Wohnt er in der Stadt?«

»Brooklyn Heights.«

»Ich kümmere mich darum. Gib mir bis morgen Zeit.«

Ich lächelte. »Du bist der beste Chef … und wo ich schon mal hier bin, lass uns doch etwas von dem Chinesen bestellen, den ich so toll finde. Mir fehlt das Essen von dort, und es fehlt mir noch mehr, dass du dafür bezahlst.«

Soren schüttelte den Kopf. »Du erwartest, dass ich dich zum Essen einlade, nachdem du mich im Stich gelassen hast?«

»Es fehlt dir auch, mit mir zu essen, und das weiß ich!«

Er öffnete eine Schublade, griff hinein und warf mir eine Speisekarte zu. »Bestell du. Ich nehme das Übliche.«

»Er war bei den verdammten Pfadfindern! Und in finanzieller Hinsicht hat er eine blütenweiße Weste.« Soren rief mich am nächsten Morgen an, als ich gerade aus der U-Bahn kam.

»Oh, wow. Okay. Also keine Leichen im Keller?«

»Nein. Nur einen Autounfall vor ein paar Jahren – ironischerweise beim Einparken. Ihr solltet euch also beide an die öffentlichen Verkehrsmittel halten. Seine Eigentumswohnung und sein Auto sind komplett abbezahlt. Seit neun Jahren hat er denselben Job. Seine Schwester lebt irgendwo am Arsch der Welt in Nebraska. Die Mutter verstarb letztes Jahr, und bis dahin hat er das Altersheim für sie bezahlt.«

Ich wollte die Straße an einer grünen Ampel überqueren, blieb jedoch ruckartig stehen, als ein Taxi um die Ecke bog und mir fast über die Füße fuhr. Der Fahrer hupte wie verrückt, musste aber 
wegen des dichten Verkehrs auf dem Fußgängerübergang anhalten.

Ich schlug mit der Faust auf den Kofferraum. »Pass doch auf, wo du hinfährst, du Vollidiot!«

Soren lachte. »Ich weiß nicht, warum wir ihn überhaupt überprüft haben. Wenn er dich ärgert, kriegt er sowieso einen Arschtritt von dir.«

»Danke für die Mühe, Soren.«

»Gern geschehen, Kleine. Vorsicht ist besser als Nachsicht. Und komm doch öfter mal vorbei, und sei es nur, um ein Essen zu schnorren. Das Büro ist nicht mehr das, was es mal war, seit du mich nicht mehr jeden Tag nervst.«

Ich lächelte. Harte Schale, weicher Kern.
 »Das mache ich!«

Es gelang mir, die zwei Blocks zu Hollis’ Penthousewohnung ohne weitere Zusammenstöße mit Taxis zurückzulegen. Als ich auf den Aufzug wartete, surrte mein Handy in der Tasche. Ich holte es heraus und lächelte, als ich den Namen auf dem Display sah.


Benito:
 Guten Morgen! Ist heute vielleicht der Tag, an dem sie Ja sagt?

Es gab wirklich keinen Grund mehr, nicht mit Benito auszugehen. Wenn Soren nichts Schlimmes über ihn herausgefunden hatte, war er tatsächlich blitzsauber. Außerdem war er witzig, sah gut aus und schien ehrlich daran interessiert zu sein, mich kennenzulernen. Im Gegensatz zu vielen anderen Männern stellte er Fragen zu meiner Person, statt mir zu erzählen, wie großartig er war. Trotzdem konnte ich mich aus irgendeinem Grund nicht dazu durchringen, einer Verabredung zuzustimmen.

Aber Nein sagen wollte ich auch nicht länger. Also zögerte ich meine Antwort erst einmal hinaus. Ich steckte mein Telefon wieder in die Tasche und betrat den Aufzug.

Abgesehen von Hueys Begrüßung war es still in Hollis’ Wohnung. Bäääh!
 »Anna ist zu Hause!«

Ich musste immer noch lachen, wenn er wie eine Ziege meckerte. »Hallo, Huey!«

Er wippte eifrig mit dem Kopf. Ich war mir sicher, dass er mich verstehen konnte, obwohl sonst niemand meine Meinung teilte.

Hollis kam mit großen, schnellen Schritten aus seinem Schlafzimmer. Zuerst dachte ich, er wäre spät dran und hätte es eilig. Aber die versteinerte Miene, die er aufsetzte, als er mich sah, ließ mich daran zweifeln.

»Ist … alles in Ordnung?«

»Warum sollte etwas nicht in Ordnung sein?«, fuhr er mich an.

»Okay … ist ja schon gut.«

Ich legte meine Tasche auf den Esstisch und ging in die Küche, um mir einen Kaffee zu holen. Dabei beobachtete ich Hollis aus dem Augenwinkel.

Er mühte sich damit ab, die Ärmelmanschetten seines Anzughemds zuzuknöpfen, und ich merkte, dass er immer wütender wurde. Schließlich gab er fluchend auf. Er schnappte sich seine Anzugjacke, nahm seine Brieftasche und seine Schlüssel aus der Schale auf der Küchentheke und ging zur Tür, ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen.

Manchmal konnte ich einfach nicht anders … »Ich wünsche dir auch einen wunderbaren Tag, Hollis!«, flötete ich.

Er warf mir einen eisigen Blick zu und öffnete die Tür. Ich nahm einen Schluck Kaffee und wartete darauf, dass die Tür zuknallte, aber Hollis blieb stehen. Er schaute eine Weile an die Decke, bevor er sich zu mir umdrehte.

Wenn er sich Zeit genommen hatte, um sich zu beruhigen, hatte es eindeutig nicht funktioniert, denn nun war sein Gesichtsausdruck geradezu mörderisch.

»Es ist absolut unangebracht, dass du mit Hailey über deine Dates redest!«

Ich runzelte die Stirn. »Über welche Dates?«

Ein Muskel in seiner Wange zuckte. »Benito?«

Meine Lippen formten ein stummes O. Das
 Date meinte er!

Er erdolchte mich förmlich mit Blicken.

»Sie ist erst elf und leicht zu beeinflussen. Es ist nicht gut für Hailey, wenn sie sich anhören muss, wie du in der Weltgeschichte rumvögelst!«

In der Weltgeschichte rumvögeln …? Wie kann er es wagen!
 Ich stellte die Kaffeetasse ab und stemmte die Hände in die Hüften. Doch bevor ich ihn in Stücke reißen konnte, stürmte er hinaus und knallte 
die Tür hinter sich zu.

Unglaublich!

Nicht zu fassen!

Der Mann wagte es, mir zu unterstellen, ich würde mit Hailey über ungehörige Dinge reden. Ihm hatte wohl heute Morgen jemand ins Müsli gespuckt! Dazu musste ich ihm unbedingt auf der Stelle ein paar Takte sagen. Weil er womöglich noch auf den Aufzug wartete, lief ich rasch in den Hausflur. Aber der Aufzug, der sich in der Regel viel Zeit ließ, war ausgerechnet jetzt ziemlich schnell gewesen. Hollis war schon weg, nur der Geruch seines Aftershaves hing noch in der Luft. Das regte mich nur noch mehr auf, weil mein blöder Körper darauf reagierte.

Wutschnaubend lief ich wieder in die Wohnung und suchte mein Handy. Ich tippte eine lange Schimpftirade und ließ Hollis wissen, was ich von ihm und seinen Vorwürfen hielt. Aber als ich auf Senden drücken wollte, kam mir eine Idee. Warum sollte ich nur eine Nachricht schicken, wenn ich mich auch ganz anders rächen konnte?

Ich löschte, was ich geschrieben hatte, und rief die letzte Nachricht auf, die ich empfangen hatte.


Benito:
 Guten Morgen! Ist heute vielleicht der Tag, an dem sie Ja sagt?

Ich antwortete.


Elodie:
 Heute ist auf jeden Fall der Tag. Ich würde gern mit dir ausgehen, Benito. Freitagabend um sieben?


23. KAPITEL

Elodie


Hollis:
 Heute Abend wird es spät. Ich habe noch eine Sitzung.

Ich las die Nachricht und seufzte. Ich war schon den ganzen Tag nervös gewesen wegen meiner Verabredung. Traurigerweise hatte ein Teil von mir darauf gehofft, absagen zu müssen.


Elodie:
 Wie spät?


Hollis:
 Wahrscheinlich zehn. Ich bestelle dir einen Fahrdienst, der dich heimbringt.

Benito und ich wollten uns um sieben in einem Restaurant in der City treffen. Ich musste ihm schnell Bescheid sagen, denn es war schon fast fünf Uhr. Ich wechselte in den Chat mit ihm und begann zu tippen. Aber mich beschlich ein komisches Gefühl.


Nein
 … Hollis weiß nichts von meinem Date. Es kann nicht sein.


Ich schrieb weiter, dann hielt ich abermals inne. Hailey war in ihr Zimmer gegangen, um sich umzuziehen.

»Hailey?«, rief ich.

»Ja?«

»Hast du deinem Onkel zufällig von meiner Verabredung heute Abend erzählt?«

Sie kam ins Wohnzimmer. »Gestern habe ich ihn gefragt, ob wir heute in dieses tolle japanische Restaurant gehen können und ob ich meine Freundin mitbringen darf. Er hat Ja gesagt, und ich habe gefragt, ob ich dich auch einladen kann. Aber dann ist mir eingefallen, dass du etwas vorhast, und ich habe ihm gesagt, er soll es vergessen, weil du für heute schon mit Benito zum Essen verabredet bist.«

Dieses Arschloch!

Es konnte natürlich Zufall sein, und er hatte tatsächlich eine lange Sitzung, aber mein Bauchgefühl sagte mir etwas anderes.

»Okay, danke.«

»Hätte ich nichts sagen sollen?«, fragte Hailey.

»Nein, alles okay, Liebes. Du hast nichts falsch gemacht. Dein Onkel kommt heute nur etwas später nach Hause. Geh doch zu Kelsie und frag sie, ob sie mit uns essen gehen möchte. Wir gehen ohne deinen Onkel zum Japaner.«

»Und was ist mit deiner Verabredung?«

Ich lächelte. »Benito und ich können uns danach noch immer treffen – oder an einem anderen Abend.«

Hailey verschwand, um ihre Freundin zu fragen, und ich forschte in der Zwischenzeit ein bisschen nach. Weil Hollis nie an sein Telefon ging, rief ich im Büro an, um mit seiner Assistentin Laurel zu sprechen.

»Hallo Laurel. Hier ist Elodie. Würden Sie mir bitte die Telefonnummer von Haileys Kinderarzt geben? Ich möchte einen Termin für die jährliche Schuluntersuchung machen.«

»Sicher, Elodie. Kein Problem. Warten Sie einen Moment.« Ich hörte, wie sie ihre Tastatur bediente, dann sagte sie: »Sie lautet 212–555–0055.«

»Vielen Dank!«

»Möchten Sie auch mit Hollis sprechen?«

»Nein, nicht nötig. Er ist wahrscheinlich sowieso in einer Konferenz oder so.«

»Nein, seine Nachmittagssitzung war früh zu Ende. Er sollte zur Abwechslung mal zu einer normalen Uhrzeit nach Hause kommen.«

»Oh, wow. Das ist ja super«, log ich mit zusammengebissenen Zähnen. »Dann muss ich ihn wirklich nicht sprechen. Danke für die Info. Schönes Wochenende!«

»Wünsche ich Ihnen auch.«

Ich beendete den Anruf und blieb kochend vor Wut im Wohnzimmer sitzen. Er hatte sich die ganze Woche mir gegenüber wie ein Arsch benommen, aber nun war er zu weit gegangen. Ich war außer mir und konnte es kaum erwarten, ihn auseinanderzunehmen, wenn er nach Hause kam.

Jetzt war Ärger angesagt!

Es passte perfekt.

Als wir Kelsie nach dem Essen nach Hause brachten, fragte sie, ob Hailey bei ihr übernachten dürfe. Normalerweise besprach ich solche Dinge mit Hollis, an diesem Abend jedoch nicht. Da Hailey bei ihrer Freundin war, hätte ich eigentlich nach Hause fahren können, wie er es erwartet hätte, aber das würde ich dieses Mal nicht tun. Erst musste ich ein kleines Gespräch mit ihm führen.

Gegen Viertel vor zehn hörte ich, wie er die Tür öffnete, und mein Blut kochte sofort wieder vor Wut. In den letzten Stunden hatte ich mich beruhigt, doch nun kehrte mein Ärger mit voller Kraft zurück. Ich stand im Wohnzimmer und wartete.

Hollis kam herein, sah mich und wandte den Blick sofort ab. Der Mistkerl konnte mir nicht einmal in die Augen sehen.

»Tut mir leid, dass ich so spät bin.«

Ich ließ ihn in die Küche gehen, wo er seine Brieftasche und seine Schlüssel wie immer in die Schale auf der Theke legte, dann folgte ich ihm.

Er schaute zu mir herüber und taxierte kurz mein Gesicht. »Ist alles in Ordnung?«

»Nein.«

Einen Augenblick lang wirkte er ernsthaft besorgt. »Wo ist Hailey?«

Ich machte einen Schritt auf ihn zu. »Ihr geht es gut. Sie ist unten bei Kelsie. Die Mutter hatte nichts dagegen, dass sie dort übernachtet.«

Er zog die Augenbrauen zusammen. »Okay. Und was ist das Problem?«

Ich ging noch zwei Schritte auf ihn zu. »Du!«


»Ich? Was zum Teufel habe ich getan? Ich bin doch eben erst hereingekommen.«

Ich kam ihm noch näher und bohrte ihm bei jedem Wort den Finger in die Brust. »Du. Hattest. Gar. Keine. Sitzung.«

Es bestand selbstverständlich die Möglichkeit, dass er eine geschäftliche Verabredung zum Abendessen gehabt hatte, von der seine Assistentin nichts wusste. Doch sämtliche Zweifel an seinen Absichten waren in dem Moment dahin, als ich seine schuldbewusste Miene sah.

Er schaute weg. »Wovon redest du?«

Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und sah ihm in die Augen. »Du wusstest
, dass ich heute ein Date hatte. Es gab keine Sitzung! Du wolltest mir nur den Abend verderben, weil ich neulich in dein Date geplatzt bin.«

Er zerrte an seiner Krawatte, machte ein paar Schritte um mich herum und ging ins Schlafzimmer.

Ich folgte ihm auf dem Fuß. So leicht kam er mir nicht davon. »Wie alt bist du eigentlich? Ich habe dein Date aus Versehen
 ruiniert, weil ich mein Telefon vergessen hatte. Und du machst es mit voller Absicht?
«

»Fahr nach Hause, Elodie.«

Seine Reaktion machte mich noch zorniger. Er wollte sich nicht einmal entschuldigen. Dachte er wirklich, ich würde mich umdrehen und verschwinden, als wäre nun alles zwischen uns geklärt? Falsch gedacht!

Hollis ging zu seiner Kommode, nahm seine Krawatte ab und knöpfte sein Hemd auf.

»Ich haue erst ab, wenn du dich bei mir entschuldigt hast!«

Er wollte seinen Manschettenknopf öffnen, und als es ihm nicht gelang, zog er so kräftig daran, dass der Knopf quer durch den Raum flog. Dann starrte er eine halbe Ewigkeit auf sein Handgelenk, und ich beobachtete, wie sich seine Brust hob und senkte. Als er mich schließlich ansah, blitzten seine Augen vor Wut.

»Und wofür soll ich mich entschuldigen, Elodie?«

»Dafür, dass du mir mein Date vermasselt hast!«

Er schob den Unterkiefer vor und kam einen Schritt auf mich zu. Ich wich vor ihm zurück. Mein Herz raste wie verrückt.

»Eine Entschuldigung würde bedeuten, dass es mir leidtut. Aber es tut mir nicht leid. Kein bisschen.«

Meine Augen weiteten sich. »Du bist so ein Arschloch!«

Er trat noch näher an mich heran, und ich wich weiter zurück.

»Und was sagt das über dich aus? Offenbar magst du Arschlöcher, Elodie.«

»Erzähl keinen Unsinn! Ich mag dich überhaupt nicht!«

»Nein?«, entgegnete er mit einer unheimlichen Gelassenheit. »Du magst mich also nicht, und trotzdem willst du mit mir schlafen?«

»Ich will gar nicht mit dir schlafen. Fahr zur Hölle, Hollis!«

Er lachte bitter. »Da bin ich schon. Allem Anschein nach ist der Teufel eine Frau mit einem Benehmen, das jeden normalen Mann in die Flucht schlägt.«

»Ich erwarte eine Entschuldigung!«

Nun stand er ganz dicht vor mir und ich mit dem Rücken an der Wand.

Er beugte sich zu mir vor, sodass wir auf Augenhöhe waren und sich unsere Nasen beinahe berührten.

»Mal überlegen … Warum muss ich mich bei dir entschuldigen? Weil ich mir mit deinem Tanga einen runtergeholt habe? Weil ich mit Bildern von dir im Kopf so heftig unter der Dusche gekommen bin, dass ich nicht mehr geradeaus gucken konnte? Oder weil ich jeden Blödmann in New York, der Benito heißt, windelweich prügeln könnte? Warum, Elodie? Genügt vielleicht eine dicke fette Entschuldigung für alles?«

Ich war in meinem ganzen Leben noch nicht oft sprachlos gewesen, aber in diesem Moment hatte ich keine Ahnung, was ich sagen sollte. Mir stand der Mund offen, und mein Herz hämmerte in meiner Brust.

Als Hollis’ Blick auf meine Lippen fiel, bekam ich weiche Knie.

»Scheiße«, murmelte er, und bevor ich wusste, wie mir geschah, legte er seine großen Hände um mein Gesicht und küsste mich. Es dauerte einige Augenblicke, bis sich der Schock legte, aber dann gab es für uns kein Halten mehr.

Ich krallte die Finger in seine Haare und zog ihn an mich. Knurrend packte er meine Oberschenkel und hob mich hoch, sodass ich automatisch die Beine um ihn schlang. Seine harte Brust drückte sich gegen meine, und wenn es sich nicht so gut angefühlt hätte, wäre ich beunruhigt darüber gewesen, wie grob wir waren. Hollis rieb sich an mir, und ich spürte, wie erregt er war. Oh Gott.


»Küssen« war ein viel zu harmloses Wort für das, was zwischen uns geschah. Wir fielen regelrecht übereinander her. Er biss mir in die Unterlippe, und auf meiner Zunge breitete sich ein metallischer Geschmack aus. Ich schlug meine Nägel so fest in seinen Nacken, dass sie sich in die Haut bohrten. Meine Klitoris pulsierte – morgen war sie bestimmt wund, weil wir uns so fest aneinanderrieben. Wir konnten nicht genug bekommen – heftiger, schneller, fester, mehr!


Plötzlich merkte ich, dass ich die stützende Wand nicht mehr im Rücken hatte. Wir fielen eng umschlungen auf sein Bett. Unser Zorn war keineswegs verraucht – er hatte nur ein Ventil gefunden.

Auf einmal riss sich Hollis von mir los und sprang aus dem Bett. Ich sah keuchend zu ihm auf und bedeckte meine geschwollenen Lippen mit der Hand. Warum hatte er aufgehört? Ich war bereit, Zeter und Mordio zu schreien, wenn er meinte, er könnte mich hier einfach so liegen lassen – atemlos und nass vor Erregung.

Aber dann begriff ich, warum er so schnell aufgesprungen war. Ich hatte die ersten warnenden Geräusche offenbar nicht mitbekommen.

»Onkel Hollis? Bist du da?«

Scheiße!

Weil Hailey mich nicht so derangiert sehen sollte, flüchtete ich in Hollis’ Badezimmer und schloss die Tür. Auf die Schnelle fiel mir nichts Besseres ein. Ich legte ein Ohr an die Tür und lauschte dem Gespräch.

»Warum hast du Lippenstift im Gesicht?«

Ich zuckte zusammen. Oh nein!


Hollis stellte sich dumm. »Was
 habe ich?«

»Guck mal in den Spiegel!«

»Wow, stimmt«, sagte er. »Was machst du hier?«

»Kelsie hat gekotzt, und ihre Mutter meinte, es sei besser, wenn ich nicht bei ihr schlafe. Sie hat mich nach oben gebracht, und ich habe mit meinem Schlüssel aufgeschlossen.«

»Ah. Okay … das war wahrscheinlich die richtige Entscheidung.«

»Also, jetzt sag schon! Warum hast du Lippenstift im Gesicht?«


Typisch.
 So schnell gab sie nicht auf. Wie um alles in der Welt wollte er sich da rausreden? Und wie um alles in der Welt wollte ich
 aus diesem Badezimmer herauskommen?

Schließlich antwortete Hollis: »Das ist eine lange Geschichte, auf die ich nicht näher eingehen möchte, okay? Ich muss dir nicht alles erklären.«

»Hmm. Okay … Wenn du meinst.«

Ich kicherte in mich hinein.

Hailey war misstrauisch, aber ich bezweifelte, dass sie mich mit 
der »langen Geschichte« in Verbindung brachte.

»Es ist schon spät. Ab ins Bett mit dir!«

»Okay. Gute Nacht, Onkel Hollis.«

»Gute Nacht, Kleine.«

Dann kehrte Stille ein. Vermutlich wartete er, bis Hailey in ihrem Zimmer verschwunden war. Kurz darauf hörte ich, wie sie die Tür schloss. Hailey hatte die schlechte Angewohnheit, ihre Tür zuzuknallen, und so war es auch diesmal.

Nun ging die Badezimmertür auf, und ich bekam Hollis’ Gesicht zu sehen. Seine Mundpartie war tatsächlich voller Lippenstift, und sein Haar war komplett zerzaust. Ganz zu schweigen davon, dass die Beule in seiner Hose immer noch beachtlich war. Er sah wahnsinnig heiß und verführerisch aus. Ich fragte mich unwillkürlich, ob er jetzt schon in mir wäre, wenn Hailey nicht nach Hause gekommen wäre.

Sein Blick fiel auf meine geschwollenen Lippen, als er sagte: »Du musst dich jetzt hier rausschleichen.«

Ich nickte, und wir verließen sein Zimmer auf Zehenspitzen. Er begleitete mich bis in die Diele und machte die Tür hinter sich zu.

»Das war wirklich knapp«, sagte er leise. »Sie hätte uns fast erwischt.«

»Hat sie aber nicht, zum Glück!«

Hollis sah mich betreten an. »Ich hätte dich nicht so überfallen dürfen.«

»Du musst dich nicht entschuldigen. Es hat mir gefallen, um ehrlich zu sein.«

Er fuhr sich mit der Hand durch die ohnehin schon strubbeligen Haare. »Also … ich bin ganz offensichtlich verwirrt. Mein sexuelles Verlangen nach dir ist groß, und manchmal ist es einfach nicht zu bändigen. Das ändert aber nichts daran, dass es nicht hätte passieren dürfen. Ich bin froh, dass Hailey uns daran gehindert hat, einen unwiderruflichen Fehler zu begehen.«

Seine Worte ärgerten mich.

»Du hättest also mit mir geschlafen und es dann einen Fehler genannt? Was wäre passiert, Hollis? Du wärst auf deine Kosten gekommen, hättest den Kick genossen, mit mir Sex zu haben, und dann hättest du mir gesagt, es dürfe nie wieder passieren? Du wolltest
 mich vögeln!«

»Ich weiß nicht, was passiert wäre. Ich denke allem Anschein nach nicht mit dem Kopf.«


So viel ist sicher
.

»Tu mir einen Gefallen, Hollis. Halte dich aus meinem Leben raus, ja? Wenn du meinst, dass wir auf keinen Fall mehr sein sollten als Geschäftspartner, dann manipuliere die Dinge auch nicht auf die Art, wie du es getan hast, um mein Date zu verhindern. Das ist nicht fair! Du kannst nicht beides haben.«

Hollis bestätigte weder, dass er mein Date mit Benito sabotiert hatte, noch leugnete er es.

Er sagte nur: »Ich halte mich aus deinem Leben raus.«

»Danke.«

Dann ließ er mich gehen. Ich wünschte, er würde mich zurückhalten. Ich wollte, dass er mich vom Gegenteil überzeugte und mir gestand, Gefühle für mich zu haben. Er sollte mir sagen, dass er so eifersüchtig geworden war, weil ich mit einem anderen Mann ausgehen wollte, dass er einfach eingreifen musste.

Stattdessen machte er dicht, wie es typisch für ihn war, und gab mir einmal mehr zu verstehen, dass ich verrückt war, wenn ich glaubte, es könnte jemals etwas aus uns werden.

Manchmal konnte Bree nicht schlafen und blieb lange auf. Ich überlegte, ob ich sie noch besuchen konnte, und schrieb ihr eine Nachricht. Sie antwortete, ich solle rüberkommen und mit meinem Schlüssel aufschließen.

Sie saß auf der Couch, als ich hereinkam. Sie schien noch dünner geworden zu sein. Allmählich machte es sich bemerkbar, dass sie die Behandlung abgebrochen hatte. Das gefiel mir gar nicht.

Sie hustete. »Wie war’s heute Abend?«

Ich machte mir eine Tasse Tee und erzählte Bree von meiner schmachvollen Begegnung mit Hollis und dass Hailey uns um ein Haar erwischt hätte.

»Wow, dann mag er dich also wirklich.«

»Hast du nicht gehört, was ich gerade gesagt habe? Er hat die Situation genutzt, um noch einmal klarzustellen, was für ein Fehler es wäre, die Grenze zu überschreiten. Haileys Auftauchen schien für ihn eine Art göttliche Warnung gewesen zu sein.«

Sie schüttelte den Kopf. »Er hat doch nur Angst, Elodie. Das ist für mich eindeutig. Er hat ganz offensichtlich Gefühle für dich, die über das Körperliche hinausgehen, wenn er sich die Mühe gemacht hat, dein Date zu sabotieren. Er hat es sich nur noch nicht eingestanden – wie soll er es dann dir gegenüber zugeben?«

»Ich sehe das anders. Er ist einfach egoistisch und will mich eigentlich gar nicht haben. Er wollte es mir nur heimzahlen, dass ich in sein Date hereingeplatzt bin. Er war wütend und frustriert, weil ich ihn wegen seines Verhaltens zur Rede gestellt habe, und das hat zu dem Ausraster beziehungsweise unserer wilden Knutscherei geführt. Wir sind nur sehr selten allein, und ich bin davon überzeugt, dass es für ihn rein sexuell war.«

»Das glaube ich eigentlich nicht.« Bree hielt sich die Hand vor den Mund und hustete abermals.

»Bist du okay? Willst du einen Schluck Wasser?«

Sie hob die Hand. »Danke, alles in Ordnung.« Dennoch hustete sie weiter.

Meine Freundin war eine Kämpferin. Ich fand es schrecklich, dass sie mit dieser entsetzlichen Krankheit leben musste. Obwohl sie abgelehnt hatte, schenkte ich ihr etwas Wasser ein und reichte ihr das Glas.

»Okay«, sagte ich und warf einen prüfenden Blick in ihr Gesicht, bevor ich weiter Dampf abließ. »Das Schlimmste ist, dass ich eine Verabredung mit einem richtig netten Mann absagen musste, der sehr gern
 Zeit mit mir verbringen möchte.«

»Wie hat der Typ reagiert? Wie heißt er noch mal?«

»Benito. Ich habe ihm gesagt, ich hätte keine Wahl und müsse warten, bis mein Chef nach Hause kommt und mich ablöst. Hoffentlich denkt er nicht, ich hätte es mir nur ausgedacht.«

»Er wird sich garantiert darum bemühen, das Treffen am kommenden Wochenende nachzuholen. Aber ehrlich gesagt finde ich, du solltest es mit anderen Männern nicht zu schnell angehen lassen. Ich habe das Gefühl, dass sich die Situation mit Hollis noch ändern wird. Er scheint eine echte Schwäche für dich zu haben, und ich fände es schlimm für ihn, wenn er noch die Kurve kriegt und du bist dann mit einem anderen zusammen.«

»Tja, das wäre dann sein
 Problem.«

»Nur glaube ich, dass Hollis derjenige ist, den du

 wirklich willst. Und ich bin sicher, dass du diese Onlinedating-Geschichte nur verfolgst, um deine Gefühle für ihn zu verdrängen.«

Sie hatte recht – und das passte mir gar nicht.

»Es spielt keine Rolle, was ich für ihn empfunden habe – und ich sage bewusst ›empfunden habe
‹, denn nach dem, was er heute abgezogen hat, bin ich entschlossener denn je, über ihn hinwegzukommen.«

Ich suchte nach weiteren logischen Vorwänden dafür, weshalb ich meine Gefühle für ihn hinter mir lassen musste.

»Und weißt du was? Er ist ein Workaholic. Ich suche einen Familienmenschen. Ich möchte jemanden, bei dem ich und mein Kind an erster Stelle stehen. Hollis wurde mehr oder weniger gezwungen, Hailey aufzunehmen, aber eigentlich ist er nicht dieser Typ Mann. Mir wird von Sekunde zu Sekunde klarer, dass er nicht der Richtige für mich ist.«


24. KAPITEL

Hollis

Sieben Jahre zuvor

Anna und ich wollten essen gehen, und als wir uns fertig machten, brachte ich etwas zur Sprache, was mich schon länger beschäftigte.

»In letzter Zeit denke ich immer öfter daran, mein eigenes Unternehmen zu gründen«, sagte ich und half ihr beim Umlegen ihrer Halskette.

Sie drehte sich zu mir um. »Wirklich?«

»Ja.« Ich rückte den goldenen Anhänger zurecht. »Mir ist klar geworden, dass ich irgendwann völlig ausgebrannt bin, wenn ich weiter in dieser Firma arbeite. Ich verdiene zwar sehr gut, aber ich will nicht ewig sechzehn Stunden am Tag arbeiten – schon gar nicht, wenn wir eines Tages eine Familie gründen. Ich brauche mehr Flexibilität und will meine Abende und Wochenenden für uns haben. Ich möchte anfangen dafür zu planen.«

Sie richtete meinen Kragen. »Also, es würde mir ziemlich gut gefallen, wenn du mehr Freizeit hättest. Im Moment bist du ja mit deinem Job verheiratet.«

»Ich will nicht mit meinem Job verheiratet sein, sondern mit dir
.« Ich fasste sie an den Schultern und gab ihr einen Kuss, der länger ausfiel als geplant. »Ich habe daran gedacht, Addison zu fragen, ob sie als meine Partnerin einsteigen würde. Was hältst du davon?«

»Wow.« Anna überlegte einen Moment. »Ich glaube, ihr beiden wärt großartig zusammen – wenn ihr euch nicht an die Gurgel geht.«

»Wir können einander zwar auf die Palme bringen, aber ich vertraue ihr. Und sie ist clever. Sie ist wahrscheinlich der einzige Mensch, mit dem ich mir eine Zusammenarbeit vorstellen kann.«

»Ich denke, ihr wärt wirklich ein hervorragendes Team.«

Ich war begeistert und erleichtert, dass Anna einverstanden war. »Dann machen wir es so.«

Als ich mich vorbeugte, um sie noch einmal zu küssen, hörte ich etwas, was mich innehalten ließ.

»Anna ist zu Hause!«

Wir drehten uns zu dem Vogel um, den Anna vor ein paar Tagen mitgebracht hatte. Er saß in seinem Käfig in der Ecke des Wohnzimmers.

»Hat er gerade gesagt: ›Anna ist zu Hause‹?«, fragte ich.

Dann machte er es wieder.

»Anna ist zu Hause!«

Sie lachte. »Mir war gar nicht klar, dass er meinen Namen kennt.«

Da fiel mir etwas ein. »Als du neulich vom Einkaufen nach Hause gekommen bist, habe ich zu ihm gesagt: ›Anna ist zu Hause.‹ Das muss bei ihm hängen geblieben sein.«

Anna arbeitete ehrenamtlich in einem Vogelreservat und hatte diesen Kakadu mit nach Hause gebracht. Weil er aus Australien stammte, fand sie es witzig, ihn nach dem australischen Schauspieler Hugh Jackman zu nennen. Aber für mich sah er nicht wie ein Hugh aus, also riefen wir ihn Huey. Ich war nicht besonders begeistert davon, ihn im Haus zu haben – immerhin musste der Käfig regelmäßig sauber gemacht werden und so –, doch sie hatte darauf bestanden, und ich hatte nachgegeben.

Als wir die Wohnung verließen, machte er es wieder.

»Anna ist zu Hause!«

Sie lachte. »Das wird dich wahnsinnig machen, oder?«

»Ach was! Ich werde es niemals leid, deinen Namen zu hören, selbst wenn er aus dem Schnabel dieses nervigen kleinen Kerls kommt.«

Ein paar Wochen später trafen Anna und ich uns mit Addison, um ein leer stehendes Büro für unser zukünftiges Unternehmen zu besichtigen. Addison hatte mein Angebot angenommen, meine Partnerin zu werden, und die Zukunft sah rosig aus.

Eine Maklerin zeigte uns ein Büro, das zwar klein, aber perfekt geeignet für unser Vorhaben war. Der Preis stimmte auch, und wir fanden keinen einzigen Grund dafür, es nicht zu nehmen.

Die Maklerin klatschte in die Hände. »Was meinen Sie? Sollen wir in mein Büro gehen und den Vertrag aufsetzen?«

Ich sah Addison an, und sie nickte mir zu, woraufhin ich sagte: »Okay, wir nehmen das Büro.«

Anna fiel mir um den Hals. »Ich gratuliere! Das ist alles wahnsinnig aufregend.«

»Wollen wir feiern gehen, wenn wir mit dem Papierkram fertig sind?«, schlug Addison vor.

»Klingt großartig, aber das müssen wir auf ein andermal verschieben. Anna und ich wollen nachher noch ins Krankenhaus. Adams Mutter hat mich angerufen, weil er wieder eingewiesen wurde.«

Sie sah mich betroffen an. »Oh, tut mir leid, das zu hören.«

Ich stieß einen tiefen Seufzer aus. »Mir tut es auch leid, das kannst du mir glauben.«

Adam sah schlimmer aus, als ich ihn je erlebt hatte. Ich schob ihn in seinem Rollstuhl in den Aufenthaltsraum, um eine Runde mit ihm zu spielen. Manchmal blieben wir dafür in seinem Zimmer, aber ab und zu war ein Tapetenwechsel nötig. Ich bemühte mich, ihm nicht allzu viele Fragen über seinen Zustand zu stellen, weil ich ihn nicht mit meinen Sorgen beunruhigen wollte. Sein ausgemergeltes Aussehen zeigte deutlich genug, dass es ihm nicht gut ging.

Als Anna sich entschuldigte und zur Toilette ging, sagte Adam plötzlich: »Hollis, können wir das Spiel mal kurz unterbrechen?«

Ich legte sofort meinen Controller zur Seite und drehte die Lautstärke herunter. »Was ist los?«

Seine Worte trafen mich völlig unvorbereitet.

»Diesmal werde ich es nicht schaffen.«

Mir wurde schwer ums Herz. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass er sich mir anvertraute, und so eine Aussage hatte ich schon gar nicht erwartet. Ich betrachtete sein blasses Gesicht und wollte ihn trösten, obwohl ich wusste, dass es sinnlos war.

»Das weißt du nicht.«

»Oh doch. Und weißt du, was das Traurige daran ist?« Er lachte fast hysterisch. »Ich bin mit neunzehn noch Jungfrau und ungeküsst! Und so werde ich auch sterben.«

Was sollte ich dazu sagen?

»Heißt das, ich soll dich küssen?«

Keine Ahnung, wie er ein Lächeln zustande brachte, aber es gelang ihm.

»Bleib mir bloß vom Leib!«

Anna kehrte zurück, und in ihrer Anwesenheit schien er nicht mehr reden zu wollen.

Wir spielten weiter, bis eine Schwester kam und uns unterbrach. Sie bestand darauf, dass Adam nun Ruhe brauchte, und brachte ihn zurück in sein Zimmer.

Anna und ich blieben noch einen Moment im Aufenthaltsraum, als sie weg waren.

»Was ist los? Du machst so einen bestürzten Eindruck«, sagte sie. »Ist es schlimm für dich, wie er aussieht?«

Ich schüttelte den Kopf. »Scheiße, ich bin fix und fertig, Anna.«

»Es geht ihm nicht gut, oder?«

»Er hat mir gerade gesagt, er glaubt nicht, dass er es diesmal schafft.«

Sie senkte den Blick. »Es ist furchtbar, dass er die Hoffnung verloren hat! Wie kann man Tag für Tag in dem Wissen leben, dass man sterben muss? Das ist mir unbegreiflich.«

»Er meinte, er kann nicht fassen, dass er als Jungfrau sterben wird, ohne jemals ein Mädchen auch nur geküsst zu haben. Ich habe mich schrecklich gefühlt. Was zum Teufel soll man in so einer Situation sagen?«

Sie legte den Kopf an meine Schulter. »Was hast du denn gesagt?«

»Ich habe einen blöden Witz gemacht und ihm angeboten, ihn zu küssen.«

Anna lächelte mitfühlend.

»Zumindest konnte ich ihm ein Lächeln entlocken.«

Wir blieben noch eine Weile schweigend sitzen, bis ich schließlich aufstand. »Eigentlich können wir auch gehen.«

»Sollen wir uns von ihm verabschieden?«

»Wahrscheinlich ist es am besten, wenn er sich jetzt ausruht«, entgegnete ich. »Ich komme morgen wieder her.«

Kurz bevor wir die Aufzüge erreichten, blieb Anna stehen. »Warte bitte kurz hier, ja?«

»Warum?«

»Ich bin gleich wieder da.«

Anna ging über den Flur zu Adams Zimmer. Sie hatte mich zwar gebeten zu warten, aber ich war neugierig und folgte ihr.

Adam war tatsächlich wach und saß in seinem Bett.

Ich beobachtete von der Tür aus, wie Anna sich auf die Bettkante setzte und ihn in die Arme schloss. Adam ließ sie schweigend gewähren. Er legte einfach den Kopf an ihre Brust und schloss die Augen. Nach einer Weile sah er zu ihr auf, und zu meinem Schreck beugte Anna sich zu ihm. Mein Herz begann zu rasen, als sie ihm einen Kuss auf den Mund gab. Er dauerte nur ein paar Sekunden, aber Adam würde sich garantiert sein Leben lang daran erinnern. Danach grinste er von einem Ohr zum anderen.

Und ich auch.


25. KAPITEL

Elodie

An diesem Samstag wollte ich lange ausschlafen, shoppen gehen und mir ein neues Outfit besorgen. Danach wollte ich mir eine Mani- und Pediküre gönnen und mich dann zu Hause für mein Date mit Benito am Abend fertig machen, der mir meine Absage zum Glück nicht übel genommen hatte.

Das war
 jedenfalls mein Plan, bis mein Telefon klingelte, kurz nachdem ich aufgestanden war.

Als ich Hollis’ Namen auf dem Display sah, fragte ich mich, ob er sich vielleicht wegen des vergangenen Abends entschuldigen wollte. Ich hätte es besser wissen müssen.

»Hallo?«, sagte ich kühl.

»Elodie … Tut mir leid, dass ich dich störe.«

»Was ist los?«

»Kaum zu glauben, aber Hailey hat für heute Abend eine Einladung in die Oper bekommen. Die Eltern ihrer Freundin haben Karten. Anschließend wird sie bei ihnen übernachten. Aber sie hat nichts anzuziehen, denn sie soll ein Kleid tragen. Ich habe ihr zwar gesagt, sie soll dich in Ruhe lassen, aber sie möchte unbedingt mit dir shoppen gehen. Würdest du das vielleicht machen? Ich zahle dir auch den doppelten Lohn. Aber du kannst selbstverständlich auch Nein sagen.«

Und du kannst dich ruhig dafür entschuldigen, dass du gestern so ein Arsch warst!

Ich zögerte. Ein Teil von mir wollte ablehnen, aber das konnte ich Hailey nicht antun. Andererseits war es mein
 freier Tag, und ich sah es nicht ein, dass er sich allein einen netten Vormittag machen konnte.

»Weißt du was? Ich wollte sowieso ins Einkaufszentrum hier in der Nähe fahren, um mir ein Outfit zu kaufen. Ich kann dort mit ihr nach einem Kleid sehen. Vielleicht kannst du sie herbringen?«

Er zögerte keine Sekunde. »Ja, das mache ich. Wahrscheinlich 
lohnt es sich nicht, dass ich dann wieder zurück in die City fahre. Ich bringe mir Arbeit mit und setze mich in ein Café mit Wi-Fi, solange du mit Hailey unterwegs bist.«

»Okay. Wie du willst. Westshore-Farms-Einkaufszentrum. Wir treffen uns um ein Uhr am Haupteingang.«

»Alles klar.« Er hielt inne, dann sagte er: »Elodie?«

Ich seufzte. »Ja?«

»Danke für deine Hilfe.«

Hollis und Hailey waren pünktlich da. Ich war ein paar Minuten zu früh, weil ich ziemlich nervös war bei der Aussicht, Hollis zu treffen. Es hatte mich verrückt gemacht, zu Hause herumzusitzen und zu warten.

»Ich freue mich so!« Hailey umarmte mich strahlend.

Hollis hingegen war weniger enthusiastisch. Trotzdem sah er fantastisch aus in seinem hellblauen Hemd, das er über der Jeans trug. Die Ärmel hatte er hochgekrempelt, sodass seine gebräunten muskulösen Unterarme zur Geltung kamen. Er sah aus wie ein Model in einem Ralph-Lauren-Katalog.

Er schaute an dem zweistöckigen Gebäude hoch. »Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal in einem Einkaufszentrum war.«

»Im Erdgeschoss ist ein Starbucks mit Wi-Fi.«

»Okay, dann gehe ich dorthin.« Er wandte sich Hailey zu. »Was meinst du, wie lange ihr zu tun habt?«

Sie zog die Nase kraus. »Perfektion braucht ihre Zeit, Onkel Hollsy.«

»Selbstverständlich.« Er schmunzelte.

Hailey und ich besuchten zuerst drei kleinere Läden, bevor wir uns schließlich das große Kaufhaus vornahmen. Zuerst gingen wir in die Teenagerabteilung und suchten einige Kleider für Hailey aus. Dann wechselten wir in die Damenabteilung und wählten auch für mich ein paar Teile aus. Wir nahmen alles mit in die Anprobe, um uns die Sachen gegenseitig vorzuführen.

Ich verschwand in einer Umkleidekabine, und Hailey nahm die daneben. Immer, wenn wir fertig waren, sagten wir einander Bescheid und trafen uns draußen zur Präsentation unserer Outfits.

Als ich das letzte Kleid angezogen hatte, verließ ich die Kabine, aber Hailey war nicht da. Ich hörte ihre Stimme jedoch vor dem Eingang zur Anprobe.

»Hailey?«, rief ich.

»Hier vorn!«, antwortete sie.

Ich verließ die Anprobe. »Was machst du …?« Es verschlug mir die Sprache, als ich Hollis mitten in der Damenabteilung stehen sah.

Er schluckte, während er mich musterte. Ich hatte ein beeindruckendes rotes Kleid an, das meine Brüste schön zusammendrückte. Für ihn hätte ich kein besseres Kleid finden können – es war perfekt für diesen Moment.

»Was machst du hier?«, fragte ich.

»Hailey hat gesagt, sie braucht mich.«

Sie sah ihn an. »Na ja, du musst schließlich mein Kleid bezahlen.«

Was für ein Quatsch!

Ich stellte sie zur Rede. »Du weißt doch, dass ich die Kreditkarte deines Onkels habe!«

Sie wurde rot. »Okay, du hast recht. Ich wollte, dass er sieht, wie hübsch du aussiehst.«

Jetzt wurde ich rot.

Hollis begutachtete mich von Kopf bis Fuß. »Sie sieht wirklich … sehr
 hübsch aus.«

»Sie hat heute ein Date. Um acht ist es so weit!« Hailey grinste.

Ich hatte ihr nicht erzählt, dass ich verabredet war – und wann mich Benito abholen wollte erst recht nicht.

»Woher weißt du das?«, fragte ich verblüfft.

»Ich hab eine Nachricht von ihm auf deinem Display gesehen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Dann gehe ich mich mal wieder umziehen.«

Hailey hüpfte fröhlich in die Anprobe.

Als ich ihr folgen wollte, rief Hollis: »Warte!«

Ich drehte mich um, und bevor er etwas sagen konnte, erklärte ich: »Dir ist hoffentlich klar, dass ich extra darauf geachtet habe, dass sie nicht von meiner Verabredung erfährt.«

Er steckte die Hände in die Hosentaschen. »Ist mir klar.«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Was wolltest du sagen?«

»Ich wollte mich nur noch einmal bedanken. Nach gestern wäre es verständlich gewesen, wenn du deinen freien Tag nicht hättest opfern wollen.«

»Ich tue es für Hailey, nicht für dich.«

»Das weiß ich. Danke dafür, dass du Hailey nicht meinen Fehler ausbaden lässt.«

»Deinen Fehler
, ja? Jedes Mal, wenn du mir nahekommst, bezeichnest du es als einen Fehler.«

»So habe ich das nicht gemeint.« Er sah auf seine Schuhe hinunter, dann wieder in mein Gesicht. »Hör mal, das mit gestern tut mir wirklich leid. Ganz offensichtlich habe ich mich in deiner Nähe einfach nicht im Griff.«

Ich lachte verärgert. »Ich gehe besser, sonst hört Hailey uns noch.«

Als Hailey und ich mit den zwei Kleidern, die wir uns ausgesucht hatten, aus der Anprobe kamen, wartete Hollis zu meiner Überraschung auf uns. Er wirkte völlig fehl am Platz, wie er dort stand und geistesabwesend einen Ständer mit Wickelkleidern von Diane von Fürstenberg anstarrte.

Wir gingen zur Kasse, und Hollis stellte sich dicht hinter mich, als ich Haileys Kleid mit seiner Kreditkarte bezahlte und meins mit meiner Karte. Er war mir so nah, dass ich seinen Atem in meinem Nacken spürte.

Augenblicklich erinnerte ich mich wieder daran, wie es sich angefühlt hatte, als er mich förmlich verschlungen hatte, und wie fantastisch es gewesen war, von ihm derart leidenschaftlich berührt zu werden.

Hollis schwieg auf dem Weg nach draußen. Als wir auf den Parkplatz kamen, schien er völlig in Gedanken versunken zu sein.

Er kratzte sich am Kopf. »Ich glaube, ich weiß nicht mehr, wo ich geparkt habe.«

»Also, das ist ja Pech«, sagte ich. »Ich stehe gleich da drüben. Dann bis Montag!«

Hailey umarmte mich. »Noch mal vielen Dank, Elodie.«

Ich drückte sie. »Viel Spaß in der Oper! Du musst mir hinterher alles erzählen. Ich war noch nie da.«

Sie sah mich erstaunt an. »Wirklich?«

»Die meisten Kinder haben nicht die Möglichkeit, so etwas Tolles zu erleben. Und viele Erwachsene auch nicht. Du hast großes Glück.«

»Ich weiß.« Sie lächelte.

Ich erwiderte ihr Lächeln. Ich wusste, dass Hailey das Leben, das sie seit geraumer Zeit führte, sehr zu schätzen wusste.

Wir wandten uns Hollis zu, der immer noch zu überlegen schien, in welche Richtung er gehen sollte. Er hatte tatsächlich vergessen, wo er geparkt hatte.

»Gute Fahrt!«, sagte ich.

Hailey lachte. »Falls wir das Auto finden!«

Ich verließ die beiden, ohne zu wissen, ob sie Hollis’ Auto gefunden hatten.

Auf der Heimfahrt musste ich die ganze Zeit an ihn denken. Ich hätte wirklich gern gewusst, was dazu geführt hatte, dass er innerlich so zurückhaltend war, und warum er eine solche Angst vor Nähe hatte.

Ich schüttelte den Kopf. Ich musste damit aufhören, Hollis zu analysieren. Vielmehr sollte ich mich auf mein Date mit Benito freuen.

Zu Hause fiel mir ein, dass ich Benito noch nicht auf seine Nachricht geantwortet hatte.

Ich schrieb ihm rasch.


Elodie:
 Entschuldige, dass ich jetzt erst antworte. Acht Uhr ist super. Ich freue mich schon!


Benito:
 Ich auch. Ich kann es gar nicht fassen, dass du mich endlich sehen willst:-) Magst du Sushi?


Elodie:
 Sehr!


Benito:
 Ich kenne ein tolles Lokal in deiner Nähe. Um die Ecke ist auch eine Jazzbar mit echt guten Drinks. Vielleicht gehen wir da hinterher noch hin.«


Elodie:
 Klingt großartig.


Benito:
 Schickst du mir deine Adresse?

Nachdem ich meine Adresse getippt hatte, überlegte ich, ob es richtig war, mich zu Hause von ihm abholen zu lassen. Aber da sein Hintergrundcheck nichts Auffälliges ergeben hatte, beschloss ich, 
mir deswegen keinen Kopf zu machen.

Mittlerweile war es sechzehn Uhr. Die Zeit verging wie im Flug! Ich hatte zwar die Mani- und Pediküre nicht geschafft, die ich für heute geplant hatte, aber im Grunde hatte ich meine Zeit viel besser genutzt, indem ich Hailey geholfen hatte, ihr erstes schönes Kleid auszusuchen.

Mir fiel ein, dass sie die Nacht bei ihrer Freundin verbrachte, weil die Oper am anderen Ende der Stadt war. Hollis hatte die Wohnung also für sich. Wahrscheinlich rief er eine seiner Liebschaften an, um das zu Ende zu führen, was er neulich mit mir angefangen hatte. Die Vorstellung, dass er seinen sexuellen Hunger mit einer anderen Frau stillte, ging mir gewaltig gegen den Strich.

Jetzt denke ich schon wieder an Hollis!


Warum?
 Warum konnte ich ihn nicht einmal für ein paar Stunden vergessen?

Ich beschloss, ein entspannendes Bad zu nehmen, um den Kopf frei zu bekommen. Ich ließ Wasser in die Wanne laufen und warf eine Badekugel hinein. Nachdem ich in den herrlichen Schaum eingetaucht war, trug ich in aller Ruhe eine Gesichtsmaske auf, bevor ich mir sorgfältig die Beine rasierte. Ich war zwar ziemlich sicher, dass es nach der ersten Verabredung mit Benito keinen Sex geben würde, aber ich musste auf das Unerwartete vorbereitet sein.

Nach dem Baden zog ich meinen schwarzen Spitzentanga an und dachte natürlich sofort an Hollis. Mit diesem Tanga hatte unser verruchtes Spiel angefangen. Es fühlte sich wie ein kleiner persönlicher Racheakt an, ihn heute Abend zu tragen.

Ich föhnte mir die Haare und legte Make-up auf, dann schlüpfte ich in das neue rote Kleid und betrachtete mich im Spiegel.

Weil mir noch etwas Zeit blieb, bis Benito kam, schenkte ich mir ein Glas Wein ein. Ich hatte feuchte Hände und Herzklopfen. Mein letztes Date war verdammt lang her.

Um Viertel vor acht klingelte es.

Du liebe Güte. Der ist aber früh dran.

Mein Herz begann zu rasen, und ich schüttete den Rest von meinem Wein in die Spüle. Ich richtete mein Kleid, presste die Lippen aufeinander und warf einen letzten Blick in den Spiegel im Flur.

Okay, ich bin bereit.

Dachte ich jedenfalls.

Doch als ich aufmachte, stand nicht Benito vor der Tür.


26. KAPITEL

Elodie

Mein rasendes Herz setzte einen Schlag aus, als ich Hollis auf meiner Veranda erblickte. Ich hasste es, dass er solch eine starke Wirkung auf mich hatte. Der Wein, den ich getrunken hatte, brannte in meiner Kehle und drohte mir wieder hochzukommen. Ich schluckte.

»Was willst du denn hier?«

Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Kann ich reinkommen?«

Nachdem der erste Schreck verflogen war, verschränkte ich erbost die Arme vor der Brust. »Wozu?«

»Ich muss mit dir reden.«

»Das ist keine gute Idee. Mein Date kommt jeden Moment.«

Seine Wangenmuskeln spannten sich an, aber seine Stimme klang bemüht ruhig. »Es dauert nicht lange.«

Vergangene Woche hätte ich noch meine helle Freude daran gehabt, ihn mit der Erwähnung meines Rendezvous aus der Reserve zu locken. Aber ich war es leid, Spielchen zu spielen. Er hatte keinen Grund, verärgert zu sein, und er brauchte ganz gewiss nicht besitzergreifend werden, schließlich war ich nicht sein Eigentum.

Ich hatte ihm bei Gott zahlreiche Chancen gegeben, aber er hatte mir eindeutig klargemacht, dass für ihn alles, was zwischen uns passiert war, ein Fehler war. Ich war niemandes
 Fehler!

Ich straffte die Schultern. »Dann sag mir hier, was du zu sagen hast. Und zwar schnell. Du hast mir schon das erste Treffen mit Benito versaut, und ich lasse mir den heutigen Abend nicht auch noch von dir verderben!«

Hollis senkte den Blick und schüttelte den Kopf. Es dauerte eine ganze Weile, bis er schließlich etwas sagte.

»Es tut mir leid.« Seine Stimme war kaum hörbar.

»Was tut dir leid?«

»Dass ich dir neulich dein Date kaputt gemacht habe.« Er hob den Blick und sah mir in die Augen. »Dass ich mich wie ein eifersüchtiges 
Arschloch verhalten habe.«

Ich seufzte. Ich hätte in sein Eingeständnis gern hineininterpretiert, dass er Gefühle für mich hatte. Aber eine starke körperliche Anziehung war nicht mit Gefühlen gleichzusetzen, und ich wollte mir keine Hoffnungen mehr machen.

»Gut. Entschuldigung angenommen. Sonst noch etwas?«

Hollis sah mich durchdringend an, und während wir einfach dastanden und uns anstarrten, hielt ein Auto vor dem Haus.

Verdammt. Benito.

Ich verfolgte mit angehaltenem Atem, wie er parkte und ausstieg. Hollis schaute über seine Schulter und wieder zu mir. Meine Hände zitterten, aber ich wollte mir meine Nervosität nicht anmerken lassen.

»Geh nicht mit ihm aus«, sagte Hollis leise.

Benito schloss die Wagentür und kam den Weg zum Haus hoch.

Mir stiegen Tränen in die Augen. »Gib mir einen Grund, es nicht zu tun, Hollis. Nicht mit deinem Mund oder deinem Körper, sondern mit dem Herzen – Worte, Gefühle, irgendetwas.«

Sein Kummer stand ihm ins Gesicht geschrieben. Aber ich hatte schon oft genug zugelassen, dass er mir das antat. Ich brauchte mehr als Eifersucht und körperliches Verlangen. Mir hätte selbst das winzigste Zeichen genügt – nur eine kleine Zusicherung, dass ich dieses Risiko nicht allein einging.

Benito war nur noch ein paar Meter von uns entfernt.

»Hollis? Hast du mir noch etwas zu sagen?«

Er starrte mich nur an, während mein Date auf uns zukam und neben ihm stehen blieb. Mir blieb keine andere Wahl, als ihn zu begrüßen.

Ich setzte ein strahlendes Lächeln auf. »Du musst Benito sein!«

»Das bin ich.« Benito musterte Hollis aus dem Augenwinkel.

Es war eine höchst unangenehme Situation.

»Äh … Das ist Hollis, mein Chef.«

Benito reichte ihm die Hand. »Oh, freut mich.«

Hollis sah ihn mit eisiger Miene an, warf einen Blick auf seine Hand und machte keine Anstalten, den Gruß zu erwidern.

Stattdessen fragte er mich: »Können wir kurz unter vier Augen reden, bitte?«

Ich durfte das nicht zulassen. Auf keinen Fall. Er hatte seine Chance gehabt und mich mehrfach in der Luft hängen lassen.

»Wir können Montagmorgen darüber reden, wenn ich zur Arbeit komme.« Ich wandte mich wieder Benito zu. »Hollis wollte gerade gehen. Komm doch kurz mit rein, Benito, ich muss nur noch meine Tasche holen.«

»Äh … ja, klar.«

Viel peinlicher konnte es nicht werden. »Schönes Wochenende!« Ich nickte Hollis zu und ging ins Haus.

Benito folgte mir. Ich wartete noch einen Moment, bevor ich die Tür schloss, doch Hollis starrte nur zu Boden.

Ich runzelte die Stirn. »Bis dann, Hollis!«

Diese Worte auszusprechen und ihm die Tür vor der Nase zuzumachen gehörte merkwürdigerweise zu den schwierigsten Dingen, die ich je hatte tun müssen. Aber ich musste so handeln. Meine Beziehung zu Hollis war nicht gesund, und ich hatte mehr verdient, als er mir geben konnte.

Benito sah mich an. »Alles okay mit deinem Chef?«

Ich atmete tief durch. »Ja. Wir sind nur unterschiedlicher Meinung darüber, wie bestimmte Dinge zu regeln sind. Er wird darüber hinwegkommen.« Ob mir das auch gelingen würde, wusste ich allerdings nicht so genau. »Tut mir leid, wie er sich aufgeführt hat. Manchmal kann er ein richtiges Arschloch sein.«

Benito lachte. »Kein Problem. Solche Chefs kenne ich. Die Kunst besteht darin, immer brav zu nicken, aber standhaft zu bleiben und zu tun, was man selbst für richtig hält.«

Ich zwang mich zu einem Lächeln. »So ist es. Entschuldigst du mich bitte einen Moment? Ich muss noch zur Toilette, bevor wir fahren. Im Kühlschrank sind Wein und Wasser, bedien dich ruhig.«

»Danke. Nur keine Eile. Wir haben genug Zeit.«

Ich ging ins Badezimmer und stellte mich in die Wanne, um aus dem Fenster schauen zu können. Ich schob die Lamellen der geschlossenen Jalousie ein bisschen auseinander.

Es brach mir das Herz, Hollis in sein Auto einsteigen zu sehen. Er schnallte sich an und startete den Motor, schaute jedoch noch eine ganze Weile zum Haus herüber. Dann fuhr er weg.

Das ganze Ausmaß dessen, was da gerade passiert war, 
überwältigte mich, und mir kamen die Tränen. Die unterschiedlichsten Empfindungen brachen über mich herein – Verärgerung, Traurigkeit, Enttäuschung, Schmerz, Erleichterung. Meine Schultern bebten, während mir die Tränen über das Gesicht liefen.

Der Teufel soll dich holen, Hollis.

Der Teufel soll dich holen!

Dass er weggefahren war, ärgerte mich ehrlich gesagt mehr, als dass er überhaupt aufgetaucht war. Trotz meines Pessimismus schaffte es dieser Mann immer wieder, mir Hoffnungen zu machen. Und jedes Mal, wenn ich darauf hereinfiel, machte er einen Rückzieher und gab mir das Gefühl, eine Idiotin zu sein.

Ich schloss die Augen und versuchte mich mit ein paar tiefen Atemzügen zu beruhigen. Als ich mich wieder gefangen hatte, schaute ich in den Spiegel. Ich hatte vom Weinen rote Flecken im Gesicht und deckte sie rasch mit einem Concealer ab, der wie von Zauberhand alles verschwinden ließ. Zu schade, dass es so etwas nicht auch für die Seele gab. Danach zog ich meine Lippen mit einem knalligen Rot nach, das zu meinem Kleid passte, und legte etwas Parfüm auf.

Eigentlich hatte ich gar keine Lust mehr auszugehen, aber ich wollte mir nicht noch einen Abend von Hollis ruinieren lassen.

Ich würde mich prächtig amüsieren, um jeden Preis!

Benito sah in echt tatsächlich noch besser aus. Er war groß, natürlich gebräunt, hatte mandelförmige honigfarbene Augen und einen tollen Körper. Sein Lächeln war bezaubernd und sein herzliches Lachen sehr ansteckend. Wenn ich ihn in meinem Unterbewusstsein nicht unwillkürlich mit Hollis vergleichen würde, hätte ich mich gefreut, so einen Mann kennenzulernen.

»Wie wär’s mit Nachtisch?«, fragte er.

Ich hatte zu viel Brot gegessen und zwei Gläser Wein getrunken, um meine Nerven zu beruhigen. Daher war ich im Grunde schon vor dem Hauptgang fast satt gewesen.

»Puh, ich bin ziemlich voll.«

Er warf mir ein jungenhaftes Grinsen zu. »Ich auch. Aber ich versuche, Zeit zu schinden, weil ich nicht will, dass unser Abend 
schon zu Ende geht.«

Mal was ganz Neues: ein Mann, der ausspricht, was er empfindet.

Normalerweise hätte es den Wunsch in mir geweckt, länger zu bleiben, aber ich wollte einfach nur nach Hause und ins Bett. Es fiel mir schwer, ein fröhliches Gesicht zu machen, seit wir losgefahren waren. Benito war charmant und unterhaltsam, bloß konnte ich es an diesem Abend nicht genießen. Ich fand, er hatte ein wenig Ehrlichkeit verdient.

»Du bist ein toller Mann …«

»Nein, sag es nicht!«, unterbrach mich Benito und fasste sich an die Brust.

»Was?«

»Jetzt kommt das große Aber, oder?«

Ich lächelte traurig. »Gewissermaßen. Ich bin heute ein bisschen neben der Spur, und ich glaube, das spürst du auch, obwohl wir uns noch nicht lange kennen.«

Er nickte. »Dein Chef hat dir die Laune verdorben. Das verstehe ich. Das kommt vor.«


Was für ein netter Mann.
 »Danke für dein Verständnis. Meinst du, wir können das Dessert auslassen und es an einem anderen Abend noch mal versuchen?«

»Selbstverständlich. Sehr gern. Ich gehe bezahlen.«

Nachdem ich eingestanden hatte, dass ich nicht ich selbst war, ging es mir besser. Ich fühlte mich von einer Last befreit. Wir verließen das Restaurant, und vielleicht lag es nur an dem Wissen, dass der Abend bald zu Ende war, aber mit einem Mal war ich wesentlich entspannter. Benito und ich plauderten angeregt, während wir darauf warteten, dass sein Wagen vorgefahren wurde, und auch während der Fahrt führten wir unser gutes Gespräch fort. Als wir an einem jungen Typen in einer klapprigen alten Kiste vorbeikamen, deren Rückspiegel mit Klebeband fixiert waren, lachten wir gemeinsam über unsere ersten Autos.

»Meins hatte keine Klimaanlage, dafür aber ein großes Loch im Boden auf der Beifahrerseite«, sagte Benito kopfschüttelnd. »Es war perfekt rund, als hätte es der Vorbesitzer mit der Kreissäge ausgeschnitten oder so etwas. In meinem letzten Schuljahr war ich 
total verknallt in ein Mädchen namens Angie. Ein paar Tage, nachdem ich mein Auto bekommen hatte, musste ich zur Tankstelle, und da war Angie. In ihrem Auto saßen noch mehrere Freundinnen. Ich wollte cool sein, aber ich tankte zum ersten Mal. Angie kam zu mir und quatschte mit mir, und ich war so abgelenkt, dass ich vergaß, die Zapfpistole aus dem Tank zu ziehen, als ich fertig war.«

Ich schlug die Hände vor den Mund und lachte. »Oh nein! Und so bist du dann losgefahren?«

Benito nickte. »Allerdings. Es gab zum Glück keine allzu große Sauerei, weil die Pistole bei vollem Tank automatisch abschaltet, aber der Zug an dem Schlauch hat irgendwie Alarm ausgelöst. Auf der ganzen Tankstelle blinkten auf einmal Lichter, und eine schrille Sirene heulte.«

»Und Angie hat das alles gesehen?«

»Oh ja. Sie hat sich mit ihren Freundinnen kaputtgelacht. Am nächsten Tag habe ich ihr in der Schule gestanden, dass ich besonders cool sein wollte, aber noch nie zuvor getankt hatte.«

»Was hat sie gesagt?«

»Verrückterweise hat sie sich bereit erklärt, mit mir auszugehen. Das war eine gute Lehre. Seitdem weiß ich, dass man mit Ehrlichkeit bei Frauen viel mehr erreicht.«

»Verglichen mit anderen Männern hast du das ziemlich früh begriffen. Wie lang hat die Geschichte mit Angie gedauert?«

Benito bog an meiner Ausfahrt von der Schnellstraße ab. »Einen Abend lang. Es hat geschüttet, als wir zusammen ausgegangen sind. Ich bin durch eine Riesenpfütze gefahren, ohne an das Loch im Boden zu denken, und das schmutzige Wasser kam nur so ins Auto geschossen.« Er grinste. »Sie war klatschnass. Das Ding war wie ein Geysir! An dem Abend habe ich wieder etwas gelernt: Idiotisches Verhalten lassen sich Frauen nur ein Mal bieten.«

Wir lachten, und Benito steuerte den Wagen durch die Nebenstraßen, die zu meinem Haus führten. Inzwischen war ich wirklich entspannt in seiner Gegenwart. Wirklich schade, dass mir das nicht schon auf der Hinfahrt zum Restaurant gelungen war, denn Benito war ein toller Typ.

Wir bogen noch einmal ab, und als wir in meine Straße kamen, blieb mir fast das Herz stehen.

Hollis’ Mercedes parkte vor meinem Haus. Als wir näher kamen, sah ich, dass er ausgestiegen war. Er saß auf den Stufen der Veranda. Wir wurden langsamer, und er stand auf. Erst da bemerkte Benito ihn.

»Ist das …?«

Ich nickte. »Mein Chef.«

Benito fuhr rechts ran und stellte den Motor ab. Wir schauten noch einmal zur Veranda. Ich war froh, dass Hollis dort wartete und nicht zu uns herüberkam.

»Soll ich ihm sagen, er soll verschwinden?«

Ja.

Nein.

Oder doch?

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ist schon gut.«

Benito zog die Augenbrauen zusammen. »Ist er … mehr als dein Chef?«

Ich seufzte. »Es ist irgendwie … kompliziert.«

Er runzelte die Stirn. »Okay.«

»Es tut mir wirklich leid. Du bist so ein netter Mann, und ich wollte uns nicht den Abend verderben.«

»Ist schon in Ordnung. Vielleicht ein anderes Mal?«

Er sagte es aus Höflichkeit. In diesem Moment war uns wohl beiden klar, dass es kein anderes Mal geben würde. Ich gab ihm einen Kuss auf die Wange.

»Ja, sicher. Vielen Dank für das Essen, Benito!«

Er nickte. »Ich warte, bis du drin bist.«

»Danke.«

Auf dem Weg zum Haus bekam ich Schmetterlinge im Bauch. Was dieser Mann mit mir anstellte, war wirklich unfassbar! Meine Gefühle fuhren Achterbahn.

»Bist du jetzt zufrieden?«, sagte ich mit ruhiger Stimme, als ich auf ihn zuging. »Du hast mir den Abend mit einem richtig netten Mann verdorben. Wahrscheinlich ist er das erste Exemplar dieser Spezies, das mir seit Jahren begegnet ist.«

Hollis senkte den Blick. »Tut mir leid.«

Ich verdrehte die Augen. »Tut es nicht!«

Ich angelte meinen Schlüsselbund aus der Tasche und schloss die 
Tür auf. Hollis wartete, als ich ins Haus ging. »Benito ist ein Gentleman. Er wird im Auto warten, bis ich drin bin. Du musst also mit reinkommen.«

Er nickte und folgte mir. Ich winkte Benito, dann schloss ich die Tür.

»Jetzt brauche ich erst mal einen Wein.« Ich ging zum Kühlschrank. »Möchtest du auch ein Glas?«

»Nein, danke.«

Ich füllte mein Glas fast bis zum Rand, und nachdem Hollis sich auf der Couch niedergelassen hatte, setzte ich mich auf den Sessel ihm gegenüber. Ich wollte ihm nicht zu nah sein. Er beobachtete, wie ich mein Glas in einem Zug bis zur Hälfte leerte.

»Leg los.« Ich zucke mit den Schultern. »Sag, was immer du zu sagen hast. Es war ein langer Abend, und ich bin müde.«

Es dauerte ewig, bis er sich gesammelt hatte. Zumindest kam es mir sehr lang vor.

Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare, die so aussahen, als ob er das an diesem Abend schon öfter getan hatte. Bartstoppeln zierten sein markantes Kinn, und es ärgerte mich, dass ich dasaß und nur daran dachte, wie gut Hollis dieser zerzauste Look stand.

»Ich bin nicht der richtige Mann für dich, Elodie.«

Ich stellte mein Weinglas ab und stand auf. »Ich brauche keine sanfte Abfuhr, Hollis. Du hättest dir die lange Fahrt hierher sparen können.«

»Setz dich!«, blaffte er.

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Nein.«

»Zum Teufel, Elodie, ich will nicht mit dir darum streiten, wer den stärkeren Willen hat. Diesen Kampf gewinnst du, das wissen wir beide. Würdest du dich verdammt noch mal hinsetzen und mir fünf Minuten zuhören?«

Sein Eingeständnis, dass ich gewinnen würde, ließ mich schwach werden. »Na gut. Fünf Minuten.«

Hollis wartete, bis ich mich wieder niedergelassen hatte, dann wendete er den Blick ab. »Danke.« Er atmete hörbar durch. »Wie gesagt, ich bin nicht der richtige Mann für dich. Du wurdest verletzt, aber trotz des Panzers, den du dir als Schutz zugelegt hast, glaubst du immer noch an den verdammten Märchenprinzen! Und der bin ich 
nicht!«

Ich legte den Kopf schräg. »Na, dann sind wir uns zumindest in einer Sache einig.«

Hollis schmunzelte. Dann atmete er noch einmal tief durch und sah mir in die Augen. »Du hast deinen Märchenprinzen verdient. Aber ich bin ein egoistischer Mistkerl, dem es scheißegal ist, was du verdient hast.«

Mein Herz hüpfte. Mein Kopf wusste, dass es dumm war und als Nächstes wahrscheinlich die Hiobsbotschaft kam, aber ich hatte keine Kontrolle über den großen Muskel in meiner Brust.

»Nun spuck es endlich aus! Was willst du mir eigentlich sagen? Dieses Drumherum-Gerede ist anstrengend.«

»Ich möchte es versuchen, Elodie.«

Ich war nicht sicher, ob ich ihn richtig verstanden hatte. »Was?«

»Zusammen sein.«

Ich sah ihn fragend an. »Du meinst, du willst mit mir ins Bett steigen?«

»Nein. Ja. Nein. Also, natürlich will ich das. Aber das ist nicht der Punkt.«

»Und was ist der Punkt?«

»Ich möchte … ich weiß nicht … mit dir ausgehen?«

Wow, mit dieser Wendung hatte ich nicht gerechnet, doch ich traute dem Braten nicht so recht.

»Du willst mit mir ausgehen?«

»Ja.«

»Und was hat das zu bedeuten?«

»Ich weiß nicht. Essen gehen, Zeit miteinander verbringen …«

»Und wenn ich sage, dass ich keinen Sex mit dir haben werde, willst du dann immer noch mit mir ausgehen?«

Er zog die Augenbrauen hoch. »Niemals?«

Ich lächelte. »Nein. Aber … ich weiß nicht, ob ich dir glaube, dass du das wirklich willst, Hollis. Ich denke, du bist frustriert und weißt, es ist der einzige Weg, wie du mich ins Bett kriegen kannst. Für dich ist es ein Mittel zum Zweck.«

Er runzelte die Stirn. »Ich will jetzt nicht überheblich klingen, aber wenn ich einfach nur Sex wollte, wäre das kein allzu großes Problem.«

Ich wollte ihm so gern glauben, doch es war nicht so einfach. »Warum? Woher der plötzliche Sinneswandel? Unseren Kuss neulich hast du als Riesenfehler bezeichnet, den du bedauert hast. Heute gehe ich mit einem anderen Mann aus, und du kommst wundersamerweise auf die Idee, dass du ein Date mit mir haben willst.«

Hollis beugte sich vor und sah mir direkt in die Augen. »Ich will nicht lügen. Es war vermutlich der Tritt in den Hintern, der nötig war. Aber spielt es wirklich eine Rolle, warum ich endlich den Kopf aus dem Arsch gezogen habe?«

Ich schaute ihn prüfend an. Er wirkte so aufrichtig … Aber das hatte Tobias auch getan, als er bei unserer Hochzeit das Ehegelübde abgelegt hatte. Hollis könnte mich komplett zerstören. Doch wenn ich ehrlich war, hatte ich ihm ohnehin schon ein Stück meines Herzens geschenkt, also konnte das sowieso passieren, ob ich mich nun auf ein Rendezvous mit ihm einließ oder nicht. So gesehen konnte ich wenigstens ein paar gute Abende für mich herausholen.

»Na schön. Aber ich möchte in dem Restaurant im Hotel Mandarin essen. Als ich für Soren gearbeitet habe, musste ich die Kerle immer in der Hotelbar treffen, und es roch dort jedes Mal so lecker. Leider kann ich es mir nicht leisten.«

Hollis’ Mundwinkel zuckten. »In Ordnung. Sonst noch etwas?«

Hmm … Wenn er schon fragt …

»Ich habe noch nie eine Kutschfahrt durch den Central Park gemacht.«

»Lässt sich einrichten.«

»Und ich war auch noch nie Schlittschuh laufen im Rockefeller Plaza.«

Er schmunzelte wieder. »Jetzt ist Juli, aber vielleicht zur Weihnachtszeit.«

Mir wurde warm ums Herz. Weihnachten war erst in gut fünf Monaten. Seine Antwort sagte mir, dass er nicht an einer kurzen Affäre interessiert war oder es zumindest nicht darauf anlegte.

»Und? Noch etwas?« Er sah mich fragend an.

Ich tippte mir an die Unterlippe. Bis hierher hatte ich die Sache nicht so ernst genommen, aber nun fiel mir etwas Wichtiges ein. »Wir sagen Hailey nicht, was zwischen uns läuft – vorläufig jedenfalls 
nicht. Sie würde uns jetzt schon gern als Familie sehen, und ich will nicht, dass sie enttäuscht ist, wenn es nicht klappt.«

Hollis presste die Lippen zusammen, nickte aber. »In Ordnung.«

Ich nahm mein Weinglas und trank einen Schluck. »Dann ist es abgemacht?«

Hollis’ Augen funkelten. »Noch nicht. Du hast meine
 Bedingungen noch nicht gehört.«

Ich sah ihn erstaunt an. »Deine
 Bedingungen?« Meine Stimme klang ein bisschen höher als gewöhnlich.

Er grinste. »Genau. Darf ich etwa keine stellen?«

»Kommt drauf an, welche.«

Hollis nahm mir das Glas aus der Hand und trank es aus. Nachdem er es abgestellt hatte, streckte er die Hand nach mir aus.

Ich zögerte, aber dann ergriff ich sie, und im nächsten Moment zog er mich auch schon aus meinem Sessel und auf seinen Schoß. Er strich mir über die Wange.

»Erstens. Keine anderen Männer. Schon gar nicht Benito.«

Ich gab vor nachzudenken, dann zuckte ich mit den Schultern. »Wahrscheinlich nicht.«

Er zwickte mich in den Po. Ziemlich fest. »Netter Versuch. Zweitens. Wenn wir eine Weile keinen Sex haben dürfen, musst du etwas anderes anziehen als Spitzentangas.«

»Du magst meine Spitzentangas nicht?«

»Ich liebe sie! Aber weil ich mich jetzt erst mal selbst um mich kümmern muss, wirst du mir nach unseren Dates immer einen Tanga dalassen. Und die mit Spitze scheuern manchmal.«

Ich riss die Augen auf, weil ich nicht glauben konnte, was er gerade gesagt hatte.

»Dann muss ich eine weitere Bedingung stellen.«

Er zog eine Augenbraue hoch.

»Ich brauche neue Tangas. Ich habe nur ein oder zwei ohne Spitze.«

Hollis grinste verschmitzt. »Es wird mir ein Vergnügen sein.«

Ich schlang die Arme um seinen Hals. »Sind wir jetzt fertig?«

»Nein. Ich habe noch eine Bedingung.«

»Schieß los.«

Er schaute an mir hinunter. »Du darfst dieses Kleid nicht bei 
unseren Verabredungen tragen.«

Ich zog eine Schnute. »Das Kleid gefällt dir nicht?«

»Ganz im Gegenteil. Ich finde es fantastisch. Aber wenn du es anziehst, werde ich mich irgendwann nicht mehr beherrschen können und es dir vom Leib reißen, um dich gegen die nächste Wand zu vögeln.«

Ich schluckte. Oohhh, gegen die Wand … Das klingt gut.


Hollis knurrte. »Ich muss noch eine Bedingung stellen.«

»Welche denn?«

»Du darfst nie so aussehen, wenn du in meiner Nähe bist.«

»Wie sehe ich denn aus?«

»Als würdest du gern von mir gegen die Wand gevögelt werden.«

Ich lächelte sanft.

Hollis zog mich an sich und gab mir einen zarten Kuss auf die Stirn. »Sind wir uns einig?«

Ich nickte. »Ich denke schon.«

»Dann gehe ich jetzt besser.«

»Warum?«

»Weil du auf meinem Schwanz sitzt und ich Regel Nummer eins innerhalb der nächsten fünf Minuten brechen werde, wenn ich bleibe, mein Schatz.«


Mein Schatz
. Das gefiel mir.

Hollis berührte meine Lippen ganz sachte mit seinen. »Morgen Abend. Sieben Uhr.«

»Okay.« Ich lächelte.

»Schlaf schön.«

Ich brachte ihn zur Tür.

»Fahr vorsichtig!«

Als er sich ein paar Schritte vom Haus entfernt hatte, rief ich ihm nach.

»Hollis?«

Er drehte sich um.

Ich griff unter mein Kleid, zog meinen Tanga aus und warf ihn ihm zu. »Tut mir leid, es wird heute wohl noch mal ein bisschen scheuern.«

Er fing den Tanga auf, hielt ihn sich unter die Nase und roch daran. »Mmmm … das hat mir gefehlt.«

Es war ein ziemlich erotischer Anblick, wie er an meiner Unterwäsche schnupperte. Hollis war ganz sicher nicht der Einzige, der sich heute noch selbst befriedigen würde.

Als er mein Gesicht sah, rief er augenzwinkernd: »Ich kaufe dir auch ein paar Batterien, wenn ich neue Tangas für dich aussuche!«


27. KAPITEL

Hollis

»Kann ich Ihnen helfen?«

Eine Verkäuferin erwischte mich dabei, wie ich mit einem Seidenhöschen über meine Wange strich. Ja, das ist gar nicht verkorkst …
 Was war nur aus meinem Leben geworden?

Ich hatte eine Edelboutique für Dessous aufgesucht, um mein Versprechen einzulösen. Eigentlich hatte ich nicht vorgehabt, die Ware an meinem Gesicht zu testen, aber ich hatte mir Elodie darin vorgestellt und mich nicht bremsen können.

»Nein, danke.«

»Suchen Sie etwas Bestimmtes?«

»Äh … weiche
 Höschen, vorzugsweise Tangas.«

Sie ging zu einer Kommode, und nach einem kurzen Blick über meine Schulter folgte ich ihr.

Sie öffnete eine Schublade, nahm einen lavendelfarbenen Seidentanga heraus und gab ihn mir. »Das ist unser weichstes Material.«

Ich ließ den Tanga durch meine Finger gleiten. »Ich nehme einen in jeder Farbe.«

»Sind die für Sie?«, flüsterte sie mir zu.

»Für mich?«, fragte ich verblüfft.

»Ja. Wissen Sie, manche Männer tragen sie gern heimlich.«

Sie hält mich für einen Transvestiten?

»Nein, Sie sind für meine …« Ich zögerte.

Was zur Hölle war Elodie für mich? Sie war nicht meine Freundin, aber sie war mehr als eine gute Freundin oder nur Sex.

»Sie sind für das Kindermädchen.« Ich musste über das Wort lachen, das ich letztendlich wählte. Aber es war nun mal die Wahrheit.

»Für Ihr Kindermädchen?«

»Ja«, sagte ich. »Ein Geschenk.«

»Da kann sie sich sehr glücklich schätzen! Ich habe früher als 
Nanny bei einer Familie auf der Upper West Side gearbeitet. Schicke Unterwäsche habe ich dort nie bekommen.«

Sie stellte eine bunte Auswahl an Tangas zusammen und trug sie zur Kasse. Dort schlug sie sie in Seidenpapier ein und steckte sie in eine pinkfarbene Tüte.

Nachdem ich ihr meine Kreditkarte gegeben hatte, sagte sie: »Nun, Mr LaCroix, ich hoffe, Ihre Nanny hat Freude an den neuen Höschen.«

»Oh, ja, das werden wir!« Ich lächelte.

Am Nachmittag, als ich von meinem spontanen Sonntagsausflug zur Wäscheboutique nach Hause zurückkehrte, rief Hailey mich an. Sie verbrachte den Tag mit Kelsie und wollte auch bei ihr schlafen. Es war das erste Mal, dass ich sie ausdrücklich dazu ermuntert hatte. Was soll ich sagen? Ich brannte darauf, Elodie zu sehen.

»Was gibt’s?«, fragte ich.

»Planänderung, Onkel Hollis. Ich kann nicht bei Kelsie übernachten.«


Scheiße.
 »Warum nicht?«

»Kelsies Tante hat Wehen bekommen. Sie müssen nach New Jersey fahren.«

Tja, das war’s dann wohl. Ich sollte Elodie um sieben abholen. Ich hatte in dem Restaurant im Hotel Mandarin, das sie ausprobieren wollte, einen Tisch reserviert und für danach eine Kutschfahrt organisiert. Hailey sollte natürlich nichts davon wissen.

Und was jetzt? So kurzfristig würde ich keinen anderen Babysitter finden. Ich grinste in mich hinein. Wenn du nicht die verdammte Nanny daten würdest, Hollis, dann hättest du das Problem nicht!
 Aber ich hatte mich schon den ganzen Tag darauf gefreut, Elodie zu sehen. Ich wollte nicht warten.

»Wann kommst du zurück?«

»Sie fahren bald. Wahrscheinlich in einer Viertelstunde.«

Ich seufzte. »Okay, Kleine, bis gleich.«

Enttäuscht wählte ich Elodies Nummer.

»Hey!«, sagte sie gut gelaunt.

Mein Ton war nicht so fröhlich. »Hey.«

Sie ahnte, dass etwas nicht stimmte. »Was ist los?«

»Also … Ich habe ein kleines Problem.«

»Willst du mich etwa versetzen?«

»Nein, verdammt.«

»Was ist passiert?«

»Hailey kommt gleich nach Hause. Ihre Pläne sind ins Wasser gefallen.«

»Ich dachte, sie übernachtet bei Kelsie.«

»Das hatte sie auch vor. Aber die haben einen Notfall in der Familie. Also ist sie in ein paar Minuten wieder hier.«

Elodie seufzte. »Mist. Das ist ja blöd. Aber es ist, wie es ist.«


Denk nach!
 »Du hast gesagt, dass Hailey nichts mitbekommen soll, und ich halte das auch für vernünftig … aber ich will dich unbedingt sehen.«

»Tja, was sollen wir machen? Das wird heute wohl nicht mehr klappen.«

Ich kratzte mich am Kinn. »Vielleicht doch.«

»Wie denn?«

»Kannst du in die Stadt kommen?«

»Sicher, aber Hailey könnte Verdacht schöpfen, wenn ich an einem Sonntag zu euch komme.«

Ich zerbrach mir den Kopf, um eine Lösung zu finden. »Pass auf, ich gehe mit ihr irgendwohin, und du tauchst da auf, und wir tun so, als wären wir uns zufällig begegnet. Am besten besorge ich mit ihr ein paar Sachen, damit wir hier etwas kochen können. Wir müssen sowieso einkaufen. Wenn sie dich sieht, wird sie dich bestimmt bitten, mit zu uns zu kommen.«

»Ich habe ihr erzählt, dass ich den neuen Delikatessenladen in Downtown ausprobieren will. Victor’s Market heißt er«, sagte sie. »Ich könnte urplötzlich einen Riesenappetit auf eingelegte Artischocken bekommen, der mich dazu veranlasst, an einem faulen Sonntag mit der Bahn in die City zu fahren.«

»Perfekt. Sie wird es glauben, wenn wir es aussehen lassen, als wäre es purer Zufall. Wie schnell kannst du dort sein?«

»In anderthalb Stunden?«

Ich entdeckte sie als Erster. Elodie stand mit einem Einkaufskorb in der Hand vor dem Brotregal. Sie hatte ihr langes blondes Haar zu 
einem Pferdeschwanz gebunden, sodass ihre kleinen Ohren zu sehen waren – und sie waren zum Anbeißen!

Jetzt wollte ich ihr auch noch in die Ohren beißen? Mannomann.
 Diese Frau trieb mich in den Wahnsinn.

Nach einer Weile kreuzten sich unsere Blicke. Wir lächelten uns zu, während Hailey sich am Käsestand mit Häppchen vollstopfte.

Dann kam Elodie auf uns zu und gab sich völlig erstaunt. »Hollis?«

Ich spielte den Überraschten. »Elodie? Was machst du an einem Sonntag in der Stadt?«

Hailey drehte sich ruckartig um. »Oh mein Gott! Was?« Sie umarmte Elodie.

»Hey, Hailey! Was für ein Zufall!«

»Was machst du denn hier?«, fragte Hailey.

»Ich hatte totale Lust auf eingelegte Artischocken und warmen Brie. Und weil ich heute nichts Besseres zu tun hatte, dachte ich, ich fahre in die City und kaufe mir ein paar Leckereien.«

»Du willst das ganze Essen in der Bahn nach Hause transportieren?«

»Ich denke, ich werde mich auf den großen Korb hier beschränken.«

Hailey sah zu mir auf. »Onkel Hollis macht uns heute Abend Pizza. Wir sind hergekommen, um Zutaten für den Teig, frisches Basilikum und so weiter zu kaufen.«

Elodie sah mich an, als wäre sie beeindruckt.

Ich zuckte die Achseln. »Ich bin nicht gerade der beste Koch, aber Pizza Margherita kriege ich hin.«

»Und nach dem Essen schauen wir uns den neuen Marvel
-Film an!«

»Das klingt ja super.« Elodie lächelte.

Hailey hüpfte auf und ab. »Komm doch mit zu uns zum Essen! Dann gucken wir den Film zusammen.«

Bingo. Danke, liebe Nichte.

Elodie gab sich zögerlich. »Ich weiß nicht … Es könnte ein bisschen spät werden, bis ich wieder zu Hause bin. Morgen muss ich ja früh aufstehen, um für dich da zu sein.«

Hailey zog eine Schnute. »Stimmt leider.«

Elodie und ich wechselten stumme Blicke. Keiner von uns hatte damit gerechnet, dass Hailey so schnell aufgeben würde.


Was jetzt?
 »Ich spiele gern den Chauffeur«, sagte ich. »Hailey hat bestimmt nichts gegen eine kleine abendliche Tour einzuwenden.«

»Klasse Idee, Onkel Hollis.« Sie wandte sich Elodie zu. »Siehst du? Jetzt musst du mitkommen!«

»Tja, wie könnte ich zu einem Abendessen, einem Film und einer Fahrt bis vor die Haustür Nein sagen?«

Eine Frau, die an uns vorbeikam, knabberte etwas Schokoladiges am Stiel. Hailey bekam große Augen. »Wo haben Sie das her?«, fragte sie.

Die Dame zeigte hinter sich. »Von dem Probiertisch dort in der Ecke.«

»Bin gleich wieder da!«, rief Hailey und lief los.

Elodie schüttelte den Kopf. »Sie hat auch nur eines im Sinn.«

»Das kann ich nachempfinden.«

Sie wurde rot. »Du warst sehr
 entschlossen, mich zu treffen.«

»Du siehst wunderschön aus.«

»Nun, ich dachte, ich hätte heute Abend ein Date mit einem sehr attraktiven, manchmal unausstehlichen Mann. Ich habe mich extra aufgebrezelt.«

»Hoffentlich weißt du, dass dieser Mann große Pläne mit dir hatte … das Restaurant im Hotel Mandarin, eine Kutschfahrt, das volle Programm.«

»Ich habe mit meinen Wünschen vielleicht ein bisschen übertrieben. Eigentlich ist es mir ganz egal, was wir unternehmen. Ich freue mich, wenn ich einfach nur mit dir zusammen sein kann. Zu Hause abhängen ist prima.«

Die Art, wie sie »zu Hause« sagte, beunruhigte mich etwas. Es rief mir in Erinnerung, dass ich gut darüber nachdenken musste, bevor ich etwas Ernstes anfing. Aber in diesem Moment konnte ich nur an ihre Lippen denken, die ich wie gebannt anstarrte.

»Möchtest du auch etwas probieren?«, fragte sie.

»Deine Lippen? Unbedingt!« Ich vergewisserte mich, dass Hailey beschäftigt war, und beugte mich vor, um Elodie zu küssen, ohne meine Nichte aus den Augen zu lassen.

Als Hailey sich auf einmal umdrehte, wich ich rasch zurück. 
»Scheiße.«

»Das wird ein langer Abend«, bemerkte Elodie grinsend.

Die ganze Küche war voll Mehl. Wir hatten beschlossen, erst nach dem Essen aufzuräumen. Elodie putzte die Arbeitsflächen, während ich das benutzte Geschirr von Hand spülte.

Hailey trocknete die Teller ab, die ich ihr nacheinander reichte. »Wann fangen wir mit dem Film an?«

»In etwa zehn Minuten.«

Sie räumte den letzten Teller in den Schrank. »Kann ich solange in mein Zimmer gehen?«

»Ja klar.«

Elodie wischte noch, als Haileys Tür ins Schloss knallte.

Ich wartete ein paar Sekunden, dann zog ich sie in den Abstellraum, der von der Küche abging. In der kleinen Kammer war es fast dunkel. Nur durch die Lamellen in der Tür fiel etwas Licht von der Küche herein.

Elodie sah mit geöffneten Lippen zu mir auf.

Ich verschwendete keine Zeit und küsste sie. Wir fielen übereinander her, als wären wir völlig ausgehungert. Ihre Finger glitten in meine Haare, als ich ihren Hintern packte. Ich schmeckte einen Hauch von Wein und bewegte meine Zunge fordernder, weil ich noch mehr von ihr kosten musste. Dann ließ ich meinen Mund an ihrem Kinn hinunterwandern und biss ihr in den Hals.

In diesem Augenblick wich sie zurück und riss mich aus meiner Trance. »Wir sollten besser wieder rausgehen!«

Ich knurrte und löste mich widerwillig von ihr. Bevor ich die Tür öffnete, vergewisserte ich mich, dass die Luft rein war.

Elodie folgte mir in die Küche und wischte weiter, als wäre nichts geschehen.

Zwischendurch schaute sie zu mir herüber und errötete, woraufhin ich sie am liebsten gleich wieder geküsst hätte.

»Macht irgendwie Spaß, die Heimlichtuerei«, sagte sie.

»Ich komme mir vor wie ein verdammter Teenie!« Ich lachte. »Ich wollte das schon den ganzen Abend tun.«

»Das habe ich gehofft. Deshalb habe ich extra keinen Lippenstift aufgelegt«, entgegnete sie und zwinkerte mir verschmitzt zu.

»Also, deine Lippen sind gerade ziemlich rot.«

Wir starrten einander voller Begierde an – mit Lust auf mehr, als wir gerade haben konnten, und in dem Wissen, dass Hailey jede Sekunde aus ihrem Zimmer kommen würde.

Elodies helle zarte Haut bettelte förmlich darum, abermals gebissen zu werden. Meine völlige Unfähigkeit, mich auf irgendetwas anderes zu konzentrieren als darauf, sie zu berühren und zu küssen, war verdammt aufschlussreich. Nachdem ich mir nun erlaubte, sie anzufassen, konnte ich meine Finger nicht mehr von ihr lassen. Vielleicht war es gut, dass Hailey zu Hause war, sonst würden wir unter Umständen zu weit gehen – oder ich würde es zumindest versuchen.

Ich wollte mir gerade noch einen Kuss stehlen, als Haileys Zimmertür aufging und ich eindrücklich daran erinnert wurde, dass wir gar nicht vorsichtig genug sein konnten.


28. KAPITEL

Elodie

Ich fühlte noch immer unseren heimlichen Kuss auf meinen Lippen. Ich fand Hollis an diesem Abend wahnsinnig heiß – es machte mich total verrückt.

»Können wir Popcorn machen?«, fragte Hailey.

»Was wäre ein Film ohne Popcorn?« Ich lächelte. »Ich kümmere mich darum.«

Kurz darauf schaltete Hailey das Licht im Wohnzimmer aus. Ich setzte mich auf die Couch und stellte die große Popcornschüssel auf meinen Schoß. Hailey ließ sich neben mich plumpsen. Zu meiner Überraschung setzte sich Hollis auf meine andere Seite statt neben Hailey. War das nicht ein bisschen verdächtig? Aber egal, ich war froh, dass er das Risiko einging. Wenn ich ihn schon nicht anfassen und küssen konnte, wollte ich ihm wenigstens nahe sein.

Unsere Beine berührten sich. Hollis’ Körperwärme drang durch meine Kleidung. Ich spürte sein Verlangen, ohne dass er etwas sagen oder tun musste. Der leichte Kontakt genügte.

Ich starb innerlich vor Sehnsucht und wünschte, er könnte mich einfach in sein Zimmer schleppen und vögeln. Ich versuchte, mich auf den Film zu konzentrieren, aber es fiel mir schwer, weil ich nur daran dachte, wann ich Hollis das nächste Mal küssen konnte.

Unsere Hände streiften sich, wenn wir in die Popcornschüssel griffen. Ich ertappte Hollis mehrmals, dass er nicht zum Fernseher schaute, sondern zu mir. Und ich merkte, wie er unauffällig immer näher an mich heranrückte, wenn das überhaupt möglich war. Es war offensichtlich, dass er sich ebenso wenig auf den Film konzentrieren konnte wie ich.

Plötzlich stand Hailey auf. »Kannst du auf Pause drücken? Ich muss mal.«

»Klar.« Hollis griff zu der Fernbedienung und sah Hailey nach.

Kaum war die Badezimmertür zu, zog er mich an sich und küsste mich. Er stöhnte zufrieden in meinen Mund, als sich unsere Zungen 
berührten, und die Muskeln zwischen meinen Beinen zogen sich zusammen.

Als wir die Toilettenspülung hörten, riss Hollis sich von mir los, schnappte sich ein Kissen und legte es auf seine Leistengegend. Dann lehnte er sich zurück, als hätte er sich nicht vom Fleck gerührt.

Hailey kam zurück und setzte sich auf die Couch. »Okay, weiter geht’s«, sagte sie.

Hollis drückte auf Play. Wir schauten den Film weiter, als hätte er nicht erst vor wenigen Sekunden mit seinem stürmischen Kuss meine Welt auf den Kopf gestellt. Wie gern wäre ich kurz ins Bad geflitzt, um meine Lust zu befriedigen! Anders würde mein Verlangen heute nicht mehr gestillt werden, denn sobald der Film vorbei war, musste Hollis mich nach Hause fahren. Ich überlegte, ob die Batterien in meinem Vibrator überhaupt noch funktionierten. Ich hatte meinen kleinen Freund eine Zeit lang nicht benutzt, aber heute Abend brauchte ich ihn vielleicht noch.

Als der Film zu Ende war, meinte Hailey: »Eigentlich ist es Blödsinn, dich nach Hause zu fahren, wenn du morgen früh sowieso wieder hier sein musst. Willst du nicht bei uns übernachten?«

Ich sah Hollis an. »Ich weiß nicht, ob dein Onkel damit einverstanden ist.«

»Ich fahre dich gern nach Hause, wenn du lieber in deinem eigenen Bett schlafen willst, aber wir haben ja ein Gästezimmer. Du bist herzlich eingeladen.«

Hailey stand auf, um sich etwas zu trinken zu holen.

»Sag Ja!«, raunte Hollis mir zu.

Ich schmunzelte.

Als Hailey zurückkam, sagte ich: »Weißt du was? Es ist schon spät. Ich glaube, ich nehme das Angebot an. Dann muss ich morgen halt wieder dasselbe anziehen.«

»Onkel Hollis hat bestimmt ein T-Shirt, in dem du schlafen kannst.« Hailey hüpfte vor Begeisterung auf und ab. »Das ist so cool! Wir machen eine Pyjamaparty mit Elodie!«

Hollis warf mir ein verschmitztes Lächeln zu.

Aufgedreht, wie sie war, wollte Hailey, dass wir uns vor dem Schlafengehen noch die Nägel lackierten. Außerdem fragte sie Hollis noch einmal nach einem T-Shirt für mich. Als ich es angezogen hatte, 
reichte es mir bis zur Hälfte der Oberschenkel. Es war praktisch ein Kleid.

Damit sie nicht misstrauisch wurde und etwas ahnte – nämlich dass ich darauf brannte, zu Hollis zurückzukehren –, nahm ich mir Zeit für sie und blieb recht lange bei ihr. Ich verhielt mich so normal wie möglich. Irgendwann gähnte sie schließlich und wollte ins Bett.

Ich umarmte sie. »Dann bis morgen, Liebes.«

Hailey dachte sicher, ich würde ins Gästezimmer gehen. Doch ich tappte in meinem langen T-Shirt barfuß durch die Wohnung und suchte Hollis. Die Küche war leer, und im Wohnzimmer war er auch nicht.

Als ich in sein Schlafzimmer schaute, kam er gerade aus dem Bad. Er hatte ein enges weißes T-Shirt und eine Schlafhose an. Seine Füße waren nackt.

Er rubbelte sich die Haare trocken und sah mich in der Tür stehen.

»Komm her, du!«

Er nahm mich in die Arme, und ich verlor mich vollkommen in ihm. Frisch aus der Dusche und mit neu aufgelegtem Aftershave roch er unheimlich gut – wie zu erwarten war. Nicht erwartet hatte ich hingegen, wie schnell sein Herz schlug.

Ich war mir immer noch nicht so sicher, was Hollis von mir wollte und welche Absichten er hatte. Aber sein Herzschlag war der erste echte Hinweis darauf, dass die Sache mit uns kein Spiel mehr für ihn war.

»Warum hast du geduscht? Jetzt komme ich mir ganz schmutzig vor.«

»Ich musste … etwas Spannung abbauen. Aber ehrlich gesagt habe ich nicht das Gefühl, dass es viel gebracht hat.«

Hollis machte tatsächlich einen angespannten Eindruck. Auf körperlicher Ebene wollten wir beide ganz offensichtlich das Gleiche, aber wir konnten es in dieser Nacht nicht bekommen. Deshalb wussten wir nicht so recht, was wir nun miteinander anfangen sollten.

»Ich finde dich toll in meinem Shirt«, sagte er.

Ich rieb mir die Arme. »Danke, dass du es mir geliehen hast. Es ist so schön weich.«

Er ließ mich los. »Apropos weich … Ich habe etwas für dich gekauft.«

Meine Augenbrauen gingen nach oben. »Ja?«

Er holte eine pinkfarbene Tasche unter dem Bett hervor, und ich erkannte, dass sie von La Vivienne war, einem sehr exklusiven Wäschegeschäft. Hollis wirkte ungewohnt verlegen, als er mir zusah, wie ich sie öffnete.

Die Tasche enthielt Seidentangas in allen Regenbogenfarben!

»Hollis, die sind unglaublich … teuer.«

»Die Verkäuferin hat geschworen, dass es die weichsten sind, die sie haben.«

»Ja, aber du hast bestimmt dreihundert Dollar für Unterwäsche ausgegeben, die du bloß ruinieren wirst.«

»Das ist es mir wert.« Er zwinkerte mir zu.

»Soll ich einen anprobieren?«

»Du musst nicht.«

»Aber hättest du es gern?«

»Ja, natürlich«, entgegnete er wie aus der Pistole geschossen.

Ich zog den roten Spitzentanga aus, den ich anhatte, und ließ ihn zu Boden fallen. Hollis’ Blick folgte ihm.

Dann machte ich vorsichtig das Preisschild von einem cremefarbenen Tanga ab und zog ihn an.

»Er fühlt sich fantastisch an!«

Seine Pupillen weiteten sich. Er wollte natürlich wissen, wie der Tanga an mir aussah, aber das lange T-Shirt verdeckte ihn.

»Willst du mal sehen?«

Seine Brust hob und senkte sich. »Ja.«

Ich zog langsam das T-Shirt hoch und wendete ihm meine Kehrseite zu. »Und? Was meinst du?«

Er sagte nichts. Ich konnte sein Gesicht zwar nicht sehen, aber ich hörte, wie schwer er atmete.

Dann räusperte er sich. »Jeden Cent wert.«

»Gefällt’s dir?«

»Gefallen? Gefallen ist gar kein Ausdruck, Elodie.«

Als ich mich wieder zu ihm umdrehte, sah ich, dass er eine Erektion hatte. Ich schlang die Arme um ihn und presste meinen Unterleib an die heiße Beule in seiner Hose.

»Du bist ein wunderschöner Mann«, sagte ich und ließ meine Finger durch sein feucht glänzendes Haar gleiten.

»Freut mich, dass du das so siehst.«

»Das habe ich schon immer so gesehen.«

Es war wunderbar, ihn endlich berühren zu können. Mir war bewusst, dass seine Schönheit nicht alles war und so viel mehr in ihm steckte. Er war tiefgründig. Ich wollte so gern mehr über seine Vergangenheit erfahren, aber aus Angst, ihn zu verärgern, hatte ich mich bislang immer gescheut, das Thema anzuschneiden.

Ein großer Teil von mir fürchtete sich davor, den nächsten Schritt zu machen, ohne zu wissen, warum er in Sachen Liebe so vorsichtig geworden war. In diesem Moment schien es mir sehr wichtig zu sein, es herauszufinden.

Also riskierte ich es und fragte: »Möchtest du mir erzählen, was mit Anna passiert ist?«

Hollis schob den Unterkiefer vor. Unsere Blicke kreuzten sich, und er wirkte hin- und hergerissen.

Schließlich nickte er. »Lass uns ins Wohnzimmer gehen. Wenn wir hierbleiben, kann ich an nichts anderes als an deinen Hintern und den hübschen Tanga denken.«

»Okay«, sagte ich lächelnd.


29. KAPITEL

Hollis

Sechs Jahre zuvor

Ich schwitzte.

Das letzte Mal war ich so nervös gewesen, als ich vor einer brechend vollen Kirche die Trauerrede für meine Mutter hatte halten müssen. Jetzt hatte ich eigentlich gar keinen Grund zu schwitzen. Ich wollte Anna einen Heiratsantrag machen und war mir noch nie zuvor einer Sache so sicher gewesen. Wir waren fast zehn Jahre ein Paar, und seit fünf Jahren wohnten wir zusammen. Sie war das Beste, was mir je passiert war, und ich zweifelte nicht daran, dass sie Ja sagen würde.

Im Verlauf der letzten Monate hatte sie mich mehrmals dezent darauf hingewiesen, dass sie bereit war. So dezent jedenfalls, wie sie konnte. Als wir an einem Juwelierladen vorbeikamen, hatte sie mir einen Ring gezeigt, der ihr gefiel. Und als Addison vor ein paar Monaten den Bund der Ehe eingegangen war, hatte Anna mehrmals gesagt, wie unglaublich sie es fände, dass Addison vor uns heiratete. Gut, Addison hatte ihren beschissenen Mann nach nur zwei Monaten Beziehung geheiratet – es gab also viele Leute, die nicht glauben konnten, dass sie heiratete.

Aber ich verstand, was Anna meinte.

Der richtige Zeitpunkt war endlich gekommen. Meine neue Firma entwickelte sich prächtig. In den ersten drei Monaten unserer Partnerschaft hatten Addison und ich so viel verdient wie vorher in einem ganzen Jahr. Anna und ich waren in eine schönere Wohnung gezogen, und ich hatte es mir endlich leisten können, ihr den Ring zu kaufen, den sie verdient hatte.

Ich nahm besagten Ring aus der Tasche und sah ihn mir noch einmal an. Achtzehn Riesen.
 Ich hatte noch nie so viel Geld auf einmal ausgegeben. Selbst für mein neues Auto hatte ich nur zehntausend angezahlt. Aber das war mir mein Mädchen wert. Ich 
hätte auch einen teureren Ring gekauft, wenn ich nicht gewusst hätte, dass sie sich scheuen würde, ihn zu tragen.

Die Aufzugtüren öffneten sich, und ich stieg aus und ging auf unsere Wohnung zu. Vor der Tür blieb ich kurz stehen. Anna hatte keine Ahnung, was heute Abend passieren würde, und ich hatte mir etwas Großartiges ausgedacht, um ihr die entscheidende Frage zu stellen.

Ich atmete tief durch. Was soll’s? Wird schon schiefgehen.


Ich öffnete die Tür.

»Anna ist zu Hause!« Krächz!
 »Anna ist zu Hause!« Krächz!
 »Anna ist zu Hause!«

Ich schmunzelte. Ihr Kakadu spielte eine wichtige Rolle bei meinem Plan. »Wie geht’s, Huey?«

Anna war in der Küche und räumte die Spülmaschine aus. »Hey. Du bist ja früh da!«

Ich gab ihr einen Kuss. »Ich dachte, wir gehen heute Abend essen.«

»Oh, okay. Ich wollte Hühnchen machen, aber das hält sich auch noch bis morgen.«

»Ich habe für sechs Uhr reserviert.« Dass es sich um eine Reservierung für sechs Personen handelte, verschwieg ich ihr. Ich hatte ihren Vater eingeladen, Addison und ihren Mann sowie Annas gute Freundin von der Arbeit. Ihr Vater wusste, was ich plante, weil ich ihn vorab um seinen Segen gebeten hatte. Aber Addison und die anderen hatten keine Ahnung. Ich hatte ihnen erzählt, ich wolle mit ihnen feiern, weil ich einen neuen Kunden an Land gezogen hätte.

»Wohin gehen wir?«

»Das ist eine Überraschung.«

Sie lächelte. »Du musst mir wenigstens sagen, was ich anziehen soll.«

»Ein sexy Kleid.«

Sie verdrehte die Augen. »Das würdest du auch sagen, wenn du mich in die Pizzeria an der Ecke einladen würdest.«

Ich nahm ihr den Teller ab, den sie gerade aus der Spülmaschine geholt hatte. »Geh und zieh dich um. Ich erledige das hier.«

»Okay. Aber vorher müssen wir Huey noch rauslassen. Würdest du bitte die Fenster schließen, wenn du fertig bist?«


Bingo.

 Ich hatte darauf gebaut, dass sie sich zuerst noch um den Vogel kümmern wollte, bevor wir gingen. »Mache ich!«

Anna sorgte täglich dafür, dass Huey etwas Bewegung bekam und seine Flügel ausbreiten konnte. Wir hatten dafür eine kleine Routine entwickelt. Wenn ich von der Arbeit kam, schlossen wir die Fenster im Wohnzimmer und die Türen zu allen Zimmern, und ich steckte dem Vogel ein Leckerli in den Schnabel. Der kleine Kerl flog dann eine Minute umher, bevor er auf Annas Schulter landete und das Leckerli an sie weitergab. Er fraß es erst, wenn sie
 es ihm hinhielt. Und heute war es seine Aufgabe, ihr ein verdammt teures Leckerli zu bringen.

Während sich Anna im Schlafzimmer umzog, schloss ich die Fenster und Türen. Dann nahm ich die Ringschachtel aus der Innentasche meiner Jacke, band den Diamantring an einem Vogelcracker fest und steckte mir das kleine Päckchen in die Hosentasche.

Als Anna zurückkam, sah sie hinreißend aus. Sie hatte die Haare offen und trug ein sexy hellrosa Kleid. Rosa war ihre Lieblingsfarbe, und in diesem Moment war es auch meine.

»Du siehst umwerfend aus!«

Sie lächelte. »Danke. Können wir Huey fliegen lassen? Es ist schon nach halb sechs.«

Ich war vorher zwar nervös gewesen, doch nun fühlte sich plötzlich alles richtig an.

»Ich bin bereit. Lass ihn raus!«

Anna ging zum Käfig und öffnete das Türchen. Huey flog wie immer ein paar Runden und holte sich dann sein Leckerli bei mir ab. Ich zog den Cracker mit dem Ring aus der Tasche und sah Huey tief in die Augen.

Vermassel das jetzt nicht, Kumpel.

Ich hielt die Luft an, als er mit dem Päckchen im Schnabel durch den Raum flog. Anna füllte nichts ahnend seinen Trinknapf mit frischem Wasser. Danach landete Huey wie gewohnt auf ihrer Schulter.

Als sie ihm das Leckerli abnehmen wollte, ging ich auf die Knie.

Und dann schien alles in Zeitlupe abzulaufen.

Anna bemerkte den Ring.

Ihr fiel die Kinnlade herunter.

Sie hielt sich die Hand vor den Mund.

Dann drehte sie sich zu mir um.

Der große Moment, auf den ich Jahre gewartet hatte, war gekommen.

»Anna, ich liebe dich seit unserer Kindergartenzeit. Aber meine Liebe für dich ist im Lauf der Zeit gewachsen. Du bist immer noch meine beste Freundin, aber jetzt bist du außerdem die Frau, mit der ich den Rest meines Lebens verbringen möchte. Mein Herz habe ich dir schon geschenkt. Würdest du mir die Ehre erweisen, auch diesen Ring anzunehmen?«


30. KAPITEL

Hollis

Elodie schlug die Hände vor den Mund, als ich ihr schilderte, wie ich um Annas Hand angehalten hatte.

Merkwürdigerweise machte sie ein ganz ähnliches Gesicht wie Anna damals.

»Und was hat sie gesagt?«

Auch nach fast sechs Jahren fiel es mir immer noch schwer, über die Katastrophe zu reden, die auf meinen Antrag gefolgt war.

Ich räusperte mich. »Sie fing an zu weinen. Ich dachte, es wären Freudentränen, aber dann schüttelte sie den Kopf und gestand mir, dass sie einen anderen kennengelernt hatte.«

»So ein Miststück!«

Angesichts Elodies ehrlicher Reaktion lächelte ich zum ersten Mal bei dem Gedanken an jenen Tag. »Um es kurz zu machen: Wir haben uns furchtbar gestritten. Ich ging ins Schlafzimmer, um meine Brieftasche zu holen, und stürmte aus der Wohnung. Anna folgte mir, und Huey nutzte die Gelegenheit, zum offenen Schlafzimmerfenster hinauszufliegen, weil ich die Tür nicht wieder zugemacht hatte. Den Cracker mit dem Ring hatte er immer noch im Schnabel. Er flog draußen eine Weile herum, kam aber wieder ins Haus zurück. Doch er hatte das Leckerli unterwegs verloren – mitsamt dem Ring.«

»Du liebe Zeit, das ist ja absurd!« Elodie schaute mich mit großen Augen an. »Oh mein Gott. Du hast mal gesagt, dass Huey dich achtzehntausend Dollar gekostet hat. Hast du das damit gemeint?«

Ich nickte. »Wahrscheinlich ist der Ring irgendwo vor dem Haus auf der Straße gelandet, und jemand hat ihn gefunden. Zumindest für diese Person war es ein Glückstag. Anna hat noch tagelang danach gesucht.«

»Ich hoffe, sie hat sich richtig beschissen gefühlt!«

Ich schmunzelte. »Jedenfalls war der Ring weg. Anna zog ein paar Tage später aus und ließ Huey bei mir, weil in ihrer neuen Wohnung keine Haustiere erlaubt waren. Der Tierarzt schätzte Huey auf 
ungefähr zehn Jahre – und diese Spezies kann neunzig Jahre alt werden! Er wird also nur noch achtzig Jahre lang ›Anna ist zu Hause‹ rufen, um mich tagtäglich an diese beschissene Geschichte zu erinnern.«

»Wie lange warst du mit Anna zusammen?«

Ich runzelte die Stirn. »Wir waren seit Kindertagen befreundet, und als wir Teenager waren, wurde mehr daraus.«

»Wow. Okay. Danke, dass du es mir erzählt hast. Jetzt kann ich besser verstehen, warum du kein so großer Fan von Huey bist.«

Danach redeten wir noch ein paar Stunden weiter. Es war vermutlich das längste Gespräch, das ich seit der Trennung von Anna mit einer Frau geführt hatte. Ich wärmte meine Vergangenheit zwar nur ungern auf, aber es war nicht so schlimm, darüber zu reden, wie ich immer befürchtet hatte. Und letzten Endes war ich froh, dass Elodie jetzt Bescheid wusste.

Ich wachte mit einer schmerzhaften Erektion auf.

Das war natürlich nichts Ungewöhnliches. Seit meinem zehnten Lebensjahr wurde ich regelmäßig ein paarmal pro Woche mit einer Latte wach. Aber es war keine normale Morgenlatte. Mein Schwanz war so hart, dass ich mit dem verdammten Ding vermutlich einen Nagel in die Wand hätte schlagen können. Das hatte weniger mit einer natürlichen Körperfunktion zu tun als vielmehr mit der Frau, deren Hintern sich gegen mein bestes Stück drückte.

Elodie und ich waren am vergangenen Abend zusammen auf der Couch eingeschlafen. Nachdem ich ihr von Anna erzählt hatte, war die erotische Stimmung zwar verflogen, aber wir hatten uns nicht voneinander trennen und in unsere Zimmer gehen wollen. Und nun lag sie schlafend in meinen Armen, und ich hatte ein Bein um ihre Hüfte gelegt.

Ich trug meine Uhr nicht und hatte keine Ahnung, wo mein Handy war, aber draußen vor den Wohnzimmerfenstern brach bereits der Tag an. Es musste etwa sechs Uhr sein. Ich wollte aufstehen, ohne Elodie zu wecken, aber mein Arm lag unter ihr, und als ich mich vorsichtig zu befreien versuchte, rührte sie sich und schlug die Augen auf.

»Entschuldige«, sagte ich leise. »Ich wollte dich nicht 
aufwecken.«

Sie reckte sich und warf mir ein schiefes Lächeln zu. »Na, das hast du ja super hingekriegt!«

Ich schmunzelte. Schon in aller Herrgottsfrühe ein echter Drachen!

»Ich springe schnell unter die Dusche und mache mich für die Arbeit fertig. Willst du nicht ins Gästezimmer gehen und noch ein bisschen weiterschlafen? Hailey steht noch lange nicht auf, und es ist wahrscheinlich das Beste, wenn sie denkt, du hättest dort geschlafen.«

Elodie nickte. »Die Couch ist sowieso ziemlich unbequem. Ich hatte die halbe Nacht den Metallrahmen im Kreuz.«

Ich hielt sie an der Hüfte fest und drückte mich von hinten an sie. »Das ist nicht der Metallrahmen, mein Schatz.«

»Oh!« Sie kicherte. »Meine Güte, das muss doch unangenehm sein!«

»Das kannst du laut sagen.«

Es wäre ein Leichtes gewesen, meinen Schwanz aus der Hose zu holen, ihr dünnes T-Shirt hochzuschieben und zwischen ihre Beine zu gleiten. Aber es war weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort dafür. Abgesehen davon lag die Entscheidung bei ihr, wann wir den nächsten Schritt machten. Sie musste davon überzeugt sein, dass es mir nicht nur um Sex ging. Ich würde sie zu nichts drängen, sondern warten, bis sie so weit war.

Ich räusperte mich und löste mich von ihr. Als ich aufgestanden war, reichte ich ihr die Hand, um ihr aufzuhelfen.

Elodie war auf Augenhöhe mit meinem Schritt. Sie starrte die Beule in meiner Hose an und leckte sich die Lippen.

»Um Himmels willen!«, knurrte ich. »Tu das nicht!«

Sie sah mit großen Augen zu mir auf. »Was?«

»Schau nicht so, als hättest du Lust auf meinen Schwanz.«

Elodie wurde rot und biss sich auf die Unterlippe. »Ich habe nur überlegt … Kein Sex, war meine Bedingung. Aber wir haben Sex gar nicht genau definiert, oder? Vielleicht könnte ich …«

Ich schaute zur Decke und fluchte leise, bevor ich in die Knie ging, um ihr in die Augen zu sehen. »Du hättest hinterher ziemliche Halsschmerzen, wenn ich das tun würde, was mir gerade 
vorschwebt. Und du willst doch nicht, dass Hailey sieht, wie ich über dich herfalle wie ein wildes Tier. Also gehe ich jetzt am besten unter die Dusche, und du schwingst deinen Hintern ins Gästezimmer.«

Sie sah mich mit offenem Mund an.

»Mach deine sexy Klappe lieber zu, sonst vergesse ich noch, dass ich versuche, ein Gentleman zu sein.«

Ich öffnete die Tür zum Gästezimmer so leise wie möglich, um Elodie nicht zu wecken, falls sie tatsächlich noch einmal eingeschlafen war.

»Fühlst du dich besser?« Sie lächelte mir zu. Sie lag im Bett, die blonden Haare auf dem Kopfkissen ausgebreitet.

Ich hatte mir unter der Dusche einen runtergeholt – die schnellste Session aller Zeiten –, aber mir ging es nicht
 besser. Ich hatte das Gefühl, jede Sekunde zu explodieren.

»Eigentlich nicht.«

Sie stützte sich auf die Ellbogen. »Mein Angebot gilt noch, wenn es dir weiterhilft.«

Ich fuhr mir durch die nassen Haare. »Du bist eine Teufelin. Weißt du das?«

Sie kicherte. »Du
 kannst dir wenigstens selbst helfen. Ich brauche dazu ein kleines Spielzeug.«

Jegliche Entspannung, die ich mir unter der Dusche verschafft hatte, war in dem Moment dahin, als ich mir vorstellte, wie Elodie sich mit einem Vibrator befriedigte. Mein Schwanz wurde augenblicklich wieder hart.

»Hast du das ernst gemeint, dass nicht jede Form von Sex tabu ist?«

»Ja. Ich helfe dir gern, damit du entspannt zur Arbeit fahren kannst.«

Ohne den Blick von ihr abzuwenden, griff ich hinter mich und schloss die Tür ab.

»Komm an die Bettkante«, sagte ich mit rauer Stimme.

Elodie warf die Decke zurück und rutschte ans Fußende. Mit verschleiertem Blick wartete sie einen Moment. Sie ging sicher davon aus, dass ich ihr Angebot annehmen würde, doch das Einzige, was mein Verlangen halbwegs befriedigen konnte, war eine Kostprobe von ihr.

»Leg dich auf den Rücken und spreiz die Beine!«

Ihre Augen weiteten sich, aber sie tat, was ich von ihr verlangte.

Ich ging zum Bett, lockerte meine Krawatte und kniete mich vor sie hin. »Noch ein bisschen näher, Elodie.«

Ich fuhr sanft mit den Fingern über den seidenweichen Tanga, den ich ihr gekauft hatte.

So weich.


So sehr im Weg.
 Mit einer schnellen Bewegung riss ich ihn ihr vom Leib.

Elodie stockte der Atem, und im selben Moment war ich auch schon mit meinem Gesicht zwischen ihren Beinen. Es fehlte mir an der nötigen Selbstbeherrschung, um es langsam angehen zu lassen. Es gab keine vorsichtigen Zärtlichkeiten, keine Spielereien. Stattdessen leckte ich sie kräftig und bohrte meine Zunge in sie. Sie schmeckte so süß und war so unglaublich feucht und eng. Ich wollte mehr. Als ich ihre Beine noch ein bisschen weiter auseinanderschob, wand sich Elodie unter mir und krallte die Finger in meine Haare. Hätte ich die Sorge gehabt, dass ihr meine raue Art vielleicht nicht gefiel, hätte ich sie spätestens jetzt vergessen, denn Elodie presste meinen Kopf fest an sich.

»Oh Gott!« Sie drückte den Rücken durch.

Ich legte eine Hand auf ihren flachen Bauch und hielt sie unten, während ich sie vollkommen verschlang. Ich leckte und saugte und drang tief mit der Zunge in sie ein, bis sie immer wieder meinen Namen flüsterte.

»Hollis. Oh Gott.
 Ja. Hollis.
 Genau so!«

Als sie meinen Kopf fester packte, wusste ich, dass sie kurz vor dem Höhepunkt war. Ich saugte fest an ihrer Klitoris, und als Elodie stöhnte, schob ich zwei Finger in sie und ließ sie hinein- und herausgleiten. Ihre angespannten Muskeln zogen sich zusammen, und ich spürte ihren Höhepunkt, als sie kam … lange, heftig und laut
. Ich hatte zum ersten Mal seit meiner Jugend das Gefühl, ich könnte ohne jedes Zutun in meiner Hose abspritzen.

Danach lag Elodie eine ganze Weile keuchend da. Sie hatte einen Arm über ihr Gesicht gelegt, und ihr Handrücken bedeckte ihre Augen. »Oh mein Gott.
 Das war …« Ihre Stimme klang, als hätte sie gerade einen Marathon absolviert.

Ich fühlte mich wie ein König, erhob mich lächelnd und beugte mich über sie. »Fühlst du dich besser?«

Sie öffnete ein Auge. »Ich nehme die Pille.«

Das war nicht unbedingt die Antwort, die ich erwartet hatte, aber verflucht noch mal, ich wollte so sehr in ihr kommen, wie ich noch nie zuvor etwas gewollt hatte.

»Tja, dann ist es wirklich schade, dass richtiger Sex nicht zur Debatte steht.«

»Ich würde gern meine Regeln ändern.«

Ich zog eine Augenbraue hoch. Einen Moment lang kam es mir fast so vor, als wäre ich derjenige, der die Sache besser unter Kontrolle hatte. »Und wenn ich deine Regeländerungen nicht akzeptiere?«

Elodie legte eine Hand um meinen Nacken, zog mich zu sich und gab mir einen Kuss. Es kümmerte sie nicht im Geringsten, dass ich ihren Geschmack noch auf der Zunge hatte, und das gefiel mir sehr.

»Dann finde ich einen anderen«, sagte sie. »Benito ist bestimmt dafür zu haben.«

Meine Miene verfinsterte sich. Der Gedanke, dass sich ein anderer Mann auch nur in ihre Nähe wagte, machte mich wahnsinnig. Sie sah mein Gesicht und lachte wissend.

»Du hältst dich wohl für besonders schlau? Für diese Bemerkung wirst du bezahlen!«

»Das hoffe ich doch. Wann?«

Ich schüttelte grinsend den Kopf. »Du klingst so verzweifelt, wie ich es bin.«

»Es ist zwei Jahre
 her, Hollis. Wir brauchen eine ganze Nacht.«

Da konnte ich ihr nur zustimmen. Obwohl mir mein Bauchgefühl sagte, dass selbst eine ganze Nacht mit dieser Frau nicht genügen würde. Wahrscheinlich reichte nicht einmal ein Jahr aus, um so viel von ihr zu bekommen, wie ich wollte.

»Mal überlegen. Wie kriegen wir das hin? Hailey hat mich gefragt, ob das Mädchen, bei dem sie auf der Poolparty war, bei uns übernachten darf. Ich könnte die Mutter anrufen und ihr vorschlagen, dass die beiden eine Nacht hier verbringen und dann eine Nacht dort.«

Elodie kniff die Augen zusammen. »Ich
 rufe die Mutter an. Mir 
hat nicht gefallen, wie sie dich angesehen hat, als du uns von der Party abgeholt hast. Diese Frau will dich nackt sehen! Dilf, wenn du dich erinnerst?«

Es gefiel mir, dass wir ähnlich tickten. Normalerweise fand ich eifersüchtige Frauen total abschreckend, aber aus irgendeinem Grund liebte ich es, dass Elodie sich eifersüchtig verhielt. Ich wollte, dass sie besitzergreifend war, weil ich genauso empfand, wenn es um sie ging.

»Es spielt keine Rolle, wer mich nackt sehen will. Es gibt nämlich nur eine Frau, für die ich mich ausziehen möchte.«

»Das wurde auch Zeit!« Addison ließ sich auf den Gästestuhl auf der anderen Seite meines Schreibtischs fallen. Ich hatte aus dem Fenster gestarrt und gar nicht gemerkt, dass sie hereingekommen war.

»Was meinst du?«

Sie lächelte. »Du vögelst die Nanny. Hat ja lange genug gedauert.«

Ich zog die Augenbrauen zusammen. »Wovon zum Teufel redest du?«

Addison seufzte und verdrehte die Augen. »Du wirst von Woche zu Woche umgänglicher. Ich war im Empfangsbereich, als du heute Morgen gekommen bist. Die neue Mitarbeiterin war mit ihrem Handy beschäftigt. Schon wieder.«

»Und …?«

»Du hast ihr zugelächelt und Guten Morgen gesagt, statt sie rauszuwerfen.«

»Du bist doch verrückt.«

Addison zog eine Augenbraue hoch. »Dann hattest du letzte Nacht also keinen Sex?«

Genau genommen nicht. Ich nahm einen Stapel Papier von meinem Schreibtisch und ordnete ihn, obwohl er nicht geordnet werden musste.

»Ich habe nicht mit Elodie geschlafen«, sagte ich und wich ihrem Blick aus. »Nicht dass dich das etwas angeht!«

Addison machte ein überraschtes Gesicht. Sie riss die Augen auf und klatschte in die Hände. »Oh mein Gott! Du bist ernsthaft in sie verliebt und hast noch nicht mit ihr geschlafen!«

»Hast du nichts zu tun? Ich habe mir die neue Kundenliste angesehen. Dein Team hat dieses Quartal nicht besonders viel Umsatz gemacht. Vielleicht solltest du deinen Leuten mal ein bisschen mehr Dampf machen und mich endlich in Ruhe lassen.«

Ihre Antwort war ein breites Grinsen. »Ich freue mich so für dich, Hollis!«

Ich schüttelte den Kopf. »Dann freu dich irgendwo anders. Ich muss arbeiten.«

»Seit Anna ist viel Zeit vergangen. Du hast etwas Gutes in deinem Leben verdient.«

Die Erwähnung meiner Ex hinterließ bei mir normalerweise einen bitteren Nachgeschmack. Aber an diesem Morgen schwelgte ich noch zu sehr in der Erinnerung an die Kostprobe, die ich von Elodie bekommen hatte, um irgendetwas anderes an mich heranzulassen. Wenn ich die Augen schloss und tief einatmete, konnte ich sie immer noch an mir riechen. Ich musste innerlich darüber lachen, was Addison dazu sagen würde, wenn ich es tatsächlich täte – die Augen schließen, tief einatmen und zufrieden grinsen.

Ich sah meine Geschäftspartnerin an. Irgendetwas musste ich ihr geben, damit sie endlich aus meinem Büro verschwand. Ich warf meinen Stift auf den Tisch und sagte: »Es wird nicht gut ausgehen.«

Sie zog die Augenbrauen zusammen. »Warum sagst du so etwas?«

»Hailey hängt jetzt schon sehr an ihr. Wenn die Sache den Bach runtergeht, wird sie am meisten darunter leiden.«

Addison sah mich prüfend an, dann schüttelte sie den Kopf. »An dieser Behauptung ist so viel falsch, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll.«

»Hör auf, mich ständig zu analysieren! Nicht alles, was man sagt, hat eine tiefere Bedeutung. Meine Sorge um Hailey ist berechtigt. Sie ist noch ein Kind und braucht Schutz. Ihr idiotischer Vater hat sie im Stich gelassen.«

»Hollis, es geht nicht um deine Sorge, dass Hailey verletzt werden könnte. Die ist nachvollziehbar. Überleg doch mal. Was hast du gerade gesagt?«

Ich zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Aber du klärst mich bestimmt gleich auf.«

»Du hast gesagt, wenn die Sache den Bach runtergeht
, wird 
Hailey leiden.«

»Und?«

»Was soll das denn bitte heißen?«

Musste ich sie wahrhaftig mit der Nase darauf stoßen? Es war doch sonnenklar. »Es gibt nur wenige Leute, denen Hailey vertraut. Wenn Elodie geht, wird sie traurig sein. Was ist daran so schwer zu verstehen?«

Addison runzelte die Stirn. »Deine Überzeugung, dass Elodie gehen wird. Du darfst nicht von einer Frau auf die andere schließen. Nicht jede lässt dich sitzen! Aber wenn du in diese Beziehung gehst und das Ende für dich schon feststeht, wird alles, was du tust, darauf hinführen.«

Ich wusste, dass sie blieb, weil ich auch noch in der Firma war. Das war typisch für Addison. Normalerweise plagte ich mich an solchen Tagen mit irgendeinem geschäftlichen Problem herum – mit einem Kunden, der mich gebeten hatte, etwas zu tun, wovon ich nicht überzeugt war, oder mit einem Mitarbeiter, an dem mir etwas nicht passte. Wir besprachen die Angelegenheit morgens, stritten uns in der Regel darüber, und abends schaute ich in ihrem Büro vorbei, und wir fanden gemeinsam einen Weg, um das Problem zu lösen.

Nur ging es heute nicht ums Geschäft.

Ich setzte mich ihr gegenüber und lehnte mich zurück. »Also, was kann ich dagegen tun?«

Addison nahm ihre Brille ab und warf sie auf einen Stapel Unterlagen. »Du musst dir erlauben, den Dingen eine echte Chance zu geben.«

»Und wie zur Hölle soll ich das anstellen?«

»Nun, als Erstes musst du deine Einstellung ändern. Das geschieht nicht über Nacht, aber du musst daran glauben, dass auch du glücklich werden kannst. Fang klein an. Überleg dir, wofür du dankbar bist, und bring es zum Ausdruck. Es muss nichts Großartiges sein. Nimm die Dinge einfach an, für die du dankbar bist, und nimm sie vor allem als positiv wahr, statt darauf zu warten, dass sie sich zum Negativen wenden.«

»Okay.«

»Und drück dich positiv aus. Sag nicht: ›Das ist eine 
Katastrophe‹, sondern: ›Wir schaffen das schon.‹ Und schmiede ein paar Zukunftspläne für dein Privatleben – einen Ausflug mit Elodie im kommenden Monat oder einen Theaterbesuch mit Hailey im Herbst. Das zeigt ihnen, dass du langfristig denkst.«

Ich seufzte. »Okay. Das kriege ich hin.«

»Es wird seine Zeit brauchen, Hollis. Mach kleine Schritte und versuch, dir keine Sorgen über das Ende zu machen. Genieß lieber die Reise.«

Ich hob eine Augenbraue. »Verdammt, wann bist du denn Buddhistin geworden?«

Addison grinste. »Gleich nach meiner zweiten Scheidung, als ich beschlossen habe, endlich glücklich zu sein.«


31. KAPITEL

Elodie

Ich war den ganzen Tag lang voller Angst gewesen.

Ich hatte Angst davor, Hollis wiederzusehen, weil er bei unserer letzten Begegnung seinen Kopf zwischen meinen Beinen gehabt hatte.

Ich hatte Angst, dass er sich die Sache mit uns vielleicht anders überlegt hatte.

Und ich hatte Angst, weil er mir den ganzen Tag nicht mehr als ein paar Worte gesendet hatte.

Deshalb zuckte ich vor Schreck zusammen, als ich den Schlüssel im Schloss hörte.

»Hey.« Ich stand beklommen im Wohnzimmer.

Hollis kam auf mich zu und musterte mich mit begehrlichen Blicken. Die Luft begann zu knistern.

»Wo ist Hailey?«, fragte er und sah sich um.

»Sie ist gerade in die Dusche gegangen. Wir haben heute gemalt, es kann also eine Weile dauern. Ihre Hände haben genauso viel Farbe abbekommen wie die Leinwand.«

Hollis legte einen Arm um meine Taille und zog mich an sich, um mir einen Kuss auf die Lippen zu hauchen. »Gut. Ich habe den ganzen Tag an nichts anderes gedacht als an deinen Mund.«

Ich stieß einen erleichterten Seufzer aus, und alle Anspannung wich aus meinem Körper. »Ich habe auch an deinen Mund gedacht«, sagte ich und schlang die Arme um seinen Hals. »Vor allem daran, was er so alles kann.«

Er zog eine Augenbraue hoch. »Tatsächlich?«

Ich nickte grinsend. »Ich bin froh, dass wir die Regeln geändert haben.«

»Ich auch.« Er ließ den Blick über mein Gesicht schweifen, bevor er weitersprach. »Ich habe Karten für eine Kunstausstellung, die dir vermutlich gefallen wird. Ein Kunde von mir hat eine Galerie.«

»Oh, wow. Das ist toll! Wann ist sie?«

Hollis strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr. »Am ersten 
Septemberwochenende.«

Mir wurde warm ums Herz. »Okay. Vielen Dank! Klingt großartig. Ich habe übrigens auch Pläne für uns.«

»Ja?«

Ich nickte. »Ich habe heute mit Megans Mutter Lindsey gesprochen. Megan kommt Hailey morgen besuchen.«

»Super.«

»Und die Bransons haben anscheinend ein Boot, mit dem sie nächstes Wochenende nach Block Island fahren. Sie haben Hailey eingeladen mitzukommen. Stell dir vor – ein ganzes
 Wochenende!«

Hollis sah mich durchdringend an. »Deine Pläne gefallen mir besser als meine. Ich habe da nur ein Problem.«

»Welches?«

Er beugte sich zu mir vor. »Ich muss noch eine ganze Woche warten, bis ich endlich in dir sein kann.« Ich bekam eine Gänsehaut, als er meinen Hals mit kleinen Küssen bedeckte.

»Ich habe deinen Mund noch den ganzen Tag zwischen meinen Beinen gespürt. Das kannst du wirklich gut!«

»Und ich konnte dich noch den ganzen Tag schmecken«, raunte er mir zu. »Ich brauche mehr von dir, Elodie …«

Er schob mich gegen die Küchentheke und küsste mich voller Leidenschaft. Dabei saugte er an meiner Zunge, wie er am Morgen an meiner Klitoris gesaugt hatte. Mein Innerstes zog sich zusammen. Ich konnte seine Erektion spüren.

»Ich will dich!«, keuchte ich.

»Du machst mich verrückt«, stöhnte er, und die Beule in seiner Hose wuchs. Seine Lippen lagen an meinem Hals, während er sprach. »Du hast so viel besser geschmeckt, als ich es mir vorgestellt habe. Ich kann es nicht erwarten, mit dir zu schlafen.«

Ich griff ihm ins Haar und zog ihn an mich, um noch einen Kuss einzufordern, als ich plötzlich aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm.

Hailey!

Oh mein Gott.

Oh nein!

Wir hatten uns dermaßen hinreißen lassen, dass wir Hailey nicht gehört hatten. Sie stand in ein Handtuch gewickelt im Flur und 
beobachtete uns.

Ich stieß Hollis von mir, der sie noch nicht bemerkt hatte.

»Hailey …«, sagte ich. Mir schlug das Herz bis zum Hals.

Hollis erstarrte. Entweder war es die kürzeste Dusche aller Zeiten gewesen, oder wir hatten die Zeit vollkommen aus den Augen verloren.

Hailey war ebenso perplex wie wir.

Niemand sagte etwas. Dies war einer der peinlichsten Momente meines Lebens!

Zu allem Überfluss fand Hailey die Situation auch überhaupt nicht lustig. Das Ganze schien ihr ziemlich unangenehm zu sein.

»Ich … gehe dann mal in mein Zimmer«, erklärte sie schließlich und lief davon.

Wir waren wie erstarrt und sahen ihr nach.

Als sie außer Sichtweite war, vergrub Hollis das Gesicht in seinen Händen. »Scheiße.«

Ich geriet leicht in Panik. »Soll ich mit ihr reden?«

»Wir müssen beide mit ihr reden.«

»Das darf einfach nicht wahr sein!«

Wir warteten eine Weile, weil wir davon ausgingen, dass Hailey sich in ihrem Zimmer anzog. Aber sie kam nicht wieder heraus. Ich war ratlos. Sie hatte ja schon öfter darauf gedrängt, dass zwischen Hollis und mir etwas passieren sollte, daher war ich nicht darauf gefasst gewesen, wie sehr es ihr nun zusetzte, dass sie uns erwischt hatte.

»Ich denke, wir sollten den ersten Schritt machen«, sagte ich.

»Okay, aber bevor wir zu ihr reingehen, müssen wir darüber reden, wie wir es anpacken.«

»Dafür haben wir keine Zeit. Wir müssen improvisieren und ihre Fragen einfach ehrlich beantworten«, entgegnete ich.

Hollis nickte und folgte mir den Flur hinunter zu Haileys Zimmer.

Ich bekam einen Kloß im Hals, als ich an ihre Tür klopfte. »Hey, können wir reinkommen?«

Nach ein paar Sekunden sagte sie Ja.

Ich hatte Hollis noch nie so unsicher erlebt. Er setzte sich stocksteif auf die Bettkante.

Ich setzte mich im Schneidersitz auf den pinkfarbenen 
Zottelteppich. »Bist du sauer?«

Hailey sah uns nicht an. »Ich bin nicht sauer. Es war nur merkwürdig, euch so zu sehen – nicht weil ich etwas dagegen hätte, sondern weil … ihr es mir nicht gesagt habt.«

Ich atmete erleichtert aus. Es ging also darum, dass wir es ihr verschwiegen hatten.

»Das fühlt sich an, als wolltet ihr es vor mir verbergen oder so.«

Hollis schloss die Augen. »Es tut mir leid, Hailey. Das ist meine Schuld. Ich bin ganz falsch damit umgegangen.«

»Das gilt für uns beide«, fügte ich rasch hinzu.

»Wir haben dir nichts gesagt«, erklärte Hollis, »weil wir nicht wollten, dass du traurig bist, wenn es mit uns nicht klappt. Es ist alles noch ganz … frisch.«

»So sieht es aber nicht aus!«

Da war etwas dran. Hollis hatte mich praktisch verschlungen, und wir wirkten schon recht vertraut miteinander.

»Elodie und ich, wir … verbringen gerne Zeit zusammen«, stammelte Hollis und bekam einen ziemlich roten Kopf.

»Was du nicht sagst!«, spöttelte sie.

Jetzt wurde ich auch noch rot. »Aber du hast selbstverständlich immer Vorrang.«

Hailey wandte sich mir zu. »Ich finde es gut, dass ihr zusammen seid. Ich will nur nicht, dass ihr Geheimnisse vor mir habt.«

»Das verstehe ich«, sagte ich und nickte.

»Aber was ist, wenn es wirklich nicht funktioniert?«, fragte sie.

»Was zwischen mir und Elodie passiert, hat keinen Einfluss auf deine Beziehung zu ihr, und auf meine zu dir ebenso wenig.«

Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Wenn ihr euch also trennt, dann kommt Elodie trotzdem jeden Tag her?«

Er blies die Wangen auf. »Ich kann nicht für Elodie sprechen, aber ich würde dich niemals von jemandem fernhalten, den du gernhast.«

»Aber über Anna willst du nicht mal reden
, wenn ich dich nach ihr frage. Ich wusste nicht, wer sie ist – das musste mir mein Dad erklären. Ich war neugierig, weil Huey immer ihren Namen sagt. Wenn du nicht über Anna reden willst, woher soll ich dann wissen, dass das Gleiche nicht auch mit Elodie passiert?«

Offensichtlich fehlten ihm die passenden Worte, und er schloss 
die Augen.

Als er nicht antwortete, sprang ich ein. »Im Leben geht es um Wagnisse, Hailey. Niemand weiß, wie die Zukunft aussieht. Wir können uns nur bemühen, einander nicht wehzutun. Natürlich wollen
 wir einander nicht verletzen … oder dich.«

»Und wolltet ihr es mir denn sagen?«

»Selbstverständlich!«

»Ich habe mir immer gewünscht, dass ihr zusammenkommt, aber es war seltsam, es so
 herauszufinden.«

»Und das war meine Schuld«, sagte Hollis. »Keine Geheimnisse mehr, okay?«

Hailey sah mich an, dann Hollis. »Okay.«

»Wir essen in zehn Minuten, Kleine«, sagte Hollis, stand auf und verließ das Zimmer.

»Und wir zwei sehen uns morgen wieder.« Ich umarmte Hailey zum Abschied.

Hollis und ich gingen gemeinsam zur Tür.

»Was für ein Riesenschlamassel«, sagte er leise.

»Sie bekommt viel mehr von dir mit, als ich dachte.«

»Wie sie uns mit Anna in Verbindung bringt … darauf war ich nicht gefasst. Aber sie hat recht. Wenn ich über diese Geschichte nicht reden kann, wie soll ich sie dann davon überzeugen, dass ich damit klarkommen werde, dich auch nach einer Trennung jeden Tag zu sehen? Wir dürfen uns wirklich nichts vormachen, Elodie.«

Die Situation war der perfekte Vorwand für Hollis, um uns erneut infrage zu stellen.

Meine Alarmsirenen schrillten. »Und wie vermeiden wir es, uns etwas vorzumachen, Hollis?«

»Ich weiß nicht. Vielleicht sollten wir ein bisschen langsamer machen.«

Im Ernst? Sind wir wirklich wieder an diesem Punkt angekommen?

»Geht es hier um Hailey oder um dich? Ich kann es absolut nicht einschätzen.«

Seine Kiefermuskeln arbeiteten, aber er gab mir keine Antwort.

Ich senkte die Stimme. »Du willst mich vögeln. Das hast du mehr als deutlich gemacht. Aber ich glaube, du bist immer noch nicht sicher, ob du bereit für mehr bist. Bereit sein wollen

 und wirklich bereit sein ist ein großer Unterschied. Du suchst immer nach Ausflüchten, um dich doch wieder zurückzuziehen.« Ich drehte mich zur Tür um. »Ich muss los.«

Als ich sie öffnete, musste ich noch eine Sache loswerden.

»Nichts ist ohne Risiko, Hollis. Es besteht immer die Möglichkeit, jemanden zu verletzen oder selbst verletzt zu werden. Wir müssen entscheiden, ob uns eine Beziehung dieses Risiko wert ist.«

Damit trat ich vor den Aufzug, und Hollis sagte keinen Ton.

Ich ging sofort zu Bree hinüber, als ich nach Hause kam. Ich hoffte, sie war in der Stimmung zu reden.

Sie sah noch magerer aus als bei meinem letzten Besuch.

»Hast du heute schon etwas gegessen?«

Sie richtete sich in ihrem Sessel auf. »Ja. Mariah hat mir Taco-Auflauf gebracht. Davon habe ich ein bisschen gegessen.«

»Wann war das?«

»Am Nachmittag.«

»Soll ich dir schnell etwas machen?«

»Nein.« Sie hustete und hielt sich die Hand vor den Mund. »Erzähl mir, was passiert ist. Du siehst mitgenommen aus.«

»Hailey hat mich und Hollis in der Küche beim Knutschen erwischt.«

»So ein Mist. Okay …«

»Wir mussten mit ihr reden und ihr alles erklären. Sie war ziemlich geschockt, was mich ehrlich gesagt überrascht hat.«

Bree seufzte. »Je enger euer Verhältnis wird, desto größer wird vermutlich ihre Angst, dich zu verlieren.«

»Habe ich dir schon gesagt, dass mir Hollis endlich ein bisschen mehr von seiner früheren Beziehung erzählt hat?«

Bree schüttelte den Kopf und trank einen Schluck Wasser.

»Er hatte eine langjährige Freundin. Anna hieß sie. Und sie hat ihm das Herz gebrochen, als sie sich von ihm getrennt hat. Es kam völlig überraschend, er hatte es nicht kommen sehen. Und seitdem will er sich auf keine Frau mehr einlassen. Sie ist der Grund dafür, dass sein Kakadu Huey ständig ›Anna ist zu Hause‹ sagt.«

Sie wischte sich den Mund mit dem Ärmel ab. »Wow.«

»Jedenfalls hat Hailey diese Anna-Geschichte angesprochen. Erstaunlicherweise ist ihr ziemlich bewusst, dass ihr Onkel Probleme damit hat, jemandem zu vertrauen. Und ich glaube, sie hat genauso viel Angst wie ich, dass es nicht funktioniert.«

»Sie scheint ein cleveres Mädchen zu sein.«

»Tja, und irgendwie hat mich das Ganze wachgerüttelt. Mir ist klar geworden, dass ich tatsächlich verletzt werden könnte. Wir haben uns von der sexuellen Anziehungskraft hinreißen lassen, aber wenn Hollis Vertrauensprobleme hat – und seien wir mal ehrlich, die habe ich schließlich auch –, ist es dann klug von mir, mit ihm zu schlafen und noch mehr Gefühle für ihn zu entwickeln? Ganz abgesehen davon, dass er sich direkt wieder so komisch verhalten hat, als Hailey uns erwischt hatte.«

Bree bekam einen Hustenanfall.

»Ich hole dir Wasser!«

Ich lief zum Kühlschrank, füllte ein Glas und brachte es ihr.

Sie trank ein paar Schlucke, dann sah sie mich an.

»Pass auf, Elodie. Ich möchte, dass du mir jetzt gut zuhörst, okay?«

Ich setzte mich ihr gegenüber aufs Sofa. »Okay …«

»Ich würde alles dafür geben, deine Probleme zu haben. Du fragst dich, ob du die Chance nutzen sollst, die wahre Liebe zu finden. Ich habe diese Chance leider nicht. Das sage ich nicht, um dein Mitleid zu bekommen. Ich will dir nur eine andere Perspektive aufzeigen: Deine Probleme sind eigentlich etwas Schönes. Deshalb grübele nicht die ganze Zeit darüber nach, sonst vergeudest du dein Leben. Tu einfach, was sich für dich gut anfühlt, und denk um Himmels willen nicht so viel nach!«

Was war ich nur für eine Idiotin! Ich beschwerte mich bei Bree über Probleme, die lösbar waren, während sie an einer unheilbaren Krankheit litt.

Idiotin.

Idiotin.

Idiotin.

»Ich verspreche dir, ich werde versuchen, deinen Rat zu befolgen. Danke fürs Zuhören, wie immer.« Ich kniete mich neben sie. »Bitte sag mir, was ich für dich tun kann, Bree.«

»Da gibt es wirklich etwas …«

»Egal was!«

»Ich wollte dich fragen, ob du nächstes Wochenende Zeit hast.«

Nächstes Wochenende.

Ich hatte vor, es mit Hollis zu verbringen. Aber meine Freundin kam auf jeden Fall an erster Stelle.

»Natürlich habe ich Zeit für dich. Was möchtest du machen?«

»Na ja, ich weiß nicht, wie es in den nächsten Monaten mit mir weitergehen wird. Ich habe mit meinem Vater über einen Ausflug zu unserem Haus am See in Salisbury gesprochen. Ich hätte gern die ganze Familie da, aber leider schließt das auch Tobias ein.« Sie lachte matt. »Meinst du, du könntest trotzdem mitkommen?«

»Aber ja! Absolut!«

»Großartig. Wir können zusammen mit meinem Wagen hinfahren. Er muss unbedingt mal bewegt werden, sonst geht er vom ewigen Rumstehen noch kaputt.«

Ich versuchte sie aufzuheitern. »Wir werden uns eine schöne Zeit machen. Wenn wir dort sind, könnten wir mal wieder in ein paar Antiquitätenläden herumstöbern.«

»Hauptsächlich werden wir gemeinsam Tobias aus dem Weg gehen.« Sie lächelte mir zu.

Ich erwiderte ihr Lächeln, obwohl mir innerlich zum Heulen zumute war. »Genau!«


32. KAPITEL

Hollis

Ich zerknüllte das zehnte Platt Papier innerhalb von ebenso vielen Minuten und warf es in den Müll. Meine Konzentrationsfähigkeit war heute gleich null.

Wie üblich wusste Addison sofort Bescheid.

Sie kam mit zwei Tassen Kaffee in mein Büro und stellte mir eine auf den Schreibtisch.

»Was hast du getan, Hollis?«

»Warum scheinst du immer zu denken, du wüsstest, was bei mir läuft?«

»Weil ich dich besser kenne, als du dich selbst. Und jetzt erzähl! Was hast du angestellt, um es dir mit Elodie zu verderben?«

Ich knüllte noch ein Blatt zusammen und zielte auf den Mülleimer. »Hailey hat uns beim Knutschen erwischt. Wir mussten ihr viel früher als geplant sagen, dass wir zusammen sind.«

Sie nickte. »Okay, aber eigentlich ist das doch gut, oder? So müsst ihr es nicht mehr vor ihr verbergen.«

»Nein, es war zu früh. Das letzte Wort über uns ist noch nicht gesprochen. Wie sollen wir es ihr vernünftig erklären, wenn wir selbst noch nicht wissen, wo wir stehen?«

»Wie hat Hailey es aufgenommen?«

»Nicht gut. Jetzt macht sie sich Sorgen, dass ich die Geschichte vermassele und sie Elodie verliert.«

»Dann vermassel sie nicht!«

»Na toll, danke. Du bist genial.«

»Es ist wirklich so einfach, Hollis.«

Ich dachte an das kommende Wochenende und fragte mich, ob unsere Verabredung überhaupt noch galt. »Es war geplant, dass wir das ganze Wochenende für uns haben … um den nächsten Schritt zu machen.«

Sie grinste. »Vögeln bis zum Abwinken?«

»Ich hätte es geschmackvoller ausgedrückt.«

»Na und? Jetzt bist du dir unsicher?«

»Sie ist keine Frau, mit der man einfach nur rummacht. Es ist eine Entweder-oder-Frage. Und ich muss entscheiden, was ich will, bevor es weitergeht.«

Addison kam um den Schreibtisch herum und begann, in meinen Schubladen zu kramen.

»Was tust du da?«

»Ich nehme mir einen Notizblock. Wir werden dieses Hin und Her auf der Stelle beenden.« Sie zog mit einem Stift eine senkrechte Linie in der Mitte des linierten Papiers. »Pros und Kontras dafür, mit Elodie aufs Ganze zu gehen. Es gibt allerdings eine Regel: Die Kontras dürfen keine Überlegungen von dir und keine Was-wäre-wenn-Fragen sein. Wir listen nur Eigenschaften von Elodie auf. ›Angst, verletzt zu werden‹ kann also kein Kontra sein, ebenso wenig ›Angst, Elodie zu verletzen‹ oder ›Angst, Hailey zu verletzen‹. Das alles spiegelt deine Selbstzweifel wider und existiert lediglich in deinem Kopf.«

Addison strich mit der Hand über das Papier. »Ich fange an. Elodie ist wunderschön.« Sie schrieb es auf. »Und sie ist gut für Hailey.« Sie überlegte einen Moment. »Sie sorgt dafür, dass du grinst wie ein liebestrunkener Trottel, ohne dir dessen bewusst zu sein. Das ist zwar streng genommen keine Eigenschaft, aber ich halte es für wichtig.«

Nachdem sie alles notiert hatte, sah sie mich an. »Kontras?«

Mir kamen die albernsten Dinge in den Sinn, die völlig unerheblich waren.

Trägt scheuernde Unterwäsche.

Kann nicht einparken.

Nichts von dem, was mir einfiel, war wirklich von Bedeutung oder änderte etwas daran, dass Elodie verdammt noch mal perfekt für mich war.

Ich zermarterte mir das Hirn, um wenigstens ein vernünftiges Gegenargument zu finden. Aber es gab keins. Alles Negative, was ich im Kopf hatte, spiegelte nur meine Ängste wider, genau wie Addison gesagt hatte.

»Ich habe noch ein Pro«, sagte ich.

»Ach?«

»Wenn wir ein Paar sind, kann sie kein anderer haben.«

»Gut, eigentlich ist das keine Eigenschaft, sondern eine Widerspiegelung deiner Unsicherheit, aber ich will es mal durchgehen lassen.« Sie schmunzelte. »Das war’s also? Keine Kontras?«

Ich trommelte mit meinem Stift auf den Tisch, dann schleuderte ich ihn frustriert von mir. »Keine Kontras.«

Addison amüsierte sich für meinen Geschmack viel zu sehr auf meine Kosten.

»Hör auf zu lachen, Addison!« Ich nahm einen Schluck von dem Kaffee, den sie mir gebracht hatte.

»Glückwunsch, Hollis! Ich habe dich soeben vor monatelangem nutzlosen Grübeln bewahrt, das zu demselben Ergebnis geführt hätte. Du willst mit ihr zusammen sein, sie macht dich glücklich, und das genügt vollkommen.« Sie sah mir direkt in die Augen, und ihre Miene wurde ernst. »Es ist wirklich
 genug, mein Freund.«

Am Abend war ich fest entschlossen, die Sache mit Elodie wieder ins Lot zu bringen.

Als ich in die Wohnung kam, machte sie gerade die Küchentheke sauber. Sie sah traurig aus.

Ich warf meine Schlüssel auf den Tisch. »Hey.«

Sie sah auf. »Hallo!«

»Können wir reden?«, fragte ich.

»Eigentlich muss ich
 mit dir
 reden.«

Ich wurde nervös. »Okay …«

Sie legte den Putzlappen zur Seite. »Nach gestern weiß ich gar nicht, ob wir noch für das Wochenende verabredet sind, aber ich kann leider sowieso nicht.«

Scheiße.

»Warum nicht?«

»Meiner Freundin Bree geht es nicht gut. Sie hat sich gewünscht, das Wochenende mit der ganzen Familie in ihrem Sommerhaus im Norden zu verbringen. Und da ich praktisch zur Familie gehöre, muss ich mit.«

»Wow. Okay. Selbstverständlich, da musst du mitfahren.«

Das Timing war offensichtlich beschissen. Nachdem ich den 
ganzen Nachmittag gegrübelt hatte, hatte ich nun das Gefühl, meine Gedanken endlich geordnet zu haben. Aber Elodie war nicht in der Verfassung für meine verkorksten Überlegungen. Sie hatte sich um viel wichtigere Dinge zu kümmern, und was immer zwischen uns vorging, musste warten.

Ich legte die Hände auf ihre Schultern. »Geht es dir gut?«

»Als sie den Ausflug vorgeschlagen hat, ist mir erst klar geworden, wie ernst die Lage ist. Ich weiß, das klingt bescheuert, weil ich ständig bei ihr bin. Aber ich wollte es wohl nicht sehen. Sie glaubt, ihr bleiben nicht mal mehr ein paar Monate, und ihr Wunsch ist der Beweis dafür. Es ist schwer zu akzeptieren. Ich habe die Wahrheit verdrängt.«

»Glaub mir, das kann ich gut verstehen. Als meine Mutter krank war, habe ich das alles wahrscheinlich nur durchgestanden, weil ich meine Augen vor der Wahrheit verschlossen habe.«

Elodie lächelte. »Ja. Ich weiß, dass du mich verstehst.«

»Ich werde das ganze Wochenende zu Haus sein, falls du reden möchtest.«

»Danke.«

»Wo ist Hailey?«

»Sie ist in ihrem Zimmer und arbeitet sich durch ihre Ferienlektüre.«

Ich beugte mich vor und küsste sie sanft auf den Mund.

Sie seufzte. »Ich hoffe nur, dass ich meinen Ex-Mann nicht umbringen werde.«

Ich erstarrte. Ich hatte vollkommen vergessen, dass ihre Freundin die Stiefschwester von Elodies Ex-Mann war. Bei einem Familienwochenende würde er natürlich auch dabei sein.


Na großartig.
 Elodie würde liebesbedürftig und verletzlich sein und meine Gefühle sicherlich aufgrund meines Verhaltens in dieser Woche infrage stellen. Und er würde da sein, um sie aufzufangen, und Elodie womöglich manipulieren. Ich konnte mich nicht darauf verlassen, dass er sie nicht zurückgewinnen wollte. Diesen Eindruck hatte ich nämlich an dem Tag gewonnen, als er bei ihr aufgetaucht war. Der Mann bedeutete Ärger.

Ich wollte ihr auf der Stelle sagen, dass es mir leidtat und ich bereit war, den nächsten Schritt zu machen. Aber es war nicht der 
richtige Zeitpunkt dafür, wie eifersüchtig ich auch war. Elodie war in Sorge um ihre Freundin. Ich musste sie gehen lassen und beten, dass ich die Dinge wieder in Ordnung bringen konnte, wenn sie zurückkam.


33. KAPITEL

Elodie

Das Haus am See war noch idyllischer, als ich es in Erinnerung hatte.

Aus den geplanten zwei Stunden Fahrzeit waren wegen des dichten Verkehrs und eines Staus nach einem Unfall fast dreieinhalb geworden. Es war schon spät, als wir ankamen, und kaum hatten wir das Haus betreten, wollte Bree ins Bett gehen. In letzter Zeit machte sie immer einen sehr erschöpften Eindruck.

Wir teilten uns ein Zimmer, und nachdem ich ihr beim Aufbau ihres Sauerstoffgeräts geholfen und die Betten bezogen hatte, redeten wir, bis sie die Augen nicht mehr offen halten konnte.

Brees Vater und ihre Stiefmutter waren in dem Schlafzimmer gegenüber von uns. Sie waren vor etwa einer Stunde schlafen gegangen. Tobias’ Zimmer lag auf der anderen Seite des Hauses, und er schien sich ebenfalls zurückgezogen zu haben, worüber ich ungeheuer froh war.

Aber ich konnte nicht einschlafen. Also ging ich die Hintertreppe hinunter, um auf dem Bootssteg frische Luft zu schnappen.

In meinem Kopf ging es drunter und drüber. Der Anblick von Brees Schwäche, das erste Mal seit der Trennung von Tobias wieder im Haus am See und meine instabile Beziehung zu Hollis – das alles machte es mir unmöglich, mich zu entspannen.

Das Wasser war ruhig und glatt. Der See lag im Dunkeln vor mir wie ein Spiegel. Nur hier und da schlugen kleine Wellen gegen die Steine am Ufer. Ich lauschte den unterschiedlichen Geräuschen: ein quakender Frosch in der Ferne, die Schreie einer Eule, das Rauschen des Waldes.

Ich setzte mich am Ende des Bootsstegs in einen Gartensessel aus Holz, schloss die Augen und machte einige tiefe Atemzüge.

Frische Luft rein, schlechte Gedanken raus.

Frische Luft rein, negative Energie raus.

Frische Luft rein, Schultern beim Ausatmen entspannen.

Nach ein paar Minuten wurde mein Kopf allmählich klarer. Ich 
spürte, wie sich die Verspannung in meinem Nacken löste, und meine Hände, die ich unbewusst zu Fäusten geballt hatte, öffneten sich. Ich atmete noch einmal tief ein und wieder aus. Alles erschien mit einem Mal leichter.

Bis ich Schritte auf der Treppe hörte.

»Da bist du!«

Ich öffnete ruckartig die Augen, als ich die Stimme meines Ex-Manns hörte. Die Anspannung, die sich gerade gelegt hatte, kam augenblicklich zurück.

»Ist mit Bree alles in Ordnung?«

»Es geht ihr gut. Ich habe in euer Zimmer geschaut, weil ich dich gesucht habe, und sie schläft tief und fest. Ich habe überlegt, wo du steckst, und da fiel mir ein, wie schön du es immer hier draußen auf dem Steg fandest. Weißt du noch, als wir uns abends eine Decke geholt haben und …«

Ich schnitt ihm das Wort ab. »Wolltest du etwas Bestimmtes von mir, Tobias?« Ich hatte nicht vor, mit ihm in Erinnerungen zu schwelgen.

Er kam näher, ging vor mir in die Hocke und legte die Hand auf meinen Arm. »Ich habe gehofft, wir könnten reden.«

Ich zog meinen Arm weg. »Worüber?«

»Ich weiß nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Über irgendwas. Das Wetter. Die Arbeit. Politik. Was du möchtest.«

»Die Lust, mit dir zu plaudern, ist mir an dem Nachmittag vergangen, als ich dich mit deiner Studentin erwischt habe.«

Es war zwar dunkel, aber das Mondlicht war hell genug, dass ich sehen konnte, wie er zusammenzuckte. Gut.


Er seufzte. »Es vergeht kein Tag, an dem ich nicht bereue, was ich getan habe.«

»Weißt du, wie du solchen Kummer vermeiden kannst?«

»Wie?«

»Indem du die Menschen, denen du etwas bedeutest, nicht wie Dreck behandelst.«

Ich stand auf und ging zur Treppe. Auf der zweiten Stufe kam ich zu dem Schluss, dass ich doch etwas mit meinem Ex-Mann zu besprechen hatte. Ich machte kehrt und baute mich vor ihm auf, die Arme vor der Brust verschränkt.

Es gab etwas, was schon lange an mir nagte.

»Warum?«, fragte ich.

Er runzelte die Stirn. »Warum was?
«

»Warum hast du mich betrogen? Ich war dir eine gute Ehefrau. Ich habe den Haushalt geschmissen und dich bekocht. Wir hatten nie richtig Streit, und ich dachte auch, wir hätten ein gutes Liebesleben. Es schien dir immer zu gefallen, und ich kann mich nicht daran erinnern, dich auch nur ein einziges Mal abgewiesen zu haben, wenn du in Stimmung warst. Ich habe mich sogar verkleidet und dir die Tür in diesem billigen Krankenschwesternfummel aufgemacht, den du so toll fandest.«

»Mein Therapeut hält mich für sexsüchtig.«

Ich schnaubte. »Sexsüchtig? Therapeut?«

»Ja, das ist eine Zwangsstörung. Es ist das Gleiche, wie wenn sich jemand ständig die Hände wäscht oder prüft, ob die Tür abgeschlossen ist. Es ist eine Krankheit.«

»Wirklich? Und die Leute, die sich ständig die Hände waschen oder nachsehen müssen, ob sie die Tür abgeschlossen haben – gehen die zu jemand anderem, um sich dort die Hände zu waschen, oder checken sie, ob die Tür beim Nachbarn abgeschlossen ist? Denn ich könnte vielleicht glauben, dass es eine Krankheit gibt, die einen Menschen sexsüchtig macht – aber das erklärt noch lange nicht, warum du nicht einfach öfter deine willige Frau gevögelt hast.«

Tobias runzelte die Stirn. »Du vereinfachst etwas, was in Wirklichkeit wesentlich komplizierter ist.«

»Und du verkomplizierst meiner Meinung nach etwas ziemlich Einfaches. Du hast mich betrogen, weil du ein Arschloch bist. Und nach zwei Jahren kannst du es immer noch nicht zugeben. Weißt du, warum? Weil du ein Arschloch bist.
 Womöglich leidest du an der Zwangsstörung, ständig ein Arschloch sein zu müssen. Frag deinen Therapeuten doch mal danach! Ich habe gehört, ein Einlauf kann Wunder wirken.«

»Du gehst nur auf mich los, weil ich dir immer noch etwas bedeute.« Er kam einen Schritt auf mich zu, und ich hob abwehrend die Hände und wich zurück.

»Lass das!«

»Du solltest mich zur Therapie begleiten. Ich denke, das wäre gut 
für uns.«

»Nein, Tobias! Erstens gibt es kein ›uns‹. Zweitens brauchst du keinen Therapeuten, der dich wegen irgendeines Blödsinns behandelt. Du musst einfach erwachsen werden und dir so etwas wie Moral zulegen. Und drittens bedeutest du mir gar nichts mehr! Ich gehe auf dich los, weil ich untreue Betrüger hasse. In den letzten zwei Jahren war ich dank dir unfähig, glücklich zu sein, und der Mann, der mir wichtig ist, hat Schiss vor einer Beziehung, weil ihn irgendeine blöde Kuh betrogen hat. Betrüger sind praktisch der Fluch meines Lebens.«

Mein Ex besaß die Dreistigkeit, beunruhigt zu fragen: »Welcher Mann ist dir wichtig?«

Ich drehte mich verärgert zur Treppe um. »Geh schlafen, Tobias.«

Am nächsten Morgen bat Bree darum, dass wir uns nach dem Frühstück auf der Terrasse hinter dem Haus versammelten. Ihre Stiefmutter Mariah und ich machten in der Küche Ordnung, während Brees Vater Richard und Tobias nach draußen gingen. Wir wollten nachkommen, sobald wir den Abwasch erledigt hatten.

Ich war nicht bereit für das anstehende Gespräch und verbrachte eine ganze Minute damit, einen einzigen Teller abzutrocknen.

»Vielleicht sollten wir das ganze Geschirr aus den Schränken nehmen und mal gründlich sauber machen«, schlug ich vor. »Es ist bestimmt ziemlich verstaubt, nachdem das Haus den ganzen Winter nicht genutzt wurde.«

Mariah wusch den letzten Teller ab und stellte ihn in das Trockengestell. Dann wandte sie sich mir zu und lehnte sich mit der Hüfte gegen die Spüle.

»Ich weiß, es ist schwer. Aber denk daran, wie viel schwerer es für sie ist. Wir müssen uns zusammenreißen und alles aushalten, was sie uns heute sagen möchte.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich kann das nicht.«

Sie schenkte mir ein warmherziges Lächeln. »Doch, du kannst! Obwohl ich erst seit ein paar Jahren zur Familie gehöre, kann ich zweifelsfrei sagen, dass du eine der stärksten Frauen bist, die ich kenne. Ein Baum bekommt im Sturm tiefere Wurzeln, damit er ihm 
standhalten kann. Genauso wirst du es machen, wir alle werden es machen: Wir halten als Familie zusammen. Gemeinsam.«

Ich hatte einen Kloß im Hals. In der Vergangenheit war es für mich nie gut gewesen, mich auf andere zu stützen – meine Familie, Tobias … Jedes Mal, wenn ich den Mut gefasst hatte, mich auf jemanden zu verlassen, war derjenige zusammengebrochen, sobald ich Unterstützung gebraucht hatte.

Aber ich würde tun, was immer ich tun musste, um meiner Freundin zu helfen. Ich musste einfach stark bleiben und für sie da sein. Es würde die ganze Sache nur noch schwerer machen, wenn ich jetzt die Fassung verlor.

»Danke, Mariah. Wir sollten sie wohl nicht länger warten lassen.«

Wir gingen auf die Terrasse und gesellten uns zu den anderen. Als wir saßen, zog Bree einen zusammengefalteten Zettel aus ihrer Hosentasche und breitete ihn vor sich aus. Dann räusperte sie sich.

»Ich dachte, es wird Zeit, über meine letzten Wünsche zu reden.«

Ich wusste, warum sie uns alle zusammengetrommelt hatte – die Gründe lagen auf der Hand –, aber als sie »meine letzten Wünsche« sagte, wurde es plötzlich ganz real. Mir kamen die Tränen. Es war schlichtweg unmöglich, den Tag zu überstehen, ohne zu weinen.

Bree sah uns der Reihe nach an, bevor sie begann. Ich hatte Respekt davor, wie stark sie sein konnte.

»Letzte Woche habe ich bei meinem Arzt eine Patientenverfügung unterschrieben.« Sie zog einen Ärmel hoch und zeigte uns ein Armband, das mir noch gar nicht aufgefallen war. »Ihr wisst bestimmt alle, was das bedeutet, aber ich möchte euch versichern, dass ich es auch
 weiß. Dieses Armband zeigt jedem Ersthelfer oder Arzt, dass ich keine lebensrettenden oder -erhaltenden Maßnahmen wünsche. Falls mein Herz stehen bleibt oder ich auf Dauer beatmet werden muss, möchte ich nicht reanimiert werden.«

Mir liefen die Tränen übers Gesicht, und Mariah reichte mir ein Taschentuch.

Bree sah mich bedauernd an. Sie hatte Mitleid mit uns
. So viel zum Thema »Selbstlosigkeit«.

»Es tut mir so leid, dass ich das hier tun muss und euch damit Kummer bereite. Aber ich glaube, es ist letzten Endes besser, wenn 
alles geklärt ist. Es wäre viel schlimmer für euch, wenn ihr meine Wünsche nicht kennen würdet und Entscheidungen für mich treffen müsstet, derer ihr euch nicht sicher seid. Und ihr sollt auch nicht denken, ich hätte diese Dokumente in Eile unterschrieben. Ihr sollt wissen, dass ich lange und gründlich über meine Entscheidungen nachgedacht habe.«

Das klang alles sehr vernünftig. Bree handelte verantwortungsvoll, aber das machte es nicht leichter. Ich war so bestürzt, so aufgelöst, dass mir die Kraft fehlte, meine Hand wegzuziehen, als Tobias sie ergriff, und ich ließ ihn gewähren.

»Dad ist mein Testamentsvollstrecker. Mein Nachlass ist einfach und unkompliziert. Alle meine verbleibenden Ersparnisse gehen an die Lymphangioleiomyomatose-Forschung. Ich habe ein Bankschließfach, in dem sich ein paar Dinge befinden, die ich euch schenken möchte, und Dad wird dafür sorgen, dass ihr sie bekommt.«

In den folgenden zwanzig Minuten sprach meine beste Freundin über Schmerzbekämpfung, Organspenden, ihre Wünsche für die Beisetzung und ein halbes Dutzend andere Dinge, die ich zwar hörte, aber nicht verarbeiten konnte. Sie redete so lange, dass sie mehrmals innehalten musste, um Atem zu schöpfen. Als sie alles gesagt hatte, war sie völlig erschöpft und musste sich hinlegen.

Ich begleitete sie in unser Zimmer, um mich zu vergewissern, dass es ihr gut ging.

Bree setzte sich auf die Bettkante und klopfte neben sich auf die Decke.

»Nach heute werden wir nie wieder über diese deprimierenden Dinge reden. Aber sie mussten einmal gesagt werden.«

»Ich verstehe, und ich bewundere deine Tapferkeit. Du bist unglaublich, Bree.«

Sie nahm meine Hand. »Du musst etwas für mich tun. Ich wollte es vor Tobias nicht sagen.«

»Natürlich, was du willst.«

Sie lächelte. »Ich habe darauf gehofft, dass du das sagst.«

»Was soll ich machen?«

»Du musst mir versprechen, dass du um die wahre Liebe kämpfen wirst.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Ich mache mir Sorgen – zum Beispiel darüber, dass mein Vater nach meinem Tod nicht mehr in die Kirche geht, weil er Gott dafür verantwortlich macht. Deshalb habe ich ihm das Versprechen abgenommen, dass er ein Jahr lang jeden Sonntag den Gottesdienst besucht, wenn ich nicht mehr da bin. Ich dachte, wenn er das erste Jahr übersteht, dann hilft ihm sein Glaube, auch danach zurechtzukommen. Und ich mache mir Sorgen darüber, dass du die Liebe aufgegeben hast, weil du schon so oft in deinem Leben enttäuscht wurdest.«

Ich seufzte. »Ich möchte wirklich alles tun, was dich glücklich macht, aber ich weiß nicht, ob ich dir versprechen kann, um etwas zu kämpfen, was es vielleicht gar nicht gibt, Bree.«

Sie runzelte die Stirn. »Vertraust du mir?«

»Selbstverständlich vertraue ich dir.«

»Ich meine, ob du mir wirklich
 vertraust. Blind. So sehr, dass du mir glaubst, was ich sage, auch wenn es für dich keinen Sinn ergibt?«

Ich überlegte. »Ich denke schon.«

Sie sah mir in die Augen. »Gut. Die wahre Liebe existiert wirklich, denn ich habe sie selbst erfahren. Ich rede nicht viel über meinen Ex, weil unsere Trennung schwierig für mich war. Aber ich wurde von einem Mann geliebt und habe ihn auch geliebt, und diese Liebe war echt und wahrhaftig. Ich kann dir also ohne jeden Zweifel versichern, dass es echte Liebe gibt.«

»Ich glaube dir, dass du sie erfahren hast. Aber wie kannst du so sicher sein, dass es da draußen für jeden Menschen jemanden gibt, bei dem man sie findet?«

Sie schaute eine Weile auf ihre Hände, bevor sie wieder zu mir aufsah. »Vertrauen. Ich habe Vertrauen.«

Ich wollte gerne glauben, was sie sagte, allein schon, um sie zu beruhigen. Aber ich wollte sie auch nicht belügen. Also bot ich ihr an, wozu ich mich in der Lage fühlte.

»Ich verspreche dir, dass ich es versuchen werde. Ich verspreche, um die Liebe zu kämpfen, wenn sie mir begegnet – und nicht wegzulaufen, wenn es schwierig wird. Ist das genug?«

Bree lächelte. »Mehr kann ich nicht verlangen. Du bist so was von stur! Aber wenn du dich mir gegenüber verpflichtest, um etwas zu 
kämpfen, dann weiß ich, dass du es auch bekommen wirst. Ich brauchte nur diese Zusage von dir. Jetzt bin ich zufrieden.«

Ich grinste. »Okay, du verrückte Frau. Was immer dich glücklich macht.«

Bree drückte meine Hand. »Ich lege mich jetzt schlafen. Und du gehst ins Wohnzimmer und betrinkst dich gepflegt, während ich ein Nickerchen halte. Und vielleicht legst du dich ein bisschen mit meinem idiotischen Stiefbruder an, um Dampf abzulassen. Ich finde, das hast du verdient.«

Sie war wirklich großartig. Ich stand auf, dann setzte ich mich jedoch wieder hin und schloss sie fest in die Arme.

»Ich liebe dich, Bree.«

»Ich liebe dich auch, Elodie.«


34. KAPITEL

Elodie

Ich war vollkommen erschöpft, als ich am Sonntagabend nach Hause kam. Das Wochenende am See hatte mir sämtliche Energie geraubt, obwohl wir im Grunde nichts anderes getan hatten, als zwei Tage herumzusitzen.

Ich brauchte jetzt dringend ein schönes heißes Bad. Ich ließ die Wanne volllaufen und warf eine von meinen Lieblingsbadekugeln namens »Sex« hinein. Sie enthielten mit Ylang-Ylang angeblich ein Aphrodisiakum, aber ich mochte einfach den Jasminduft und fand es schön, wie zart meine Haut von der Sojamilch darin wurde.

Ich zog mich aus und tauchte einen Fuß ins warme Wasser, aber als ich mit dem anderen Bein in die Wanne steigen wollte, klingelte es.

Das darf ja wohl nicht wahr sein.

Ich erwartete niemanden. Wahrscheinlich wollte mir nur jemand etwas verkaufen, was ich nicht haben wollte, oder gar seine Religion anpreisen.

Ich spielte mit dem Gedanken, denjenigen zu ignorieren, aber dann dachte ich, es könnte auch Bree sein, und nahm mir schnell meinen Bademantel.

An der Haustür ging ich auf die Zehenspitzen, um durch den Spion zu schauen, und stellte überrascht fest, dass Hollis draußen stand. Ich hatte das ganze Wochenende nichts von ihm gehört, und er schien allein zu sein, obwohl Hailey eigentlich bei ihm sein müsste.

Ich knotete den Gürtel meines Bademantels zu und öffnete die Tür. »Hollis? Was machst du denn hier?«

Sein Blick wanderte an meinem Körper hinunter und blieb an meinen nackten Beinen hängen. Mein Bademantel war ziemlich kurz.

Er räusperte sich. »Hey. Kann ich reinkommen?«

Ich schaute über seine Schulter hinweg in sein Auto. »Ist Hailey bei dir?«

Er schüttelte den Kopf. »Sie hat heute Morgen angerufen und gesagt, dass die Bransons noch eine Nacht bleiben wollen. Sie kommt also erst morgen nach Hause.«

»Oh.« Ich trat zur Seite. »Komm rein. Ich wollte gerade in die Wanne. Lass mich rasch den Wasserhahn zudrehen.«

Hollis nickte.

Im Bad stellte ich das Wasser ab und zog den Stopfen aus der Wanne. Dann betrachtete ich mich im Spiegel und überlegte, ob ich statt meines knappen Seidenbademantels etwas Angemesseneres anziehen sollte.

Aber dann entschied ich mich dagegen. Hollis war womöglich gekommen, um mich behutsam abzuservieren. Nachdem er so lange mit mir herumgekaspert hatte, konnte ich ihn wenigstens ein bisschen reizen. Ich machte mir nicht einmal die Mühe, einen Slip anzuziehen.

Er starrte gedankenverloren aus dem Fenster, als ich wieder ins Wohnzimmer kam.

»Also, was gibt’s? Kommst du gerade aus der Stadt? Um diese Zeit herrscht doch immer wahnsinnig viel Verkehr.«

Er wandte sich mir zu. »Ich bin heute Morgen schon rausgefahren.«

Ich stutzte. »Hattest du einen Termin oder so?«

Er steckte die Hände in die Hosentaschen und schaute kopfschüttelnd zu Boden. »Ich wusste nicht, wann du nach Hause kommst. Ich bin gleich nach Haileys Anruf losgefahren.«

»Du hast vor dem Haus gestanden, als ich gekommen bin?«

»Nein. Ich habe mir kurz etwas zu essen besorgt. Du musst eingetroffen sein, als ich weg war.«

»Aber es ist fast sechs Uhr. Hast du den ganzen Tag da draußen gesessen?«

Er nickte.

»Warum hast du nicht angerufen?«

»Ich wollte dich nicht stören, während du dich um deine Freundin kümmerst. Ich wusste nicht, wann du von da wegfährst.«

Es war schon ein bisschen verrückt, dass er den weiten Weg gemacht hatte, um vor meinem Haus zu warten, aber andererseits war es sehr rücksichtsvoll und süß von ihm gewesen, mich nicht 
anzurufen. Hollis hatte so viele Ecken und Kanten, doch ab und zu zeigte er sich von seiner weichen, empfindsamen Seite. Und angesichts dieser Empfindsamkeit – so selten sie auch in Erscheinung trat – vergaß man seine raue Seite völlig.

Ich setzte mich auf die Couch. »Danke. Aber du hättest anrufen oder schreiben können.«

Hollis ließ sich am anderen Ende nieder. »Wie war dein Wochenende? Wie geht es deiner Freundin?«

Ich seufzte. »Sie hat mit uns über ihre letzten Wünsche und solche Dinge gesprochen.«

Er nickte. »Das war bestimmt schwer.«

»Ja. Und sie hat es für uns getan. Sie wollte uns sagen, was sie möchte – nicht um ihrer selbst willen, sondern um es uns zu ersparen, schwierige Entscheidungen treffen zu müssen. Eigentlich ging es ihr an diesem Wochenende darum, dafür zu sorgen, dass es uns gut geht, wenn sie …« Ich konnte es nicht aussprechen und verstummte.

Hollis rutschte ein Stück zu mir herüber und ergriff meine Hand. »Es tut mir leid.«

Ich schluckte und nickte. »Ich glaube, ich schaffe es nicht, ausführlicher über das Wochenende zu reden. Lass uns das Thema wechseln. Reden wir doch darüber, warum du hergekommen bist. Was ist los?«

Er kam noch etwas näher. »Ich bin deinetwegen hier.«

Vielleicht war es ein Schutzmechanismus, aber ich wich unwillkürlich zurück. »Meinetwegen?«

»Wärst du irgendwo anders gewesen als bei deiner Freundin, die dich dringend gebraucht hat, dann wäre ich dir nachgefahren. Ach was, gefahren! Ich wäre meilenweit gegangen
, wenn es hätte sein müssen, verdammt!«

Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare und zerzauste sie völlig. Es sah total süß aus, aber er wirkte ungewöhnlich nervös.

»Ich habe jede Minute gezählt, die du weg warst. Es war schwer, so lange damit zu warten.«

Mein Herz schlug schneller. »Womit?«

»Ich wollte es dir sagen, bevor du mir davon erzählt hast, dass du das Wochenende mit Bree verbringen willst. Du wirst dich erinnern, 
dass ich mit dir reden wollte, als ich nach Hause kam. Aber dann hast du gesagt, dass du wegfährst, und ich musste es aufschieben. Du solltest dich ganz auf Bree konzentrieren. Aber jetzt kann ich nicht mehr warten, und deshalb bin ich hergekommen.«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Nun spuck es endlich aus!«

»Ich will keinen Mist mehr bauen, Elodie.« Hollis schaute an die Decke, als wollte er seine Gedanken sammeln. »Ich habe das ganze Wochenende über versucht, einen vernünftigen Grund dafür zu finden, warum ich nicht mit dir aufs Ganze gehen kann – von meiner Angst einmal abgesehen. Aber es ist mir nicht gelungen.«

Trotz seiner Offenheit blieb ich misstrauisch. Es war vielleicht der emotionale Tribut, den das Wochenende von mir gefordert hatte. Die Begegnung mit Tobias hatte mich daran erinnert, wie schlecht mein Urteilsvermögen in der Vergangenheit gewesen war und wie leicht man von jemandem verletzt werden konnte, den man zu kennen glaubte.

Entscheidender war jedoch, dass mir mittlerweile bewusster war als jemals zuvor, wie kurz das Leben war. Ich hatte all die üblichen Spielchen und irgendwelchen Blödsinn gründlich satt.

»Du suchst also nach Gründen dafür, es nicht
 mit mir zu versuchen?«

Er schüttelte den Kopf. »So habe ich das nicht gemeint. Ich hoffe
 nicht auf einen Grund, es nicht zu versuchen. Ich wollte nur … irgendwie sicherstellen, dass ich nicht verletzt werde. Aber dann kam mir die Erleuchtung. Mir wurde klar, dass ich das gar nicht kann. Es gibt keine Garantie dafür, dass wir einander niemals wehtun. So etwas kann man nicht hundertprozentig ausschließen, weil nichts im Leben sicher ist. Letzten Endes lautet die Frage, ob ich dich mehr brauche, als ich Angst davor habe, möglicherweise verletzt zu werden. Und die Antwort ist Ja. Ich brauche dich. Sehr.«

Mein Herz öffnete sich ein bisschen, obwohl ich mich bemühte, nicht zu früh alle Vorsicht fahren zu lassen. Hollis hatte mir alles gesagt, was ich hören wollte, aber ich würde ihn erst in mein Herz lassen, wenn ich hundertprozentig davon überzeugt war, dass er seine Worte auch ernst meinte.

Meine bisherigen Erfahrungen mit Hollis hatten mich gelehrt, 
sehr vorsichtig zu sein.

»Woher soll ich wissen, dass du nicht wieder einen Rückzieher machst? Im Ernst, Hollis, noch einmal ertrage ich das nicht.«

Mir fiel mein Gespräch mit Bree ein.

»Ich habe Bree ein Versprechen gegeben. Sie hat mich gebeten, um die wahre Liebe zu kämpfen. Unglaublich, oder? Ich hätte ihr alles versprochen, aber ihr war es am wichtigsten, dass ich die wahre Liebe finde, das wahre Glück. Und sie weiß, dass ich selbst das größte Hindernis dabei bin.«

Hollis nickte. »Klingt nach einer tollen, klugen Frau.«

»Allerdings, das ist sie.« Ich seufzte. »Jedenfalls habe ich ihr versprochen, es zu versuchen. Ich will versuchen, um die Liebe zu kämpfen, wenn sie mir begegnet, und nicht wegzulaufen, wenn es schwierig wird.«

In dem Moment wurde mir klar, dass ich genau das von Hollis brauchte, was Bree von mir gewollt hatte.

»Du musst mir auch dieses Versprechen geben – dass du nicht davonläufst, wenn es schwierig wird, und dass du für uns kämpfen wirst. Wenn du das nicht kannst, kann ich nicht mit dir zusammen sein. Das Hin und Her ertrage ich nicht. Du bist nicht der Einzige mit Verlustängsten! Ich halte praktisch immer die Luft an und warte auf die nächste Hiobsbotschaft. Das Schlimmste dabei ist, dass sich dieses Gefühl noch verstärkt, wenn es gut zwischen uns läuft. Bislang hast du mir mehrfach bewiesen, wie berechtigt meine Ängste sind. Ich … ich möchte einfach mal ausatmen können.«

»Es tut mir leid, dass ich es zugelassen habe, dass meine Probleme das Beste kaputt machen, was mir seit Langem passiert ist. Ich verstehe, warum du mir nicht glauben kannst, was ich jetzt sage. Meine Worte sind bedeutungslos. Das ist mir klar. Es sind die Taten, die zählen.«

Er legte sich die Hand auf die Brust. »Aber wenn du in mich hineinschauen könntest, würdest du erkennen, dass ich keine Zweifel und Bedenken mehr habe. Ich bin bereit, es zu wagen, Elodie. Aber beweisen kann ich es dir nur mit der Zeit. Ich stelle mich der Herausforderung, und ich fange sofort damit an.«

»Womit fängst du an?«

Er sah mich mit einer Eindringlichkeit an, die ich noch nie bei ihm 
gesehen hatte. »Der Mann zu sein, den du verdient hast.«


35. KAPITEL

Hollis

Ich hatte nicht vor, sie an diesem Abend zu verlassen, wenn sie nicht darauf bestand.

»Möchtest du vielleicht jetzt dein Bad nehmen?«

»Willst du gehen?«

»Nein. Ich gehe nirgendwohin. Ich werde hier sein, wenn du wieder rauskommst.«

Sie überlegte einen Moment. »Okay. Ich bemühe mich, nicht zu lange in der Wanne zu bleiben. Du weißt ja, wo der Kühlschrank ist. Bedien dich!«

Als Elodie im Badezimmer verschwunden war, fiel mir auf, dass in der Spüle schmutziges Geschirr stand. Ich rollte die Ärmel hoch, drehte das Wasser auf und begann abzuwaschen. Als ich damit fertig war, schnappte ich mir ihren Wischmopp und wischte den Boden. Danach machte ich alle Arbeitsflächen sauber. Ich ließ meine gesamte nervöse Energie an der Küche aus.

Es wurde ja auch höchste Zeit, Elodie in irgendeiner Weise zu helfen. Diese Frau kümmerte sich tagtäglich um Hailey – und um mich. Ich wollte mich um sie kümmern und ihr zeigen, wie wichtig sie mir war – und das nicht nur heute, sondern jeden
 Tag.

Nach einer guten Dreiviertelstunde kam Elodie aus dem Bad. Sie trug ein langes T-Shirt unter dem Bademantel, und ihre Beine waren nackt. Ihr feuchtes Haar fiel ihr auf die Schultern herab.

Sie sah sich in der blitzenden Küche um. »Du hast sauber gemacht?«

Ich warf das Handtuch zur Seite, das ich noch über der Schulter hängen hatte.

»Ja.«

Sie wirkte etwas verlegen und wurde leicht rot im Gesicht.

»Normalerweise bin ich nicht so schlampig. Ich bin zu spät aus der Stadt nach Hause gekommen, bevor wir zum See aufbrechen mussten. Das ist der einzige Grund, warum das Geschirr …«

»He, Moment mal, so etwas habe ich gar nicht gedacht! Ich wollte bloß helfen. Solange du da drin warst, hatte ich nur den einen Gedanken im Kopf, dass ich endlich auch mal etwas für dich
 tun möchte.«

»Okay, danke schön!«

Sie roch verdammt gut, nach Kokosnuss und Vanille. Es musste ihr Shampoo sein.

Ich strich ihr über die Wange. »Sag mir, was du denkst.«

»Ich fühle mich besser. Das Bad hat mir wirklich geholfen, mich zu entspannen. Und ich habe da drin auch eine Menge nachgedacht.«

»Worüber?«

»Über das Wochenende und über dich.«

Es gab etwas, was ich unbedingt wissen musste. »Hat dein Ex irgendetwas bei dir versucht?«

Sie schnaubte. »Er hat Anstalten gemacht, mich zurückzugewinnen, und wollte meine Verletzlichkeit ausnutzen, aber das habe ich nicht zugelassen. Er hat gesagt, er habe mich nur aus dem Grund betrogen, weil er sexsüchtig sei. Nicht zu fassen, oder? Diesen Schwachsinn habe ich ihm nicht abgekauft, aber so bin ich dazu gekommen, über dich nachzudenken.«

Mir wurde flau im Magen. »Du weißt hoffentlich, dass ich dir so etwas niemals antun würde.«

»Nein, du warst zwar mit vielen Frauen zusammen, aber du bist kein Betrüger, und du hast deine Absichten immer deutlich gemacht. Du bist anders als er, dessen bin ich mir sicher. Du bist ein besserer Mensch – deine Angst, verletzt zu werden, ist sehr viel größer als deine Fähigkeit, jemand anderen zu verletzen. Du hast im Gegensatz zu ihm eine zweite Chance verdient.« Sie seufzte. »Ich kann dich nicht zurückweisen, Hollis, denn die Gründe für deine Zurückhaltung sind ehrenhaft.« Sie hielt inne. »Wir sollten es versuchen – und diesmal ernsthaft.«

Ich nahm ihre Hand und legte sie auf mein Herz. »Fühl mal. Ich hatte schon Angst, du hättest mich abgeschrieben, weil ich ein Arschloch bin. Ich verspreche dir, du wirst es nicht bereuen.«

Meinem Hochgefühl wurde ein herber Dämpfer verpasst, als sie entgegnete: »Aber ich denke, es ist besser, wenn du heute nicht bei mir übernachtest.«

Ich war zwar enttäuscht, aber ich musste ihre Wünsche respektieren.

»Okay, wie du möchtest.«

»Ich denke, ich gehe jetzt einfach schlafen, wenn du nichts dagegen hast.«

»Es ist erst halb acht. Willst du dich jetzt schon aufs Ohr legen?«

»Ja, es war wirklich ein langes Wochenende. Aber du bringst mich noch ins Bett, ja?«

Das klang nicht gut: Wenn ich sie in ihrem Bett allein zurückließ, würde mir eine lange, harte
 Rückfahrt in die Stadt bevorstehen. Ich wollte mich zumindest noch zu ihr legen und ihren köstlichen Geruch einatmen, während sie einschlief.

Aber danach sah es nicht aus. Ich musste ihre Entscheidung akzeptieren und durfte sie nicht bedrängen.

»Ja, natürlich«, sagte ich.

Ich folgte Elodie in ihr Schlafzimmer, das mit seinem femininen Charme und dem gedämpften Licht eine beruhigende Atmosphäre hatte. Ich fühlte mich wie im Himmel und wollte nicht weg.

Es war schon die reinste Folter für mich gewesen, dass sie gesagt hatte, ich müsse nach Hause fahren. Aber offensichtlich hatte ich nicht die geringste Ahnung, was wirkliche Folter war.

Denn nun zog sie ihren Bademantel und ihr Shirt aus und entblößte ihre runden Brüste. Ich starrte ihre rosafarbenen Nippel fassungslos an, weil ich nicht damit gerechnet hatte, dass sie sich vor mir ausziehen würde. Aber es hätte mich eigentlich nicht überraschen dürfen.

Schließlich war das hier immer noch meine verwegene Elodie – die Frau, die mich tagelang mit ihren Tangas provoziert hatte. Sie war eine Expertin darin, mich scharfzumachen. Und genau das tat sie jetzt.

Apropos Tanga: Sie zog ihn aus. Jetzt war es amtlich: Sie wollte mich umbringen. Bevor ich jedoch jeden Zentimeter ihres Körpers studieren konnte, wie ich es mir gewünscht hätte, schlüpfte sie unter die Decke.

Ich schluckte. »Schläfst du immer nackt?«

»Ja.«

Mein Herz hämmerte. »Verstehe.«

Sie zog sich die Decke über die Brust. »Danke für dein Verständnis. Ich muss heute einfach allein sein. Gibst du mir noch einen Gutenachtkuss?«

Ich ging langsam auf das Bett zu. Wenn ich Elodie auf den Mund küsste, würde das alles nur noch schlimmer machen, und ich würde nicht mehr aufhören wollen. Also gab ich ihr lieber einen sanften Kuss auf die Stirn.

Und ehe ich mich wieder aufrichten konnte, hielt sie meinen Kopf fest und gab mir einen richtigen Kuss – einen innigen, sinnlichen, mit Zunge. Sie zu schmecken und zu wissen, dass sie unter der Decke nackt war, machte mich wahnsinnig.

Mein Schwanz brachte mich fast um, als ich mich von ihr losriss und zur Tür ging. Die Beule in meiner Jeans war peinlicherweise ziemlich offensichtlich. Ich fürchtete, dass ich unterwegs an einem Rastplatz würde anhalten müssen, um mir Erleichterung zu verschaffen.

Das Einzige, was in diesem Moment noch schwieriger war, als sie zu verlassen, war, bei ihr zu bleiben.

»Dann gute Nacht«, sagte ich. »Bis morgen.«

Als ich mich zum Gehen wandte, setzte sie sich auf. »Oh mein Gott, Hollis, komm her! Das war doch nur ein Witz.«


Hä?
 »Wie bitte?«

»Ich will nicht, dass du heimfährst! Bleib hier bei mir. Ich habe dich nur auf den Arm genommen. Ganz sicher werde ich dich heute nicht gehen lassen.«

Es war also ein Spiel?

Verdammt noch mal! Ich war noch nie in meinem Leben so froh gewesen, veräppelt worden zu sein. Ich konnte Elodie nicht einmal böse sein.

Die ganze Anspannung fiel von mir ab. »Dem Himmel sei Dank!«

»Ich wollte dich nur ein bisschen scharfmachen. Ich dachte, das gefällt dir.« Sie zwinkerte mir zu.

»Das wirst du mir büßen!«, drohte ich ihr.

Sie warf die Decke zur Seite und präsentierte mir ihren splitternackten Körper.

»Ja, bitte, bestraf mich, Hollsy!«, rief sie mit einem verschmitzten Grinsen.

Ihre herrlichen blonden Haare, die ihre Brüste und ihre Nippel nur unzulänglich bedeckten … ihr flacher Bauch … ihre nackte Pussy.

Ihre nackte Pussy.

Verdammt. Ja.

Gott, sie war so perfekt.

Ich riss mir mein Hemd vom Leib und ging zum Bett. Als ich mich auf die Matratze kniete, griff Elodie sofort nach meinem Gürtel und öffnete ihn. Sie starrte zwischen meine Beine, als wollte sie mich verschlingen. Ich zog meine Hose aus und warf sie zur Seite. Jetzt war nur noch meine enge dunkelgraue Boxershorts zwischen uns.

»Du bist unglaublich hart«, sagte sie und zog mich auf sich. »So kann ich dich doch nicht nach Hause lassen! Nicht nachdem du den ganzen Tag auf mich gewartet hast. Als ich in der Wanne daran dachte, dass du auf der anderen Seite der Tür bist, musste ich mich beherrschen, um mich nicht selbst zu befriedigen.«

Merk’s dir, Hollis: Schau ihr in Zukunft beim Baden zu.

»Es kommt mir vor, als hätte ich diese Erektion schon monatelang, Elodie. Du hast keine Ahnung, wie sehr ich dich will. Aber ich werde warten, bis du bereit bist.«

Es fiel mir zugegebenermaßen leichter, das zu sagen, weil ich jetzt wusste, dass die Warterei vorbei war.

Ich spürte ihre Wärme durch den Stoff. Nachdem sie mich derart heißgemacht hatte, hatte ich das Gefühl, mein Schwanz könnte jeden Augenblick explodieren. Wenn Elodie sich jetzt unter mir bewegte, konnte ich nicht garantieren, dass ich nicht auf der Stelle in meiner Boxershorts kam.

Ich nahm mir einen winzigen Moment Zeit, um die Situation auszukosten. Die wunderschöne Elodie. Nackt unter mir.

Wir hatten verdammt lange gebraucht, um an diesen Punkt zu kommen, aber es hatte sich gelohnt. Die Zukunft mochte ungewiss sein, aber eins war sicher: Ich würde mit Elodie Sex haben – und zwar nach allen Regeln der Kunst.

Unsere Lippen trafen sich zu einem Kuss, der schnell leidenschaftlicher wurde. Ich wusste nicht, wie ich mich noch beherrschen sollte, wenn ich erst einmal ihre warmen Muskeln um meinen Schwanz spürte, aber ich durfte unser erstes Mal auf keinen Fall vermasseln. Ich musste mich irgendwie am Riemen reißen.

Elodie schob ihre Hände in meine Boxershorts und drückte meinen Hintern. Es machte mich verrückt. Dann zog sie den Stoff an meinen Beinen nach unten, sodass mein Schwanz an ihrer Feuchte lag. Ich küsste ihre Brüste und saugte fest an einem Nippel, während ich meinen Schwanz an ihrer Klitoris rieb.

Sie hatte mir bereits verraten, dass sie die Pille nahm, und ich fasste das als Erlaubnis für mich auf, ohne Kondom mit ihr zu schlafen. Und weil meine Sehnsucht genau danach unbeschreiblich groß war und ich mich kaum noch zügeln konnte, drang ich mit einem festen Stoß in sie ein.

Sie zuckte zusammen.

Ich erstarrte sofort. »Alles okay?«

»Ja. Ja … es ist nur eine Weile her. Mach weiter.«

Sie fühlte sich sagenhaft eng an. Ich glitt in sie hinein und heraus, während mich ein Wonneschauer nach dem anderen überlief. Meine Lippen schwebten die ganze Zeit dicht über ihren, und mein Mund stand leicht offen, weil es sich so unglaublich gut anfühlte, in ihr zu sein. Zugleich kostete es mich unfassbar viel Kraft, nicht sofort zu kommen.

Sie wiegte ihre Hüften unter mir, drängte meinen rhythmischen Stößen entgegen und nahm alles, was ich ihr gab.

»Bitte verzeih mir, wenn ich zu früh komme. Ich schwöre bei Gott, Elodie. Es hat sich noch nie so gut angefühlt. Du bist unglaublich. Ich muss mir irgendetwas überlegen, damit ich das jeden Tag mit dir machen kann.«

Sie hatte ihre Arme um meinen Hals und ihre Beine um meinen Rücken geschlungen. Ich schaute in ihr Gesicht. Ihre Augen waren fest geschlossen, ihr Mund war offen. Sie war allem Anschein nach in Ekstase, völlig verloren, und es freute mich, dass ich derjenige war, der sie in diesen Zustand versetzte.

Meine Stöße wurden energischer, als sich ihre Muskeln um meinen Schwanz zusammenzogen. Ich war jetzt ganz tief in ihr. Es fühlte sich warm und sicher an und zugleich so, als ob ich zum ersten Mal eine Droge genommen hätte, die mich lebenslang abhängig machen würde.

Ich bewegte meine Hüften schneller und sah, dass sie kurz vor dem Höhepunkt war. Unglaublich, dass sie die Beherrschung als 
Erste verlor! Zitternd und bebend schrie sie auf vor Lust. Ich wäre jede Wette eingegangen, dass ihre Freundin es nebenan hören konnte, so laut war sie.

Nun konnte ich endlich loslassen. Ich kam mit Wucht und machte sie in Gedanken zu meiner Frau, während ich den heftigsten Orgasmus meines Daseins erlebte. Allmählich wurden meine Bewegungen langsamer, dann vergrub ich mein Gesicht in ihrer Halsbeuge und küsste sie sanft.

Eine Minute später fühlte ich mich schon bereit für die nächste Runde.

»Das Warten hat sich echt gelohnt«, keuchte Elodie.

Mit ihr zu schlafen war noch großartiger, als ich es mir vorgestellt hatte. Wenn diese Frau mich wollte, dann hatte sie mich jetzt für immer.

Für immer.

Hatte ich das wirklich gerade gedacht? Ich wartete auf die Panik, die mich normalerweise in solchen Momenten überkam.

Aber dann spürte ich weiche Lippen an meiner Wange und stützte mich auf die Ellbogen, um Elodie anzusehen. Sie hatte ein seliges Lächeln im Gesicht. Ein paar blonde Haarsträhnen klebten an ihrer schweißbedeckten Stirn. Sie sah völlig zerzaust aus und zugleich wunderschön und zufrieden. Außerdem wirkte sie vollkommen glücklich.

Ich erwiderte ihr Lächeln.

Und die Panik, auf die ich gewartet hatte, blieb aus.


36. KAPITEL

Elodie

Ich musste mir auf die Zunge beißen, um nicht laut loszulachen, als Hollis mir den Rücken zukehrte.

Wir hatten zusammen gebadet. Nach dem exzessiven Körpereinsatz in der vergangenen Nacht hatte ich ein langes Bad gebraucht. Mir taten Muskeln weh, von denen ich nicht einmal gewusst hatte, dass ich sie besaß. Ich hatte nicht mitgezählt, wie oft wir miteinander geschlafen hatten. Ich wusste nur, dass es lange
 her war, seit ich mich zuletzt so zufrieden gefühlt hatte.

Ich hatte Wasser einlaufen lassen, während Hollis noch schlief, und er war überraschend dazugekommen, nachdem ich mich in die Wanne gesetzt hatte. Danach hatte ich ihn ein wenig angeflunkert: Ich hatte behauptet, alle meine Handtücher seien in der Wäsche, und ihm meinen Winterfrotteebademantel zum Abtrocknen gegeben. Irgendwie hatte ich ihn – ohne mit der Wimper zu zucken – dazu gebracht, ihn anzuziehen, indem ich ihm erzählt hatte, die Innenseite sei feuchtigkeitsabsorbierender als die Außenseite.

Und jetzt stand dieser göttliche, normalerweise recht ernste und viel zu angespannte große Mann in meinem Badezimmer und trug einen knallpinken Frotteebademantel.

Zuerst erwiderte er mein Lächeln, aber er kannte mich inzwischen schon ziemlich gut. Er konnte mein fröhliches Lächeln von meinem amüsierten unterscheiden, und sein Blick wurde misstrauisch.

Er sah sich im Bad um. »Hier ist gar kein Wäscheschrank. Wo bewahrst du deine Handtücher auf?«

Ich verkniff mir das Lachen, so gut ich konnte. »In dem Schrank im Flur.«

Hollis registrierte mein Grinsen und musterte mein Gesicht. Dann öffnete er wortlos die Badezimmertür, ging in den Flur und öffnete den Wäscheschrank. Zehn flauschige saubere Handtücher lagen darin bereit.

Er schaute eine ganze Weile in den Schrank, dann schloss er ihn ganz ruhig und drehte sich langsam zu mir um. Das Lächeln in seinem Gesicht war gefährlich – anders ließ es sich nicht beschreiben. Sofort kribbelte es zwischen meinen Beinen.

Er zog eine Augenbraue hoch. »Amüsierst du dich gut?«

»Oh ja!« Mir entfuhr ein leises Glucksen.

Er trat einen Schritt auf mich zu, und ich wich unwillkürlich zurück. Angesichts meines Rückzugs wurde aus seinem Lächeln ein ausgesprochen böses Grinsen.

»Hast du Angst, dass ich es dir heimzahle?«

Ich grinste von einem Ohr zum anderen. »Nein. Gar nicht.«

Er kam noch einen Schritt auf mich zu. Ich wich wieder zurück.

Seine Augen funkelten … und dann war er auch schon bei mir. Ich kreischte und lachte, als er sich bückte und mich über seine Schulter warf. Er versohlte mir den Hintern, während ich strampelte und kicherte.

»Ich konnte nicht anders. Du siehst in Pink so süß aus!«

Hollis marschierte mit mir aus dem Bad und den Flur hinunter. »Du magst Spielchen, nicht wahr? Ich bin dabei, aber das nächste darf ich
 aussuchen.«

Ich lachte immer noch, als wir im Schlafzimmer ankamen. Hollis setzte sich auf die Bettkante, hob mich mit einer schnellen Bewegung von seiner Schulter und legte mich praktisch übers Knie.

Als ich versuchte, mich aufzurichten, drückte er mich nach unten.

»Was soll das?«

»Ich sagte doch, jetzt bin ich an der Reihe.«

Mein Kopf berührte fast den Teppich, und ich musste mir den Hals verrenken, um zu ihm aufzusehen.

»Und was ist das für ein Spiel? Für mich sieht es so aus, als würdest du mich mit fast blankem Hintern übers Knie legen.«

Hollis grinste. »Oh ja. Warte, ich korrigiere das schnell.« Er schob den Saum meines Seidenbademantels hoch und entblößte meinen Po komplett. »Jetzt
 kann das Spiel beginnen.«

In einer derart wehrlosen Position hätte ich wohl eher nervös sein müssen, aber es machte mich irgendwie an. Hollis’ Grinsen war so sexy, und ich fand es toll, wie stark und dominant er aussah. Nur 
dieser Mann sah selbst in einem pinkfarbenen Frotteebademantel umwerfend aus!

»Lass mich aufstehen«, sagte ich.

Er ignorierte mich. »Mein Spiel ist ungefähr wie Jeopardy
 – nur dass du keine Punkte für richtige Antworten bekommst. Du bekommst Schläge für die falschen.«

»Du spinnst ja.«

»Erste Frage: Dein Lieblingskörperteil an deinem Gebieter Hollis?«

»An meinem Gebieter?
« Ich prustete. »Hmm, mal überlegen. Ist die richtige Antwort vielleicht sein Schwanz?
«

Hollis gab mir einen Klaps auf den Hintern, der wehtat. Dann machte er einen lustigen Buzzerton. »Tut mir leid. Du hast es nicht richtig gesagt. Die richtige Antwort lautet: Was ist Hollis’ Schwanz?«

Ich schnaubte. »Du bist irre!«

»Nächste Frage. Wenn Hollis das nächste Mal badet oder duscht, was gibst du ihm dann zum Abtrocknen?«

Ich konnte einfach nicht anders und sagte: »Was ist mein roter Seidenbademantel?«

Er schlug mir wieder auf den Hintern. Auf genau dieselbe Stelle und fester.

»Aua!«


Buzzer.
 »Falsche Antwort. Habe ich versäumt zu erwähnen, dass der Einsatz genau wie bei Jeopardy
 mit jeder Runde erhöht wird?«

»Jetzt lass mich endlich aufstehen, du Spinner!« Ich wollte sauer klingen, aber das war mit einem Lächeln im Gesicht einfach unmöglich.

»Letzte Frage. Sie hat den doppelten Wert, also pass gut auf.« Er strich mit der Hand über die Stelle, wo er mich geschlagen hatte. »Wirst du Hollis jemals wieder reinlegen?«

Ich machte mich auf den nächsten Klaps gefasst. Ich wollte
 seine große Hand noch einmal auf meinem Po spüren. »Ja! Ja! Auf jeden Fall!«

Hollis’ Hand landete zweimal auf meinem Hintern. Der erste Schlag tat weh, doch der zweite war so fest, dass bestimmt ein Handabdruck zu sehen war.

Trotzdem war ich kein bisschen sauer. Ganz im Gegenteil: Ich war 
erregt. Schon wieder.

Hollis half mir auf die Beine. Er hatte immer noch dieses Funkeln in den Augen, als er sich aufs Bett setzte und abwartete, was ich tun würde … wie ich mich revanchieren würde. Doch ich wollte keine Revanche – ich wollte ihn besteigen. Ich war praktisch klitschnass und total scharf. Ich trat einen Schritt zurück, damit er mir zusehen konnte, öffnete meinen Bademantel ganz langsam und ließ ihn zu Boden fallen. Dann drehte ich mich um, beugte mich vor, stützte die Hände auf die Knie und streckte meinen Po heraus, sodass er sein Werk betrachten konnte. Dann schaute ich ihn über die Schulter an.

Seine Pupillen weiteten sich, als er die Stelle anstarrte, wo er mich geschlagen hatte. Sie fühlte sich warm an, und ich vermutete, dass der rote Abdruck seiner Hand gut zu erkennen war.

Er staunte und schluckte. »Allmächtiger! Das ist verdammt heiß.«

Ganz deiner Meinung.

Ich drehte mich wieder um und legte den Kopf schräg. »Jetzt darf ich das Spiel aussuchen, oder?«, fragte ich.

Er sah mir in die Augen. Hollis war clever. Er war sich nicht sicher, ob ich ihn nicht wieder reinlegen wollte.

»Kommt darauf an, was du im Sinn hast.«

Ich setzte mich auf seinen Schoß, leckte mir die Lippen und lächelte. »Das Spiel heißt Ringewerfen. Und rate mal, wer die Rolle des Stocks übernimmt?«

Hailey war auf dem Weg nach Hause. Sie hatte Hollis Bescheid gesagt, um welche Zeit sie Block Island verließen, damit er sie bei ihrer Rückkehr abholen konnte. Es hatte optimal gepasst: Wir hatten eine ganze Nacht für uns gehabt und
 mussten uns heute Morgen nicht abhetzen. Hollis hatte ein paar Arbeiten von hier aus erledigt, aber er hatte sich den Tag mehr oder weniger freigenommen – auch wenn er momentan in meinem Wohnzimmer stand und mit seiner Geschäftspartnerin telefonierte. Während er sprach, schaute er zu mir herüber.

»Weil ich letzte Nacht nicht zu Hause war. Ich bin bei Elodie. Ich habe hier übernachtet, wenn du es genau wissen willst.«

Hollis hielt das Telefon von seinem Ohr weg, und ich hörte Addison kreischen. Er schüttelte den Kopf und verdrehte die Augen.

»Freu dich nicht zu früh«, zog er sie auf. »Mehr wirst du von mir nicht erfahren.«

Ich hatte das Frühstücksgeschirr in die Spülmaschine geräumt und wollte mich nun endlich anziehen. Auf dem Weg ins Schlafzimmer blieb ich unter dem Vorwand vor Hollis stehen, ihn küssen zu wollen, aber dann schnappte ich mir schnell das Telefon aus seiner Hand.

»Hallo Addison, hier ist Elodie! Am besten verabreden wir uns zum Lunch, dann erzähle ich Ihnen alles, was Sie wissen wollen.«

Sie lachte. »Das wäre wunderbar! Nicht nur weil ich furchtbar neugierig bin, sondern auch weil es ihm bestimmt nicht passt, wenn wir zusammen essen gehen.«

Ich schaute Hollis an, der nicht besonders erfreut aussah, und nickte. »Er verzieht das Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen, also haben Sie wahrscheinlich recht. Wie wäre es nächstes Wochenende?«

»Klingt perfekt.«

»Super, dann sehen wir uns bald.«

Ich gab Hollis das Telefon zurück und stolzierte ins Schlafzimmer. Als ich meinen BH anzog, kam Hollis herein.

»Es passt mir nicht, wenn ihr zwei euch zusammentut.«

»Warum?«

»Weil sie neugierig ist, und wenn sie einmal die Nase in meine persönlichen Angelegenheiten gesteckt hat, werde ich sie nie wieder los.«

Ich nahm ein taubenblaues Tanktop und eine weiße Shorts aus dem Schrank. »Du brauchst jemanden, der dich in Bezug auf dein Privatleben unterstützt, Hollis. Jeder braucht so jemanden.«

»Ich komme ganz gut allein klar.«

Ich zog mein Top über und schüttelte den Kopf. »Wirklich? Wie lange ist es noch mal her, dass du eine Beziehung hattest? Sechs Jahre?«

Hollis nahm mir die weiße Shorts aus der Hand, kniete sich vor mir auf den Boden und hielt sie mir so hin, dass ich einfach hineinsteigen konnte. Dann zog er sie an mir hoch und machte den Reißverschluss zu. Von der kleinen fürsorglichen Geste wurde mir ganz warm ums Herz. Wenn er wollte, konnte Hollis wirklich lieb und 
aufmerksam sein. Es wirkte in keiner Weise erzwungen bei ihm, sondern er kümmerte sich mit der größten Selbstverständlichkeit um mich.

Nachdem er meine Shorts zugeknöpft hatte, stand er auf und legte die Arme um meine Taille.

»Begleite mich, wenn ich Hailey abhole, und komm mit uns nach Hause. Bleib über Nacht bei mir. Ich kann mich noch nicht von dir trennen.«

Jetzt schmolz ich regelrecht dahin. »Und was ist mit Hailey?«

Er zuckte mit den Schultern. »Was soll mit ihr sein? Wir haben doch schon mit ihr geredet. Sie weiß, dass etwas zwischen uns läuft.«

Ich schlang die Arme um seinen Hals. »Sie weiß, dass etwas
 läuft. Aber sie sollte uns meiner Ansicht nach nicht jetzt schon zusammen im Bett sehen. Sie ist sehr beeinflussbar, und wir haben für sie eine Vorbildfunktion – zum Beispiel im Hinblick darauf, dass man nicht so schnell mit jemandem ins Bett steigt.«

Hollis ließ den Kopf hängen und stöhnte. »Ich will dich aber in meinem Bett haben!«

Ich lächelte. »Und da wäre ich ja auch sehr gern, aber Hailey muss für uns Vorrang haben – Vorrang vor unserer Libido.«

»Na schön. Dann komm mit und übernachte im Gästezimmer. Das hast du schon mal gemacht. Ich werde ihr bei ihrer Ankunft sagen, dass ich dich abgeholt habe, weil ich morgen ganz früh zur Arbeit muss. Sie schläft immer lang. Sie wird nicht merken, wann genau ich losfahre.«

Ich biss mir auf die Unterlippe. Das Angebot war verlockend, aber ich war mir nicht so sicher, dass wir nicht doch wieder in Hollis’ Bett landen würden. Wir besaßen beide wenig Selbstbeherrschung in der Nähe des anderen.

Ich musste ihm ein Versprechen abnehmen. »Okay. Aber du kommst nicht ins Gästezimmer geschlichen! Sie hat uns schon einmal erwischt, und ich will wirklich nicht, dass sie uns nackt und in flagranti ertappt.«

»In Ordnung.«

Hollis’ Zustimmung kam viel zu schnell. Irgendetwas war faul.

»Warum erklärst du dich so völlig ohne Widerspruch einverstanden?«

»Ich tue, was immer nötig ist, damit du mit zu mir nach Hause kommst.«

»Du wirst also nicht versuchen, mir an die Wäsche zu gehen? Warum glaube ich dir das nicht?«

Er grinste. »Du bist wahrscheinlich sowieso wund, und ich sollte dir eine Pause gönnen.«

Ich ahnte, dass er dummes Zeug erzählte, aber ich beschloss, ihm trotzdem zu vertrauen. Ich nickte. »Okay. Ich komme mit.«

Hollis gab mir einen Kuss und flüsterte mir ins Ohr: »Außerdem haben wir ja schon beschlossen, dass oral nicht unter Sex fällt, und ich kann es kaum erwarten, dass du vor mir auf die Knie gehst und mich in den Mund nimmst.«

»Bevor wir fahren, möchte ich noch nach Bree sehen. Das Wochenende war schwer für sie. Außerdem möchte ich dich ihr gern vorstellen, wenn sie nicht zu erschöpft ist.«

Hollis lächelte. »Das wäre nett. Ich habe das Gefühl, dass wir uns schon kennen, nachdem du mir so viel von ihr erzählt hast.«

»Das Gefühl hat sie bestimmt auch.« Ich warf einen Blick auf mein Handy. Wir hatten noch eine Viertelstunde, bis wir losfahren mussten, um Hailey abzuholen, und ich hatte meine kleine Tasche schon gepackt. »Ich bin in fünf Minuten wieder da.«

Ich schlüpfte in meine Flipflops und ging nach nebenan. Es dauerte eine Weile, bis Bree die Tür öffnete. Sie lächelte mich an, aber sie sah nicht gut aus. Ihre Haut war grau, und ich hörte das zischende Geräusch, das aus ihrer Nasenbrille kam. Ihre Sauerstoffzufuhr war an diesem Morgen ziemlich hoch eingestellt.

»Wie geht es dir?«

Sie ließ mich ins Haus. »Bisher habe ich mich gefühlt wie eine Dreißigjährige mit der Lunge einer Sechzigjährigen. Aber heute fühlt sich mein ganzer Körper an, als wäre ich siebzig.«

Ich legte die Hand auf ihre Stirn. »Fehlt dir was? Hast du Fieber? Musst du zum Arzt?«

Sie lächelte traurig. »Nein, es ist nur die fortschreitende Krankheit. Ganz normal.«

»Der Ausflug am Wochenende war zu viel für dich. Wir hätten alle hierherkommen sollen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich wollte am See sein.«

Bree nahm auf ihrem Liegesessel Platz, und ich setzte mich auf die Couch. Ich war gekommen, um nach ihr zu sehen, aber auch, um ihr von Hollis zu erzählen, was mir in diesem Moment absolut egoistisch vorkam.

»Warum arbeitest du nicht?«, fragte sie.

»Ich … äh … Hailey war über das Wochenende mit der Familie ihrer Freundin unterwegs, und sie sind eine Nacht länger geblieben. Ich fahre gleich mit Hollis los, um sie einzusammeln.«

Sie runzelte die Stirn. »Hollis? Er kommt her, um dich abzuholen?«

Ich wollte sie nicht belügen, aber ich wollte ihr auch nicht mein Glück unter die Nase reiben. »Er … äh … ist gestern Abend schon gekommen, und wir haben geredet.«

»Oh?«

»Wir wollen es versuchen – mit einer Beziehung, meine ich.«

»Oh. Wow. Das ist …« Sie hustete heftig. »Eine gute Nachricht.«

Ich nickte. »Ja. Aber es kommt mir idiotisch vor, von meinem Liebesleben zu schwärmen, wenn es dir so schlecht geht.«

»Quatsch! Ich will, dass du glücklich bist. Das weißt du doch.«

Wir redeten noch ein paar Minuten, bis es Zeit wurde, mit Hollis aufzubrechen. Ich nahm ihre Hand.

»Ich muss los. Wir müssen Hailey um zwei Uhr abholen. Aber ruf mich an, wenn du dich am Nachmittag nicht besser fühlst. Bitte!«

Bree nickte, aber ich wusste, dass sie niemanden anrufen würde, wenn sich ihr Zustand verschlechterte – und das fand ich schrecklich. Sie rappelte sich mühsam auf.

Ich bat sie, sitzen zu bleiben, aber wie Bree nun einmal war, bestand sie darauf, mich zur Tür zu bringen.

Ich hatte die Frage, ob sie Lust auf Besuch hatte, die ganze Zeit unschlüssig vor mir hergeschoben, aber als wir an der Tür ankamen, dachte ich mir, dass ihr Gesundheitszustand wahrscheinlich nicht mehr viel besser wurde. Und weil sie mich wirklich glücklich sehen wollte, bereitete ihr die Begegnung mit Hollis vielleicht ein wenig Freude.

»Möchtest du … Hollis kennenlernen, bevor wir losfahren? Er ist nebenan, und ich könnte ihn kurz herholen.«

Bree zog die Augenbrauen zusammen. »Heute nicht. Entschuldige bitte. Aber sag Hollis, wie sehr ich mich für euch freue, ja?«

Ich küsste sie auf die Wange. »Mache ich. Und ich melde mich später noch mal bei dir.«

Sie nickte.

Ich ging ziemlich niedergeschlagen nach Hause. Als Hollis mein Gesicht sah, kam er sofort zu mir und schloss mich in die Arme. Er gab mir einen Kuss auf den Kopf.

»Es geht ihr wohl nicht so gut?«

Ich schluckte den salzigen Kloß in meinem Hals hinunter und schüttelte den Kopf. »Sie ist nicht in der Verfassung für Besuch.«

»Kein Problem. Ein andermal.«

Ich schmiegte mich einen Moment an ihn, dann legte ich den Kopf zurück und sah ihn an. »Ach, das hätte ich fast vergessen: Ich soll dir von Bree sagen, dass sie sich für uns freut.«

»Oh?«

»Sie war von Anfang an für dich. Sie hat anscheinend gespürt, dass wir zueinanderpassen.«

»Du hast eine schlaue Freundin.«

Ich lächelte. »Ja, wirklich.«

Hollis zeigte zur Tür. »Komm! Wir haben noch ein paar Minuten Zeit. Als ich mir gestern etwas zu essen besorgt habe, war da so ein kleiner Blumenladen. Wir kaufen Bree ein paar Blumen, und du bringst sie ihr noch schnell.«

Gott, ich liebte diesen Beziehungs-Hollis sehr. Er war so aufmerksam. »Du bist der Beste! Danke!«

»Nichts zu danken.«

Ich reckte mich und gab ihm einen Kuss. »Kann sein, aber ich danke dir trotzdem – und zwar auf Knien, sobald Hailey schläft.«


37. KAPITEL

Hollis

Als wir bei den Bransons ankamen und Hailey zu uns in den Wagen stieg, schien sie überrascht, aber erfreut zu sein, Elodie zu sehen.

»Kommst du mit zu uns?«, fragte sie von der Rückbank aus.

Elodie drehte sich zu ihr um. »Ja. Ich hoffe, das ist okay?«

»Ja, sicher!«

Ihre Antwort erleichterte mich. Nicht dass ich in diesem Moment noch etwas hätte ändern können, aber wenn Hailey sich wohlfühlte, gab es ein Problem weniger.

»Wie war Block Island?«, fragte Elodie.

»Fantastisch! Nur habe ich auf der Hinfahrt auf dem Boot gekotzt.«

»Oh nein!«

»Was habt ihr zwei dieses Wochenende gemacht?«, fragte Hailey.

»Wir haben ein bisschen bei mir zu Hause abgehangen«, entgegnete Elodie.

»Ich habe Megan erzählt, dass zwischen euch was läuft, und wisst ihr, was sie gesagt hat?«

Ich sah mit hochgezogenen Augenbrauen in den Rückspiegel. »Was denn?«

»Sie hat gesagt, dass ihr dann wahrscheinlich rumpoppt, während ich weg bin.«

Elodie und ich sahen uns erschrocken an.

»Ich nehme an, du weißt, was das Wort bedeutet?«, fragte Elodie.

Hailey wurde rot im Gesicht. »Ja.«

Ich musste diesem Gespräch ein Ende machen. »Elodie und ich sind Erwachsene, Hailey. Was wir machen, geht nur uns etwas an und sonst niemanden. Und deine Freundin sollte nicht solche unanständigen Dinge zu dir sagen. So etwas möchte ich nicht noch einmal hören. Ich weiß nicht, ob Megan so ein guter Umgang ist, wenn sie solche Dinge von sich gibt.«

»Sie hat doch nur einen Witz gemacht! Bitte verbiete mir nicht, 
sie zu sehen. Es tut mir leid!«

»Nein, das mache ich nicht, aber ich möchte, dass du dir bitte in Zukunft immer gut überlegst, was du zu anderen sagst, okay?«

»Okay«, sagte Hailey schmollend.

»Dein Onkel und ich haben nicht das ganze Wochenende miteinander verbracht«, erklärte Elodie. »Zuerst war ich mit meiner Freundin in ihrem Haus am See. Ich habe dir doch erzählt, dass ich wegfahre.«

»Stimmt. Hatte ich vergessen. Wie geht es ihr?«

»Leider nicht so gut. Aber ich bin froh, dass wir den Ausflug zusammen machen konnten. Und als ich wieder zu Hause war, kam Hollis zu Besuch.«

»Und jetzt fährst du mit zu uns. Ziehst du bald bei uns ein?«

Elodie schüttelte lachend den Kopf. »Nein.«

»Elodie und ich lassen es langsam angehen«, erklärte ich. »Aber sie wird demnächst viel mehr Zeit bei uns verbringen.«

Jede Nacht, wenn es nach mir ginge. Streng genommen also kein Einzug, aber …

Hailey freute sich allem Anschein nach über diese Neuigkeit. »Cool!«

Elodie wandte sich ihr zu. »Du bist damit einverstanden?«

»Ja, natürlich! Ich hab dich lieb!«

Ich wusste, dass die beiden sich ziemlich nahestanden, aber ich hatte noch nie gehört, dass Hailey das zu Elodie gesagt hatte.

»Ich hab dich auch lieb«, entgegnete die, ohne zu zögern.

»Hast du Elodie lieb, Onkel Hollis?«

Natürlich musste meine Nichte mich in Verlegenheit bringen. Ich war Elodie zwar komplett verfallen, wusste aber nicht genau, wie ich mich ausdrücken sollte.

Schließlich sagte ich: »Jemanden wie Elodie kann man doch nur lieb haben.«

Dann wurde mir bewusst, dass ich die Frage damit eigentlich nicht beantwortet hatte. Zum Glück schien Elodie zu gefallen, was ich gesagt hatte, denn sie griff nach meiner Hand.

»Tut mir leid, dass ich so komisch war, als ich das mit euch gecheckt habe«, sagte Hailey.

»Deine Reaktion war doch völlig normal«, sagte Elodie. »Ich 
verstehe dich vollkommen.«

Nachdem wir eine Weile schweigend weitergefahren waren, verkündete ich gut gelaunt: »Ich habe mir überlegt, dass ich mir morgen freinehme und den Tag mit euch verbringe. Wie findet ihr das?«

»Oh mein Gott. Was?
«, rief Hailey.

»Wieso bist du so überrascht? Ist das so abwegig?« Ich schmunzelte.

»Ja!«, sagten beide gleichzeitig.

Elodie lachte. »Du hast dir noch nie einen Tag freigenommen, seit ich dich kenne. Und jetzt gleich zwei Tage?«

»Ich weiß. Ich denke, es wird Zeit, dass ich andere Aspekte meines Lebens wichtiger nehme als meine Arbeit. Also habe ich beschlossen, noch einen Tag blauzumachen.« Ich verdrehte die Augen. »Glaubt mir, Addison wird sich ungeheuer freuen. Sie wird liebend gern für mich einspringen.«

Elodie war gleich ins Gästezimmer gegangen, nachdem wir zu dritt einen Film geschaut hatten. So viel dazu, dass sie versprochen hatte, mir auf Knien zu danken … Außerdem hatte sie den ganzen Abend darauf geachtet, sich in Haileys Gegenwart mit Zuneigungsbekundungen mir gegenüber zurückzuhalten.

Aber nun schlief meine Nichte, und ich dachte nur noch daran, Elodies gute Absichten zunichtezumachen. Natürlich durften wir es nicht riskieren, erwischt zu werden, aber um meine Selbstbeherrschung war es schlecht bestellt. Es fiel mir nun noch schwerer, mich von ihr fernzuhalten, nachdem ich erlebt hatte, wie es war, mit ihr zusammen zu sein. Ich war regelrecht süchtig nach ihr.

Deshalb war ich entschlossen, Elodie um jeden Preis in mein Schlafzimmer zu locken. Und so nahm ich – einsam in meinem Bett liegend – mein Telefon und schickte ihr eine Nachricht.


Hollis:
 Ich denke daran, die Farbgestaltung meines Schlafzimmers zu ändern. Kannst du kurz rüberkommen und mir deine Meinung dazu sagen?


Elodie:
 Würde ich gern, aber ich befürchte, ich werde dein Zimmer 
nicht mehr verlassen, wenn ich einmal drin bin.


Hollis:
 Das war der Plan;-)


Elodie:
 Habe ich mir gedacht! Deshalb bleibe ich, wo ich bin.


Hollis:
 Aber stell dir doch mal vor: Du in meinem Bett … Das wäre doch so nett! [image: ]



Elodie:
 Das reimt sich.


Hollis:
 Gefällt dir das?


Elodie:
 Reime? Klar.


Hollis:
 Außerdem denke ich daran, wie du auf mir sitzt und ich mir einen Kuss stibitz’.


Elodie:
 LOL


Hollis:
 Und es ist vielleicht daneben, aber ich würde dir gern ’nen Klaps geben.


Elodie:
 Na, du bist echt kreativ, wenn du angetörnt bist …


Hollis:
 Meine Version von Kinderversen;-) Warum bist du noch mal da drüben und nicht in meinem Bett?


Elodie:
 Weil Hailey gleich nebenan schläft.


Hollis:
 Wie ist es möglich, dass du mir schon fehlst? Wir haben uns vor zwanzig Minuten noch gesehen, und ich habe bereits Zuckungen.


Elodie:
 Und du nimmst dir morgen wieder frei! Unglaublich! Habe ich schon erwähnt, wie sehr ich den süßen romantischen Hollis liebe?

Sie hatte »liebe« geschrieben.


Hollis:
 Ich weiß nicht, ob meine Absichten gerade so romantisch sind. Und lese ich richtig? Du hast geschrieben, du LIEBST mich?

Es gab eine lange Pause, bevor sie zurückruderte.


Elodie:
 Keine Sorge, ich habe nicht LIEBE liebe gemeint. Krieg bloß keine Panik! LOL. Ich wollte nur sagen, dass mir diese süße Seite von dir sehr gut gefällt.

Ich musste sie damit einfach aufziehen.


Hollis:
 Hat Liebe noch eine andere Bedeutung? Denn ich bin 
ziemlich sicher, dass du geschrieben hast, du liebst mich.


Elodie:
 Ich habe gemeint, dass ich den Mann liebe, der du in letzter Zeit bist.


Hollis:
 Das klingt verdammt danach, dass du mich liebst.

Die drei kleinen Punkte tanzten eine Weile. Vermutlich wusste sie nicht, was sie sagen sollte, oder sie fühlte sich unwohl, weil ich sie herausgefordert hatte.


Hollis:
 Ich scherze doch nur, Elodie.


Elodie:
 Ich dachte, ich hätte dich vielleicht nervös gemacht.


Hollis:
 Weil du mein Gesicht nicht sehen kannst! Sonst würdest du nämlich mein breites Lächeln sehen. Das Einzige, was mich beunruhigt, ist die Tatsache, dass du nur ein paar Meter von mir entfernt bist und ich dich nicht berühren kann. Und wenn du nicht sofort zu mir kommst, komme ich zu dir, auch wenn das nicht ideal ist, weil du direkt neben Haileys Zimmer bist. Also, wie machen wir es?


Elodie:
 Ist das dein Ernst?


Hollis:
 Absolut!

Etwa eine Minute später ging meine Tür auf, und Elodie stand mit einem langen T-Shirt bekleidet im Rahmen.

»Das hat aber lange gedauert. Komm her, meine Schöne.«

Sie schloss die Tür behutsam und kam zum Bett. »Ich will nur nicht, dass Hailey wach wird und mich hier bei dir sieht.«

Ich setzte mich auf die Bettkante und zog sie auf meinen Schoß. »Wir werden ganz leise sein. Das müssen wir sowieso üben. Ich bin bereit, das Risiko, sie zu wecken, einzugehen. Dank Megan denkt sie ohnehin, dass wir ›rumpoppen‹. Momentan wird mir also etwas angelastet, in dessen Genuss ich gar nicht komme.«

»Ja, das ist bedauerlich.«

Ich drückte ihren Hintern. »Was ist bedauerlich? Megans Wortwahl oder dass ich nicht zum Zug komme?«

»Beides? Aber eigentlich bist du heute Morgen erst zum Zug gekommen.«

Ich drückte einen Kuss in ihre Halsbeuge. »Das war nicht genug.«

Sie legte seufzend den Kopf in den Nacken. »Hollis, was hast du nur mit mir gemacht? Ich habe noch nie solche Gefühle gehabt. Ich bin verloren, wenn du mir jemals das Herz brichst.«

Das wird nicht passieren.

Irgendwie wusste ich es. Falls es mit uns nicht funktionierte, würde nicht ich
 derjenige sein, der sich trennte. Meine Sorge war immer gewesen, dass Elodie mich
 eines Tages verließ und nicht umgekehrt.

Die Worte platzten einfach aus mir heraus, ohne dass ich etwas dagegen tun konnte.

»Du hast gesagt, du liebst den Mann, der ich bin, seit wir zusammen sind. Den liebe ich auch. Aber dich
 liebe ich noch viel mehr, Elodie. Ich liebe dich wahnsinnig. Und es tut mir leid, wenn dir das Angst macht, aber es ist die Wahrheit, und ich dachte, du solltest es wissen.«

Ich schluckte und war geradezu schockiert über meine Aufrichtigkeit.

Huey meldete sich aus dem Wohnzimmer. Bäääh!
 »Anna ist zu Hause!«

Es kam mir vor, als wollte mich das Universum an Anna erinnern, um mich auf die Probe zu stellen. Aber dadurch änderte sich gar nichts.

Elodie schien genauso fassungslos über mein Geständnis zu sein wie ich. »Wie kannst du dir so früh schon so sicher sein?«

»So früh? Ich habe zwar erst jetzt die Kurve gekriegt und meine Ängste ad acta gelegt, aber dass ich dich liebe, habe ich schon viel früher erkannt. Ich liebe dich nämlich schon sehr lange, und das hat mir eine Heidenangst eingejagt.«

Sie bekam feuchte Augen und legte die Hände um mein Gesicht. »Oh mein Gott, Hollis. Das habe ich eigentlich mit meiner Nachricht gemeint. Aber dann habe ich einen Rückzug gemacht, weil ich fürchtete, dass du noch nicht so weit bist.«

»Ich bin so weit, Elodie. Absolut. Und ich wusste irgendwie, dass du für mich genauso empfindest, auch wenn ich dich damit aufgezogen habe.« Ich sah ihr in die Augen. »Ich liebe dich.«

Ihre Brust hob und senkte sich. »Ich liebe dich auch.«

Wir küssten uns, und bevor ich wusste, wie mir geschah, war ich 
auch schon in ihr. Wir hatten nur unsere Unterwäsche ausgezogen und saßen wieder genauso da wie zuvor, und sie ritt mich langsam und leidenschaftlich – und sehr leise.


38. KAPITEL

Elodie

»Bist du wirklich damit einverstanden, dass ich mich mit Addison treffe?«

Wo es jetzt so gut lief, wollte ich Hollis nicht verärgern.

Ich briet gerade Rühreier in der Pfanne, und er trat hinter mich und gab mir einen Kuss in den Nacken. »Selbstverständlich. Es ist gut für dich, sie besser kennenzulernen.«

Am vergangenen Wochenende hatten wir einander unsere Liebe gestanden, und seitdem hatte ich jede Nacht bei Hollis verbracht – außer einer. Am Donnerstag war ich nach Connecticut gefahren, um nach Bree zu sehen, und hatte zu Hause übernachtet. Außerdem hatte ich nichts mehr zum Anziehen gehabt.

Addison und ich hatten uns für den heutigen Samstag entschieden, weil er am besten in ihren Zeitplan passte. Wir waren zum Lunch verabredet. Ursprünglich hatte ich Hollis mit der Verabredung nur ärgern wollen, aber eigentlich war ich sehr gespannt darauf, den Menschen kennenzulernen, der so eine große Rolle in seinem Leben spielte.

Ich verteilte das Rührei auf zwei Teller. »Sie will sich bestimmt vergewissern, dass ihr bester Freund bei mir in guten Händen ist.«

»Ach was! Addison war von Anfang an ein Riesenfan von dir. Sie wird dich nicht in die Mangel nehmen. Sie will nur mit dir quatschen und vielleicht ein bisschen über mich herziehen. Alles bestens, vertrau mir.«

Addison und ich trafen uns in einem hübschen kleinen Restaurant im Stadtzentrum. Obwohl Wochenende war, hatte sie sich herausgeputzt wie für einen Geschäftstermin: Sie trug eine elegante taillierte Bluse und einen Bleistiftrock. Ich kannte ihr genaues Alter nicht, aber sie musste ungefähr so alt sein wie Hollis.

»Sie haben sich ja in Schale geworfen! Da bin ich froh, dass ich mir wenigstens etwas halbwegs Nettes angezogen habe.«

»Es ist mir zur Gewohnheit geworden. Ich denke immer, ich begegne irgendwo einem Kunden. Sie sehen übrigens hinreißend aus, Elodie. Aber wollen wir uns nicht lieber duzen?«

»Vielen Dank, Addison – und ja, sehr gerne.«

Nachdem wir uns an einen Tisch gesetzt hatten, klappte ich meine Speisekarte auf. »Es ist schön, mal ein bisschen rauszukommen. Ich mache das wirklich viel zu selten.«

Sie spielte mit ihrer Perlenkette. »Warum?«

»Ich verbringe viel Zeit mit Hailey, und wenn ich nach Hause komme, bin ich müde. Ich meine, als ich noch nach Hause gefahren bin.«

»Dein Zuhause ist also neuerdings bei Hollis?« Sie grinste.

»Ja, in dieser Woche jedenfalls.«

»Und jetzt sorgt Hollis
 dafür, dass du nach Feierabend müde bist?«

Ich kicherte. »Aber auf angenehme Art.«

Die Kellnerin kam und nahm unsere Bestellung auf. Ich entschied mich für Lachs auf Salat, und Addison nahm einen Burger mit Schweizer Käse.

Als sie weg war, beugte Addison sich zu mir vor. »Ich hoffe, es kommt nicht merkwürdig rüber, aber ich muss dir sagen, dass ich dich herbeigewünscht habe.«

Ich verstand nicht recht. »Herbeigewünscht?«

»Ja. Ich habe den lieben Gott – oder die liebe Göttin – gebeten, jemanden wie dich in Hollis’ Leben zu schicken: eine Frau, die er so attraktiv und anziehend findet, dass ihm alles andere egal ist. Das ganze Paket musste stimmen. Die Frau musste ihm das Risiko wert sein, verletzt zu werden, und sie durfte ihn nicht aufgeben. Ich wusste, dass er jemanden wie dich wollte, bevor er es wusste. Es war tatsächlich auf meiner Hochzeit, als ich diesen Wunsch in den Himmel geschickt habe.«

»Wirklich?«

»Genauer gesagt auf meiner dritten
 Hochzeit. Ich muss ein bisschen weiter ausholen.« Sie lachte. »Aller guten Dinge sind drei, wie es so schön heißt. Ich hatte zwei kurze gescheiterte Ehen hinter mir, als ich beschlossen habe, mein Glück an die erste Stelle zu setzen. Meine beiden Ex-Männer waren kritische Typen, die mich 
weder beruflich noch privat unterstützt haben. Beide habe ich an der Wall Street kennengelernt, und mit beiden war es ein ständiger Konkurrenzkampf, keine richtige Partnerschaft. Sie haben mir nie den Rücken gestärkt.«

»Das tut mir leid.«

»Ach, muss es nicht. Alles ist so gekommen, wie es kommen sollte.« Addison lächelte. »Meinen jetzigen Mann Peter habe ich im Taxi kennengelernt. Klingt nach einer typischen New Yorker Liebesgeschichte, nicht wahr? Nur dass Peter der Fahrer war. Er hat mich nach einem Streit mit meinem ersten Ex völlig aufgelöst erlebt. Er hat das Taxameter ausgeschaltet und ist mit mir bis an die Küste von New Jersey gefahren. Dort haben wir die ganze Nacht geredet. Wir blieben Freunde und kamen erst nach meiner zweiten Ehe zusammen. Ich habe also zweimal den gleichen Fehler gemacht, bevor ich die Wahrheit erkannt habe. Eines Tages bin ich mit der Erkenntnis aufgewacht, dass Peter eigentlich schon die ganze Zeit der Richtige gewesen war. Ich hatte einfach nicht begriffen, dass er perfekt für mich war. Sobald die Scheidungspapiere unterschrieben waren, bin ich mit ihm auf Ganze gegangen und habe es bis heute nicht bereut.«

»Wow, eine tolle Geschichte!«

»Und ich weiß, dass ich angekommen bin. Peter ist der Richtige. Manche Dinge weiß man eben.«

Ich konnte ihr nur zustimmen. »Oh, ich weiß genau, was du meinst.«

»Solange ich verheiratet war, habe ich Hollis nichts von meiner Freundschaft zu Peter erzählt. Sie war mir heilig, und ich habe sie geheim gehalten. Aber als ich dann mit Peter zusammen war und die zwei sich kennengelernt haben, hat Hollis gesehen, wie glücklich ich war. Mit meinen ersten zwei Ehen war er nie einverstanden gewesen. Er hatte beruflich mit beiden Männern zu tun gehabt, bevor ich mit ihnen zusammenkam, und durchschaute sie – im Gegensatz zu mir.

»Ich finde deine unkomplizierte Freundschaft mit Hollis wunderbar. Er spricht in den höchsten Tönen von dir. Und ich würde Peter gern kennenlernen.«

»Wir müssen unbedingt mal zu viert auf ein paar Drinks ausgehen.«

»Das wäre großartig!«

In dem Moment klingelte mein Telefon.

Ich schaute auf das Display. »Ah, Hollis.«

»Geh dran!«, sagte sie mit einer auffordernden Handbewegung.

Ich nahm das Gespräch an. »Hallo!«

Seine tiefe Stimme vibrierte in meinem Ohr. »Ist sie nett zu dir?«

Ich sah Addison an, die breit grinste. »Ja. Wir verstehen uns sehr gut. Sie hat mir eben erzählt, wie sie Peter kennengelernt hat.«

»Wir saßen alle in einem Auto bei unserer ersten Begegnung: die zwei in einem Taxi und wir, als du mir reingefahren bist.«

»Sehr witzig. Ich denke, wir wissen beide, wie es wirklich war.«

Er lachte. »Okay, ich will euch nicht länger stören. Ich wollte nur deine Stimme hören und Addison ein bisschen ärgern. Sie soll wissen, dass ich sie im Auge behalte.«

»Du bist verrückt!«

»Ich weiß.«

Als ich mein Telefon zur Seite legte, kam unser Essen.

Addison zeigte mit ihrer Gabel auf mich und sagte mit vollem Mund: »Also, wo war ich stehen geblieben …? Peter und ich haben in Griechenland geheiratet. Er hat griechische Wurzeln, ist aber hier geboren. Wir hatten nur den engsten Familien- und Freundeskreis eingeladen. Beim Tanzen am Strand von Mykonos habe ich gesehen, wie Hollis uns beobachtete. Und er hatte so einen sehnsüchtigen Ausdruck im Gesicht. Ihm war anscheinend klar, dass er sein Leben verpasste, weil er all diese Mauern um sich herum aufbaute. Aber er hatte keine Ahnung, wie er es ändern konnte. Es tat mir im Herzen weh. Deshalb habe ich dich an diesem Abend herbeigewünscht. Und es hat zwar ein bisschen gedauert, aber du bist gekommen!«


Wow.
 »Addison, das ist wirklich rührend. Ich hoffe, ich werde deinen Erwartungen gerecht.«

»Machst du Witze? Hollis regt sich längst nicht mehr so viel auf wie früher. Soweit es mich betrifft, hast du deinen Job schon erledigt. Und ich konnte sogar meinen Bentley behalten.«

»Deinen Bentley?«

Sie zwinkerte mir zu. »Nur eine kleine Wette, die ich mit Hollis abgeschlossen hatte.«

Wir brauchten mehr als zwei Stunden zum Essen, weil wir uns so 
viel zu erzählen hatten, dass wir nur hin und wieder ein paar Bissen nahmen. Anfangs war ich zwar etwas nervös gewesen, aber dann lief es besser, als ich es für möglich gehalten hatte. Addison war warmherzig und liebevoll und hatte Hollis offensichtlich sehr gern. Wir stritten darüber, wer das Essen bezahlt, und verließen das Restaurant Arm in Arm.

»Fährst du wieder zurück nach Connecticut, oder bleibst du hier in der City?«

»Ich habe Hollis gesagt, dass ich bei ihm übernachte.«

Sie lächelte. »Er ist schon ein bisschen besitzergreifend, oder?«

»Das ist okay. Ich bin auch ein bisschen besitzergreifend. Wir sind beide schon verletzt worden, und vermutlich klammern wir deshalb jetzt ein bisschen mehr.«

Addison schüttelte den Kopf. »Seine Ex kann sich glücklich schätzen, dass ich sie nie in die Finger bekommen habe.«

Ich lächelte. »Es tut mir leid, dass ihm wehgetan wurde. Aber sollte ich ihr jemals begegnen, müsste ich ihr danken. Ihr Verlust ist mein Gewinn.«

Addison umarmte mich. »Hollis hat sich übrigens geirrt. Er hat gesagt, ich würde dich super finden. Aber du bist mehr als super: Du bist fantastisch!«

»Schatz, ich bin zu Hause!«, rief ich im Scherz, als ich die Wohnungstür aufschloss.

Hollis lag auf der Couch. Seine nackten Füße hatte er auf dem Beistelltisch hochgelegt, und in den Händen hielt er ein Buch. Er legte es auf seinen Bauch und streckte die Arme nach mir aus. Huey begrüßte mich mit dem gewohnten Bäääh!
 »Anna ist zu Hause.«

»Hallo Huey. Elodie
 ist zu Hause.« Ich ging auf Hollis zu und gab ihm einen Kuss auf den Mund. »Hast du mich vermisst?«

Als ich mich wieder aufrichten wollte, packte er mich einfach und zog mich auf seinen Schoß.

»Ja. Soll ich dir zeigen, wie sehr?« Er küsste meinen Hals und legte die Hand auf eine meiner Brüste.

Ich kicherte. »Wo ist Hailey?«

»Sie ist mit Kelsie nach unten gegangen, um ihre Sachen zu holen, damit sie bei uns übernachten kann. Also komm her und lass dich 
wenigstens ein bisschen befummeln! Wir haben nicht viel Zeit.«

Hollis legte eine Hand in meinen Nacken und gab mir einen Kuss, der wie immer schnell leidenschaftlicher wurde. Meine Finger glitten in seine Haare, und seine Zunge vertrieb all meine Gedanken und Empfindungen bis auf mein Verlangen nach ihm.

In letzter Zeit war es uns nicht besonders gut gelungen, diskret zu sein. Hailey hatte Hollis kürzlich dabei erwischt, wie er mir an den Hintern griff, und eines Abends hatte sie uns außerdem beim Knutschen im Aufzug ertappt, als sich die Türen öffneten. Es war so furchtbar leicht, sich ineinander zu verlieren, und deshalb hörten wir natürlich auch dieses Mal nicht, wie die Wohnungstür aufging.

»Oh Mann, nehmt euch ein Zimmer, ihr Perversen!«

Hailey stöhnte genervt, als sie mit Kelsie an uns vorbeimarschierte. Aber ihr Tonfall verriet mir, dass sie in Wahrheit gar nicht sauer war, sondern uns nur ärgern wollte. Trotzdem sprang ich Hollis vor lauter Schreck vom Schoß, und weil ich dabei dummerweise das Gleichgewicht verlor, landete ich auf dem Hintern.

Hollis reichte mir schmunzelnd die Hand, um mir aufzuhelfen. »Sehr elegant.«

»Halt die Klappe!« Ich stand auf und rieb mir meinen schmerzenden Po. »Das war deine Schuld! Ich wollte dir einen kleinen Kuss auf den Mund geben. Aber nein
 … das genügt dir nicht. Du bist wieder mal viel zu gierig.«

»Ich kann einfach nicht anders. Dann bin ich eben gierig. Ich möchte dich Tag und Nacht berühren.« Hollis stand auf und küsste mich auf die Stirn. »Setz dich. Ich habe den Wein besorgt, den du magst. Ich hole ihn, und dann sagst du mir, was für schreckliche Dinge dir meine Geschäftspartnerin über mich erzählt hat, damit ich sie dementieren kann.«

Hollis kam mit zwei Gläsern Wein zurück und setzte sich zu mir auf die Couch. Er stellte sein Glas auf dem Wohnzimmertisch ab, nahm meine Füße auf seinen Schoß und zog mir meine Sandalen aus.

»Wie war es denn?«

»Großartig! Ich mag sie wirklich sehr.«

»Gut. Das freut mich. Denn sie ist zwar eine Nervensäge, doch zugleich ein guter Mensch und mein bester Freund. Aber sag ihr 
nicht, dass ich das gesagt habe.«

Ich nahm einen Schluck Wein. »Natürlich nicht. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie genauso über dich denkt. Obwohl ihr beide gerne ständig so tut, als würdet ihr einander auf die Nerven gehen. Vorhin in der Bahn ist mir eingefallen, dass ich dich noch nie gefragt habe, wie ihr euch eigentlich kennengelernt habt.«

»Wir kennen uns schon seit dem College. Sie war Annas Lehrassistentin in Makroökonomie. Und dann wurden sie Freundinnen.«

»Oh, wow. Es klang nicht so, als ob sie noch Freundinnen wären.«

Hollis ließ meine Sandalen auf den Boden fallen und begann, mir die Füße zu massieren. »Sie sind auch keine mehr. Anna hatte sie zuerst kennengelernt, und dann wurden wir alle drei Freunde. Addison war ein Jahr weiter als wir, aber wir hatten dasselbe Hauptfach, deshalb haben wir oft zu dritt gelernt. Nach dem Abschluss haben wir in konkurrierenden Unternehmen gearbeitet. Als ich den Entschluss gefasst habe, mich selbstständig zu machen, habe ich ihr eine Partnerschaft vorgeschlagen.« Er zuckte mit den Schultern. »Als Anna mich verlassen hat, war Addison wahrscheinlich genauso sauer wie ich. Die beiden mochten zuerst Freundinnen gewesen sein, aber es besteht kein Zweifel daran, auf welcher Seite der Kirche Addy gesessen hätte, wenn es mit Anna geklappt hätte.«

»Ich finde es schön, dass dein bester Freund eine Frau ist.«

Hollis drückte den Daumen in mein Fußgewölbe, und ich spürte, wie sich mein ganzer Körper entspannte.

»Tatsächlich? Ich finde es gut, dass dein bester Freund kein
 Mann ist. Es würde mir sicherlich nicht gefallen, wenn du die ganze Zeit mit einem anderen Mann rumhängst.«

Ich lachte. »Soll das heißen, du würdest dich bedroht fühlen?«

»Nein, mir ist es nur lieber, wenn ich der einzige Schwanzträger in deiner Nähe bin.«

»Hailey tut mir jetzt schon leid, wenn sie anfängt, sich mit Jungs zu verabreden … Du hast wirklich einen ausgeprägten Beschützerinstinkt.«

Hollis’ Finger hielten inne. »Jungs? Bis dahin ist es aber noch lange hin.«

»Würde ich nicht sagen. Ich habe mich mit dreizehn schon für Jungs interessiert. Mit fünfzehn bin ich allein mit Frankie Hess ins Kino gegangen.«

»Ich kann Frankie Hess nicht leiden.«

Ich kicherte. »Tja, Haileys Frankie Hess kann nur hoffen, dass jemand anders als ihr Onkel die Tür aufmacht, wenn er sie abholen kommt.«

»Jemand anders? Damit meinst du dich, oder?«

Es lief perfekt mit Hollis, aber ich nahm ihn immer noch gern auf den Arm, um mir selbst treu zu bleiben. Ich zuckte mit den Schultern.

»Oder diejenige, mit der du dann zusammen bist. Es ist ja noch eine Weile hin.«

Ich gab vor, seinen mürrischen Gesichtsausdruck nicht zu bemerken.

»Und wo bist du dann?«, fragte er.

Hätte ich ihn angesehen, hätte ich lachen müssen. Ich trank also meinen Wein aus und stellte das leere Glas neben seinem ab.

»Ach, ich weiß nicht. Vielleicht besuche ich Frankie und schaue, was er so macht.«

Ich lag schneller auf dem Rücken, als ich bis drei zählen konnte.

»Das war nur ein Witz!«, rief ich lachend.

Hollis kauerte über mir. »Ein Witz, hm? Du hast vielleicht Nerven! Zuerst sagst du mir, dass Hailey in zwei Jahren anfängt, Jungs zu treffen, und dann verhöhnst du mich, indem du von einem anderen Mann sprichst.«

Ich kicherte. »Frankie war fünfzehn
.«

Er vergrub sein Gesicht an meinen Hals. »Ist mir doch egal! Was mein ist, ist mein. Niemand darf es haben, weder vor mir noch nach mir.«

»Du Neandertaler!«, neckte ich ihn, aber in Wahrheit gefiel es mir irgendwie, dass er mich als sein alleiniges Eigentum betrachtete.

Er hob den Kopf, um mich anzusehen. »Wenn ich ein Höhlenmensch bin, nur weil ich dich irgendwo einschließen und dir viele Babys machen will, dann sei’s drum! Wo ist eigentlich mein Knüppel hin? Vielleicht brauche ich ihn, um Frankie zu verprügeln.«

Ich schaute gerührt zu ihm auf und strich ihm über die Wange. 
»Du willst Kinder mit mir haben?«

Meine Frage schien ihn zu irritieren. Er zog die Augenbrauen zusammen. »Selbstverständlich. Willst du etwa keine?«

Tobias und ich hatten nie darüber gesprochen, aber wenn ich Hollis in die Augen schaute, sah ich eine Zukunft mit süßen kleinen Hollis-Babys für uns.

Ich sah ihn lange an, bevor ich antwortete. »Wir geben bestimmt eines Tages eine hübsche kleine Familie ab.«

Hollis fuhr mit dem Daumen über meine Lippen. »Ich korrigiere dich nur ungern, aber wir sind
 bereits eine hübsche kleine Familie.«

Am Abend bestellten wir mit Hailey und ihrer Freundin Pizza. Dann sah ich mir mit Hollis im Schlafzimmer einen Film an, damit die Mädchen das Wohnzimmer für sich haben konnten. Es war ein ganz gewöhnlicher Tag, aber ich legte selig meinen Kopf auf seine Brust. Wir schauten einen alten Stirb langsam
-Film, und ich fühlte mich rundum zufrieden – zum ersten Mal seit Ewigkeiten.

Ich stützte den Kopf auf meine Hand. »Ich möchte eines Tages ein Baby haben … mit dir.«

Hollis nahm die Fernbedienung und drehte den Ton leise. »Das ist schön. Freut mich, dass wir uns einig sind, auch wenn du dir eben erst darüber klar geworden bist und ich es schon eine Weile weiß.«

Ich lächelte. »Ich hatte nicht so ein schönes Zuhause. Wahrscheinlich habe ich deshalb nie gedacht, dass ich eines Tages unbedingt eine Familie haben müsste.«

Hollis strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr und streichelte meinen Hals mit dem Daumen. »Bei uns wird es anders sein. Das verspreche ich dir.«

»Ich weiß.«

»Hör mal, du sagst immer ›eines Tages‹. Und wie du es sagst, klingt es, als wäre es noch lange nicht so weit. Also, wir müssen ja nicht gleich nächste Woche Kinder kriegen – ich warte gern, bis du dazu bereit bist –, aber ich möchte schon, dass wir möglichst bald zusammen unter einem Dach wohnen, du nicht mehr über den Flur schleichen musst, und wir die Formalitäten erledigen, damit du auch ganz offiziell mir gehörst.«

Ein Gefühl der Wärme breitete sich in meiner Brust aus. Diesen Mann konnte ich nicht mehr nicht

 lieben. Eigentlich hätte es mich ängstigen müssen, wie schnell alles ging: Seit ein paar Wochen wohnte ich praktisch bei ihm, und nun redete er davon, Nägel mit Köpfen zu machen. Aber ich hatte keine Angst. Liebe war eine riskante Sache, aber ich war sicher, dass Hollis LaCroix jedes Risiko wert war.

Ich holte tief Luft und lächelte. »Okay.«

Er sah mir in die Augen, um sich zu vergewissern. »Okay?«

»Ja, ich stimme dir zu.«

Am Ende dieses Abends schlief ich gut ein, ich schwebte regelrecht. Ich war noch nie so glücklich gewesen. Mein Leben mit Hollis war wie ein Märchen und fast zu schön, um wahr zu sein.

Doch als ich nachts um kurz vor zwei abrupt aus dem Schlaf gerissen wurde, überkam mich schlagartig die Erkenntnis, dass Märchen nur erfundene Geschichten waren – und dass sie tatsächlich zu schön waren, um wahr zu sein.


39. KAPITEL

Elodie

»Oh mein Gott …«

Mein Herz raste, aber der Rest meines Körpers war wie gelähmt, als ich das Telefon an mein Ohr presste.

Hollis schreckte aus dem Schlaf auf. »Was gibt’s? Was ist los?«

»Wo ist sie?«, fragte ich Mariah.

»Im Krankenhaus von Bridgeport. Ich weiß, es ist spät, aber ich habe dir ja versprochen, gleich Bescheid zu geben, wenn etwas ist.«

Ich sprang aus dem Bett und lief ins Gästezimmer, um mich anzuziehen. Meine Beine zitterten.

»Ist sie stabil?«

Mariahs Stimme brach. »Sie wurde mit dem Krankenwagen eingeliefert. Sie hatte unterwegs einen Herzstillstand, aber sie haben sie zurückgeholt. In der ganzen Hektik hat ein Assistenzarzt vergessen, nach dem Notfallarmband zu schauen, und sie … wurde intubiert.«

»Aber das wollte sie nicht.«

»Ja, es war ein Fehler. Es hat sie gewiss erschüttert, das Leben einer so jungen Frau in Gefahr zu sehen, und sie haben einfach alles getan, was sie konnten, um sie zu retten. Es war falsch, aber … sie ist noch bei uns.«

»Ich bin unterwegs.«

Als ich mich umdrehte, stand Hollis fertig angezogen mit seinem Schlüsselbund in der Hand vor mir.

Er fasste mich am Arm. »Na los! Ich habe Kelsies Mutter angerufen und ihr gesagt, dass wir einen Notfall haben. Sie kommt her und bleibt bei den Mädchen. Lass uns fahren!«

Nachdem wir in den ersten zehn Minuten der Fahrt geschwiegen hatten, ergriff Hollis als Erster das Wort. Ich hatte gedankenverloren aus dem Fenster gestarrt und ganz vergessen, dass wir noch gar nicht über den Anruf geredet hatten, und er nicht wusste, was passiert war. Er nahm meine Hand, verschränkte seine Finger mit 
meinen und drückte einen Kuss auf meinen Handrücken.

»Alles okay?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Weißt du, was genau passiert ist?«

»Ihre Stiefmutter hat nur gesagt, dass sie im Krankenwagen aufgehört hat zu atmen.« Mir liefen die Tränen übers Gesicht. »Sie war in letzter Zeit so schwach.«

Hollis drückte meine Hand. »Aber jetzt ist sie stabil?«

»Sie wurde intubiert, obwohl sie das nicht wollte. Da hat anscheinend jemand einen Fehler gemacht.«

»Scheiße.«

Ich schaute wieder aus dem Fenster. Die Straßen waren wie ausgestorben. Ich sah auf die Uhr am Armaturenbrett. Halb drei in der Frühe. Deshalb war es noch dunkel und die Straßen von Manhattan derart leer.

»Ich wollte, dass ihr euch kennenlernt«, sagte ich leise.

»Das werden wir. Wenn sie ihrer Freundin nur ein bisschen ähnelt, ist sie ziemlich tough und kommt durch.«

Die Fahrt nach Bridgeport dauerte normalerweise etwa zwei Stunden, aber Hollis flog geradezu durch die Nacht.

»Weißt du«, sagte er, »als meine Mutter krank war, habe ich nachts oft Nachrichten geguckt und mich einmal furchtbar über einen Kerl aufgeregt, der eine alte Frau mit vorgehaltener Pistole ausgeraubt und dann mit der Waffe bewusstlos geschlagen hatte.«

Wir wechselten einen stummen Blick.

»Dieses Arschloch lief putzmunter in der Gegend herum, und meine Mutter lag sterbenskrank im Bett und rang um jeden Atemzug. Das hat mich unheimlich wütend gemacht.«

Mir war vorher gar nicht in den Sinn gekommen, dass Brees schlimmer Zustand traurige Erinnerungen in Hollis wachrufen könnte.

»Ich schwanke zwischen wütend und traurig«, sagte ich. »Mit Wut kann man besser umgehen.«

Hollis lächelte. »Was du nicht sagst!«

Selbst in diesem dunklen Moment konnte er mich aufheitern. Ich drückte seine Hand.

»Danke, dass du – ohne eine einzige Frage zu stellen – ins Auto 
gesprungen bist.«

»Ist doch selbstverständlich. Ich wünschte, ich könnte mehr für dich tun, als dich zu fahren. Ich wünschte, ich könnte dir die Last von den Schultern nehmen.«

»Mit dir an meiner Seite habe ich das Gefühl, nichts mehr allein tragen zu müssen.«

»Gut. Denn das musst du auch nicht.«

Wir erreichten das Krankenhaus in Bridgeport in Rekordzeit. Hollis hielt vor der Einfahrt zum Parkplatz.

»Soll ich dich vor dem Eingang absetzen, und wir treffen uns dann drinnen?«

»Nein, ich würde lieber zusammen mit dir reingehen. Ich bin nervös, weil ich nicht weiß, was mich erwartet.«

»Verständlich.«

Nachdem Hollis den Wagen geparkt hatte, gingen wir Hand in Hand zum Haupteingang. Die Glastüren wirkten wie ein großer breiter Schlund auf mich, der sich Unheil verkündend vor uns auftat. Mit jedem Schritt wurde der Kloß in meinem Hals größer.

»Weißt du, wo sie ist, oder müssen wir an der Information fragen?«

»Tobias hat mir vorhin geschrieben. Sie wurde auf die Intensivstation verlegt. Sie ist in Bett drei.«

Wir fuhren mit dem Aufzug in den vierten Stock und folgten den Schildern zur Intensivstation. Kurz darauf standen wir vor einer geschlossenen Doppeltür, die sich mit einem Schalter öffnen ließ. Daneben hing ein Desinfektionsmittelspender. Hollis und ich rieben uns sorgfältig die Hände damit ein, dann atmete ich tief durch.

»Bereit?«, fragte er.

Ich rang mir ein Lächeln ab. »Nein, aber lass uns trotzdem reingehen.«

Hollis drückte mit dem Ellbogen auf den Schalter, und die Doppeltür ging langsam auf. In dem großen Raum dahinter befand sich in der Mitte die Schwesternstation, und ringsherum waren entlang der Wände etwa ein Dutzend Betten aufgestellt. Wir gingen auf die erste Schwester zu, die wir sahen.

»Würden Sie uns bitte sagen, wo Bett drei ist?«

Sie wies in eine Ecke, wo die Vorhänge um das Bett zugezogen 
waren. »Da sind gerade einige Angehörige drin, aber Sie dürfen sich dazugesellen.«

»Danke.«

Hollis legte die Hand auf meine Schulter. »Soll ich hier warten?«

»Nein. Wenn es für dich in Ordnung geht, hätte ich dich wirklich gern bei mir.«

»Wie du möchtest.«

Er führte mich zu Bett drei. Die Vorhänge reichten nicht bis zum Boden, und ich konnte drei Paar Füße sehen, vermutlich die von Brees Vater, ihrer Stiefmutter und von Tobias. Als wir näher kamen und ich die Apparate piepen hörte, war ich unglaublich erleichtert. Ich hatte Angst gehabt, zu spät zu kommen.

Ich wandte mich Hollis zu. »Die Apparate! Ich höre die Apparate!«

Er lächelte. »Das ist gut.«

Jemand musste uns bemerkt haben, denn plötzlich ging der Vorhang auf. Bree konnte ich noch nicht sehen, weil Mariah am Fußende des Betts stand. Sie drehte sich um, sah mich und schloss mich in die Arme. Über ihre Schulter konnte ich den ersten Blick auf meine Freundin werfen.

Sie hatte einen Tubus im Mund, der mit Klebestreifen fixiert war. Und ein Gerät neben dem Bett simulierte mit lauten Geräuschen den Atemvorgang. Sie war furchtbar bleich und sah so klein und jung aus. Ihr Anblick tat mir im Herzen weh.

Als mich Mariah losließ, sah ich zu Brees Vater Richard und zu Tobias hinüber. Keiner von beiden schien sich jedoch für mich zu interessieren. Sie schauten unmittelbar an mir vorbei.

»Oh, tut mir leid. Das ist …«

»Hollis«, flüsterte Brees Vater.

Ich sah verwirrt vom einen zum anderen. »Woher kennst du seinen Namen?«

Die Aufmerksamkeit aller war auf den Mann hinter mir gerichtet. Sie starrten einander an, und niemand sagte etwas.

Ich wandte mich Hollis zu.

Er starrte meine Freundin mit aufgerissenen Augen an.

»Hollis?«

Er reagierte nicht.

»Hollis?«

Bree sah wirklich nicht gut aus, aber Hollis machte ein Gesicht, als hätte er einen Geist gesehen. Vielleicht war es zu viel. Vielleicht hätte ich ihn nicht bitten sollen, mich zu begleiten. Seine Mutter war sicher auch auf der Intensivstation gewesen.

Ich fasste ihn an der Schulter. »Alles … okay?«

Er schüttelte den Kopf. »Was zum Teufel geht hier vor?«

»Was meinst du? Das ist meine Freundin Bree.«

Er drehte sich um und starrte mich an. »Du meinst Anna
.«

Anna.

Anna?

Es dauerte mehrere Sekunden, bis mir dämmerte, wovon er redete. Und während sich mein Kopf bemühte, den Gedanken zu verstehen, schlug mein Herz immer schneller.

Er hatte Bree gerade Anna
 genannt.

Meine Augen wurden groß. Bree hieß mit vollem Namen Brianna. Aber es konnte doch nicht sein …

Bree ist Anna? Hollis’ Ex, die ihm das Herz gebrochen hat?


Meine
 Bree?

Als ich Hollis ins Gesicht sah, gab es keinen Zweifel mehr.

Bree ist Anna.

Plötzlich schien sich der Raum zu drehen, und mich überkam ein völlig unwirkliches Gefühl. Ich konnte es nicht fassen. Obwohl ich mir inzwischen sicher war, musste ich es mir von Hollis bestätigen lassen.

»Hollis? Bree ist deine Ex-Freundin Anna?«

Er nickte, ohne den Blick von ihr abzuwenden.

»Kann mir mal jemand erklären, was hier los ist?«, rief mein Ex-Mann dazwischen.

Es war nicht so leicht zu erklären. »Hollis ist mein Freund. Ich hatte keine Ahnung, dass er Bree kennt. Er hat seine Ex stets Anna genannt, und ich vergesse immer, dass Bree eigentlich Brianna heißt. Ich wusste nicht, dass sie jemand Anna nennt.«

Brees Vater schüttelte den Kopf und schloss die Augen.

Mariah blickte völlig entgeistert. »Ja … das ist aber ein Zufall!«

»Es gab nur wenige, die sie Anna nannten, als sie noch klein war. Ihre Großmutter hat sie zum Beispiel so gerufen«, sagte Richard. 
»Später wollte sie nicht mehr so genannt werden. Ihr war Bree lieber. Aber damals, da war sie meine Anna.«

Tobias warf Hollis einen bösen Blick zu. »Ich muss an die frische Luft«, sagte er zu Richard.

Als er gegangen war, seufzte ich leise, weil ich insgeheim erleichtert war. Tobias’ Anwesenheit machte die schlimme Lage noch unerträglicher.

Hollis schwieg immer noch. Bis auf die Geräusche der Apparate, die Bree am Leben hielten, war es unheimlich still.

Plötzlich nahm er sich einen Stuhl und setzte sich neben das Bett. Der Rest von uns sah zu, wie Hollis Bree ungläubig anstarrte. Dabei griff er sich mehrmals an den Kopf und raufte sich die Haare. Und dann, als wäre ein Schalter umgelegt worden, sprang er auf und verließ den Raum.

»Entschuldigt mich«, sagte ich und eilte hinter ihm her.

Hollis lief den Korridor hinunter und blieb schließlich bei einem Wasserspender stehen. Er hielt sich mit beiden Händen daran fest, den Kopf gesenkt, und atmete tief ein und aus, als würde er jeden Moment hyperventilieren.

Dann sah er endlich zu mir auf. Aber als sich unsere Blicke zum ersten Mal kreuzten, seit dieser Albtraum begonnen hatte, fand keiner von uns Worte.

Es gab einfach keine.


40. KAPITEL

Hollis

»Ich verstehe das nicht«, stieß ich mühsam hervor. »Hilf mir, es zu verstehen, Elodie.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich verstehe es auch nicht. Wirklich nicht.«

»Du wusstest nichts davon?«

In Elodies betroffenem Gesicht malte sich Verärgerung. »Denkst du etwa, ich hätte dich belogen oder so? Natürlich wusste ich es nicht!«

Ich bedauerte meine Worte sofort. Es war alles verdammt verwirrend. »Ich wollte nicht andeuten, dass du mir etwas vorenthalten hast. Ich verstehe nur nicht, wie es sein kann, dass wir es nicht gewusst haben. Sie ist deine beste Freundin.«

Elodie hörte nicht auf, den Kopf zu schütteln. »Sie hat dich mir gegenüber nie erwähnt, Hollis. Ich wusste nur, dass sie vor einigen Jahren mal Liebeskummer hatte, und gelegentlich sprach sie von einem Ex-Freund. Ich habe keine Ahnung, ob du das warst oder jemand anders, aber ich schwöre dir, Hollis, sie hat kein einziges Mal deinen Namen genannt und nie etwas gesagt, wenn ich von dir gesprochen habe.«

Ich atmete tief durch und versuchte, mich zu sammeln. Jede Sekunde, die wir hier draußen vergeblich herumrätselten, kämpfte Anna dort drinnen um ihr Leben. Mir war egal, wie sehr sie mich verletzt hatte und wie erschütternd dieses überraschende Wiedersehen war – das alles spielte jetzt keine Rolle.

Sie stirbt.

Anna lag im Sterben, und es war viel wichtiger, dass sie in den letzten Stunden ihres Lebens von den Menschen umgeben war, die sie liebte. Ich wusste nicht, ob sie mich jemals richtig geliebt hatte, aber ein Teil von mir würde sie immer lieben. Deshalb hatte ich jahrelang so mit allem gehadert. Vor Elodie war Anna die Liebe meines Lebens gewesen.

Ich schob meine Gedanken beiseite. »Wir müssen wieder zu ihr.«

Elodie wischte sich über die Augen. »Ja, gehen wir.«

Die Intensivstation zu betreten war beim zweiten Mal nicht leichter, nicht weniger beklemmend. Anna war immer schon zierlich gewesen, aber nun sah sie besonders klein und zerbrechlich aus, auch wenn ihr Gesicht noch genauso hübsch war, wie ich es in Erinnerung hatte. Den Tubus in ihrem Mund zu sehen schmerzte mich, zumal ich wusste, dass sie ihn nicht wollte.

Du bist so tapfer, Anna.

Ich wollte sie unwillkürlich retten, irgendetwas tun, aber es war klar, dass in diesem Moment keiner von uns etwas tun konnte außer beten. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich Gott zuletzt um Hilfe gebeten hatte. Nach dem Tod meiner Mutter hatte ich den Glauben daran verloren, dass irgendwo dort draußen jemand war, der meine Gebete erhörte. Seither war es das erste und einzige Mal, dass ich das Bedürfnis hatte, um Gnade zu bitten.

Bitte lass sie nicht so leiden.

Alte Erinnerungen kamen in mir hoch. Als meine Mutter im Krankenhaus lag, war Anna in den dunkelsten Zeiten mein Fels in der Brandung gewesen. Das überragte alles. Ich hatte es nie vergessen und war ihr immer dankbar dafür gewesen, ganz egal wie unsere Beziehung geendet hatte. Sie in diesem Zustand zu sehen war das schlimmste Déjà-vu, das ich mir vorstellen konnte. Es kam mir vor wie ein grausamer Witz des Schicksals.

Richard merkte offenbar, wie mir zumute war, denn er nahm mich zur Seite.

»Hollis, Junge, ich weiß, wie viel Brianna dir bedeutet hat. Tut mir leid, dass du es so erfahren musstest.«

Gott, wenn es schwierig für mich war, wie musste es ihm erst gehen? Anna war immer Daddys Mädchen gewesen.

Ich stellte ihm eine dumme Frage. »Wie verkraftest du das nur?«

»Tja, weißt du …« Er zögerte, und ihm kamen die Tränen. Seine Stimme zitterte. »Sie ist mein kleines Mädchen.«

»Ja«, sagte ich nur leise.

Ich war nicht der Typ, der gerne einen anderen Mann umarmte, aber in diesem Moment zögerte ich nicht, Richard in die Arme zu schließen. Verdammt, wir trösteten uns gegenseitig
. Richard hatte 
mir früher immer das Gefühl gegeben, nicht gut genug für seine Tochter zu sein. Irgendwann wurde mir jedoch klar, dass es keine Kritik an mir gewesen war, sondern ein Zeichen dafür, wie sehr er Anna liebte – und dass er nur das Allerbeste für sie wollte. Ich hatte gerade angefangen, mir seinen Respekt zu verdienen, als seine Tochter plötzlich mit mir Schluss gemacht hatte.

Als wir uns voneinander lösten, wanderte mein Blick wieder zu Anna.

Ich hatte im Lauf der Jahre so viel Wut auf sie in mir angestaut, aber nun wünschte ich mir ein Wunder. Sie war ein verdammt guter Mensch, der dieses Schicksal nicht verdient hatte. Tief in meinem Herzen wusste ich, dass die Lage ernst war und kaum Aussicht auf ein Wunder bestand. Doch ich wollte die Hoffnung nicht aufgeben.

Als ich zu Elodie hinüberschaute, wurde mein Kummer noch größer. Ich hätte ihr eigentlich die Hand halten müssen, kam aber selbst nicht mit der Situation zurecht. Ich konnte nur auf ihr Verständnis hoffen.

Richard ging zur Tür. »Ich gehe einen Schluck Wasser trinken.«

»Ich komme mit«, sagte ich, denn ich brauchte eine weitere Pause.

Als wir zusammen den Korridor hinuntergingen, fragte ich ihn: »Weißt du noch, wann genau sie nach unserer Trennung ihre Diagnose bekam?«

Richard überlegte. »Nein, Hollis. Aber es war wahrscheinlich nicht lange danach. Nachdem sie erfahren hatte, dass sie diese Krankheit hat, ging es ihr noch sehr lange gut. Erst in den letzten ein, zwei Jahren hat sich die Situation verschlechtert.«

»Was ist mit dem Kerl passiert, mit dem sie zusammen war?«

Für den sie mich verlassen hat …

Richard blinzelte, als versuchte er, sich zu erinnern. »Es hat nicht gehalten«, sagte er.

Sie hatte mir wegen einer Beziehung den Laufpass gegeben, die nicht einmal gehalten hatte? Hatte er sie etwa verlassen, als er von ihrer Erkrankung erfuhr? Und wie lange war Richard inzwischen in zweiter Ehe verheiratet? Annas Mutter war gestorben, als Anna noch ein Baby war, aber meines Wissens hatte er danach keine Freundin gehabt. Und dann hatte er zufällig
 eine Frau geheiratet, deren Sohn 
Elodie geheiratet hatte? Ich hatte so viele Fragen, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Ich hatte vorerst genug gefragt.

Richard trank Wasser aus dem Spender, und ich legte die Hand auf seine Schulter, als wir wieder zurückgingen.

Beim Hereinkommen fing ich Elodies Blick auf, der voller Traurigkeit war. Die gleiche Empfindung konnte sie sicherlich in meinen Augen sehen. Wir umarmten uns, obwohl es sich in Richards und Mariahs Gegenwart merkwürdig anfühlte. Elodie brach in meinen Armen in Tränen aus. Ich selbst konnte nicht weinen, auch wenn es mir gutgetan hätte. Immer noch starr vor Entsetzen und Bestürzung war ich nicht in der Lage, die aufgestauten Emotionen herauszulassen.

Schließlich kam ein Arzt herein, um mit Richard zu sprechen.

»Die nächsten vierundzwanzig Stunden sind entscheidend«, sagte er. »Ich wünschte wirklich, ich könnte Ihnen sagen, wie es um Ihre Tochter steht, doch wir wissen es einfach nicht. Momentan ist sie vollständig auf die Apparate angewiesen. Wir werden ihren Zustand morgen prüfen und sehen, ob sie selbstständig atmen kann, aber heute machen wir nichts mehr.«

»Wie stehen Ihrer Einschätzung nach die Chancen für eine vollständige Genesung?«

»Es sieht nicht danach aus«, entgegnete der Arzt mit ernster Miene. »In Anbetracht der Prognose und Ihrer Kenntnis von der Krankheit kann ich Ihnen nichts sagen, was Sie nicht schon wissen. Ich weiß, das macht es nicht leichter. Es tut mir leid.«

Es war unfassbar, dass Anna so jung sterben musste – dass ihr Vater sich von ihr verabschieden musste. Es war schmerzlich genug, Vater oder Mutter zu verlieren, aber wie viel schlimmer musste es sein, sein Kind zu verlieren? Ich beschloss, mich darauf zu konzentrieren, was Annas Tod für Richard bedeutete, weil ich nicht in der Lage war, zu begreifen, was es für mich bedeutete. Ich hatte jahrelang nicht mit ihr gesprochen, aber ich hatte sie nicht vergessen. Sie war der Mensch, der mein Leben am meisten beeinflusst hatte.

Und trotzdem hatte ich keine Ahnung, was sie in den vergangenen Jahren durchgemacht hatte. Hätte ich es gewusst, hätte ich sicherlich eine andere Einstellung zu ihr gehabt. Ich war voller 
Verachtung für sie gewesen, während sie offensichtlich den Großteil der Zeit gelitten hatte.

Es war kurz vor Sonnenaufgang, als Elodie und ich das Krankenhaus verließen, nachdem wir versprochen hatten, in wenigen Stunden wiederzukommen.

Auf der Rückfahrt herrschte angespanntes Schweigen. Wir waren beide zu erschöpft und verstört zum Reden. Aber ich musste ihr eine Frage stellen, obwohl ich wusste, dass sie keine Antwort darauf hatte.

»Wie kann es sein, dass sie nichts gesagt hat, als du ihr von mir erzählt hast?«

»Ich weiß es nicht, Hollis. Ich habe deinen Namen mehrmals erwähnt. Hat sie es vielleicht für einen Zufall gehalten und ist gar nicht auf die Idee gekommen, dass es sich um ein und denselben Hollis handeln könnte?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie es nicht wenigstens hinterfragt hat. Mein Name ist relativ selten, und sie kannte den Namen meiner Nichte. Wir waren noch zusammen, als die Freundin meines Halbbruders sie zur Welt gebracht hat, obwohl ich nicht glaube, dass sich die beiden jemals begegnet sind. Das ergibt doch alles keinen Sinn!«

Und wahrscheinlich bekommen wir nicht mehr die Chance, sie zu fragen.

Irgendwann fiel Elodie auf, dass ich in Richtung Connecticut fuhr. »Wo fährst du hin? Bringst du mich nach Hause?«

Ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich den Weg zu ihrem Haus eingeschlagen hatte, statt direkt zu mir zu fahren. Aber ehrlich gesagt musste ich jetzt allein sein. Ich wollte für Elodie da sein. Ich wollte es wirklich. Ich wollte ein besserer, stärkerer Mann sein, aber ich konnte es einfach nicht.

»Ich muss ein bisschen für mich sein. Ich hoffe, du verstehst das.«

»Da bin ich mir nicht sicher, Hollis. Ich finde, wir sollten füreinander da sein und dürfen uns nicht wegstoßen.«

Sie hatte recht. Doch ich brauchte erst einmal Zeit, um die ganze Sache zu verarbeiten, ohne mir Sorgen darüber machen zu müssen, welche Auswirkungen meine Gefühle womöglich auf sie hatten. Das 
mochte egoistisch sein, aber ich konnte jetzt niemanden um mich haben, nicht einmal sie.

»Es tut mir leid«, sagte ich kopfschüttelnd, als ich vor ihrem Haus anhielt. »Mir ist klar, dass ich nicht so gut damit umgehen kann. Es muss erst mal richtig bei mir ankommen. Aber ich bin noch nicht so weit.«

Sie sah mich liebevoll an. »Entschuldige, ich wollte dir kein schlechtes Gewissen machen. Ich verstehe dich.«

Mehr sagte Elodie nicht, bevor sie ausstieg. Ich wartete, bis sie im Haus war, dann fuhr ich weiter.

Ich war erschöpft und wollte so schnell wie möglich nach Hause, um ein paar Stunden Schlaf zu bekommen. Doch dann sah ich ein großes Schild am Straßenrand und überlegte es mir anders.


41. KAPITEL

Elodie

Der Tag war längst angebrochen, und ich hatte noch kein Auge zugetan. Ich hatte auf der Couch gesessen, vor mich hin gestarrt und versucht, es zu begreifen. Ich war sämtliche Gespräche, die ich mit Bree über Hollis geführt hatte, noch einmal in Gedanken durchgegangen, weil es mir keine Ruhe ließ, ob Bree wusste, dass mein
 Hollis ihr
 Hollis war.

Den schmerzerfüllten Ausdruck in seinen Augen würde ich so schnell nicht vergessen. Für mich stand fest, dass ein Teil von ihm sie noch liebte. Und ehrlich gesagt setzte mir dieses Wissen zu. Andererseits liebte ich
 sie auch. Sehr. Wie konnte ich es ihm da verdenken?

Anna hatte Hollis wegen eines anderen Mannes verlassen. Bree sprach immer von der Liebe, die sie verloren hatte. War damit der andere gemeint oder Hollis? Sie hatte nie weiter darüber reden wollen.

War sie sich womöglich darüber im Klaren gewesen, in wen ich mich verliebt hatte, und hatte mir nichts gesagt aufgrund ihrer Schuldgefühle, weil sie ihn verletzt hatte? Vielleicht wollte sie, dass er eine neue Liebe fand, weil sie wusste, wie sehr sie ihm wehgetan hatte.

Und das war nur eine Theorie. Mir gingen so viele Fragen durch den Kopf. Dabei wusste ich, dass sie vielleicht nie beantwortet werden würden.

Einer plötzlichen Eingebung folgend sprang ich von der Couch auf und schnappte mir meinen Schlüsselbund, an dem auch der Schlüssel von Brees Haus hing.

Dann rannte ich nach nebenan und schloss die Tür auf. Mir war bewusst, dass ich es nicht hätte tun dürfen, aber ich war verzweifelt und brauchte Antworten. Außerdem vermisste ich meine Freundin. Ohne sie in dem leeren Haus zu sein war mir unheimlich. Mein Blick fiel auf das stets präsente Wasserglas auf dem Tisch neben ihrem 
Sessel. Es brach mir das Herz, dass sie wahrscheinlich nicht mehr hierher zurückkommen würde.

Ich lief die Treppe hoch und suchte in ihren Schubladen und Schränken nach irgendetwas, was mir weiterhelfen konnte. Als ich nichts fand, kamen mir die Tränen. Meine Verzweiflung wuchs mit jeder Sekunde, die verstrich. Ich sah sämtliche Dinge durch, die sie vielleicht nie wieder benutzen würde, wie zum Beispiel die Kleider in ihrem Schrank. An der Wand über ihrem Schreibtisch hingen Konzertkarten. Sie liebte Musik und Live-Veranstaltungen. Vielleicht würde sie nie wieder eine erleben.

Das Leben ist so unfair!

Auf einmal entdeckte ich ganz unten in ihrem Wandschrank einen Stapel Fotoalben.

Ich holte sie mit zitternden Händen heraus und nahm sie mit ins Wohnzimmer. Nachdem ich mich auf die Couch gesetzt hatte, holte ich tief Luft und öffnete das erste. Es enthielt überwiegend Kinderfotos von Bree. Auf einem Bild war sie so dünn und klein, dass ich unwillkürlich daran denken musste, wie ausgemergelt und kindlich sie heute im Krankenhausbett ausgesehen hatte.

In dem zweiten Album befanden sich Fotos aus ihrer Jugendzeit. Es dauerte nicht lange, bis ich auf das stieß, was ich gesucht hatte: das erste Foto von Hollis und Bree. Anna.
 Sie waren am Strand, und Hollis hatte einen Arm um sie gelegt. Bree trug einen Bikini und Hollis Badeshorts. Die Sonne schien, und sie sahen fröhlich aus.

Es war völlig unwirklich, die beiden zusammen zu sehen: meine beste Freundin und meinen Freund. Sie liebten einander, oder zumindest liebte Hollis sie. Es war an dem Lächeln zu erkennen, das er ihr auf dem nächsten Foto schenkte. Sie saßen unter einem Baum. Es war eine ungestellte Aufnahme, als wäre zufällig jemandem aufgefallen, wie Hollis sie ansah. Oh Gott, das tut weh.


Hollis hatte auf diesen Bildern eine Arglosigkeit an sich, die inzwischen verschwunden war. Als ich ihn kennengelernt hatte, war er bereits von Verlusten geprägt gewesen. Den Mann auf diesen Fotos gab es schon lange nicht mehr. Ich blätterte weiter. Noch mehr Bilder von den beiden. Auf manchen küssten sie sich. Auf vielen lachten sie. Ein Bild vom Highschool-Abschlussball. Zeugnisvergabe. Sie hatten viel miteinander erlebt. Ich fragte mich, 
ob es für beide die erste große Liebe gewesen war.


Warum, Bree?
 Warum hast du es mir nicht gesagt?
 Ich hatte ihr so viel über meine sich entwickelnden Gefühle für Hollis erzählt. Hatte sie die Verbindung wirklich nicht hergestellt? Oder hoffte sie, dass es nicht wahr war, weil sie mir das Leben nicht schwer machen wollte?

Sie hatte Hollis an dem Wochenende, als er bei mir in Connecticut gewesen war, nicht sehen wollen. Ich hatte es merkwürdig gefunden, es angesichts ihres schlechten Zustands aber auch verstanden. Hatte sie etwas geahnt und die Wahrheit nicht sehen wollen? Oder kannte sie die Wahrheit?

Ich fragte mich, ob es zwischen mir und Hollis jemals wieder so sein würde wie vorher. Konnte unsere Beziehung das überstehen?

Ich klappte das Fotoalbum zu. Alle Fragen mussten erst einmal warten, denn Bree kämpfte um ihr Leben. Spielte irgendetwas anderes überhaupt eine Rolle?

In den Krankenhausfluren war es still. Nur ein älterer Mann, der im vierten Stock den Boden vor dem Aufzug wischte, sang leise einen Song von Johnny Cash. Es war noch früh, aber auf der Intensivstation gab es keine Besuchszeiten. Ich überlegte, ob Richard vielleicht schon da war, aber eigentlich rechnete ich damit, allein bei Bree zu sein.

Vor der geschlossenen Doppeltür angekommen desinfizierte ich meine Hände und drückte den Schalter, um sie zu öffnen. In der Schwesternstation war es ruhig, und ich sprach die Frau an, die in der Nacht nach Bree gesehen hatte, bevor wir gegangen waren.

»Da sind Sie ja schon wieder!«, sagte sie.

»Ja, ich konnte nicht schlafen. Wie geht es ihr?«

Die Schwester lächelte traurig. »Briannas Zustand ist unverändert. Ich habe vor einer halben Stunde ihre Vitalwerte gemessen und mich vergewissert, dass so weit alles in Ordnung ist.«

Brianna.

Ich würde mich vermutlich nie daran gewöhnen. Der Name lastete wie ein Gewicht auf meiner Brust, und mir schwirrte der Kopf … Brianna
. Hollis’ Anna.
 Oh Gott.
 Und auch Hueys
 Anna. Ich rieb mir das Brustbein.

»Okay, vielen Dank. Darf ich sie besuchen?«

»Kein Problem. Wir haben bald Schichtwechsel, dann müssen Sie und Ihr Bruder eine Zeit lang nach draußen, aber jetzt ist es in Ordnung.«

»Mein Bruder?«

Sie wies mit dem Kinn auf die gegenüberliegende Seite des Raums, wo Brees Bett stand.

»Er ist schon eine halbe Stunde hier. Scheint auch nicht viel geschlafen zu haben.«

In der Erwartung, Tobias zu sehen, folgte ich ihrem Blick und hatte augenblicklich einen Kloß im Hals.

Hollis.

Er saß neben Brees Bett.

Seine Haare waren völlig zerzaust. Ein Blick genügte, und ich wusste, dass er sie sich stundenlang gerauft hatte. Aber was machte er jetzt schon hier? Die Fahrt in die Stadt dauerte fast zwei Stunden mit dem Auto. Er konnte also nicht nach Hause gefahren und wieder hergekommen sein. Mir wurde übel. Hatte Hollis mich zu Hause abgesetzt, um schnell zum Krankenhaus zurückzufahren und mit Bree allein zu sein?

Dieser Gedanke weckte viele Emotionen in mir: Traurigkeit, Verwirrung und auch – ich gab es nur ungern zu – eine gewisse Eifersucht.

Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Sollte ich mich zu ihm gesellen oder ins Wartezimmer gehen und ihm Zeit mit ihr geben? Oder wäre es besser, zu verschwinden und später wiederzukommen?

Nachdem ich eine Weile darüber gegrübelt hatte, wurde mir klar, dass es in dieser Situation keine richtige Lösung gab. Also atmete ich tief durch und beschloss, zu ihm zu gehen und ihn zu fragen, ob er allein sein wollte. Ich wollte meine Anwesenheit nicht verheimlichen, und ich musste meine beste Freundin sehen – wenigstens ein paar Minuten.

Ich ging zögernd auf Brees Bett zu. Meine Beine fühlten sich bleischwer an. Hollis sah mich nicht kommen, weil er mit dem Rücken zu mir saß. Als ich nicht mehr weit von ihm entfernt war, hörte ich ihn leise reden und blieb ruckartig stehen.

»Ich habe das Versprechen gebrochen, das ich dir gegeben 
habe.«

Er ergriff ihre Hand, und meine Brust schnürte sich so fest zusammen, dass ich kaum noch Luft bekam. Trotzdem rührte ich mich nicht von der Stelle.

»Es ist mir wieder eingefallen, als ich vorhin die Schilder zur Kinderonkologie gesehen habe. Erinnerst du dich noch an den Abend, als du mir das Versprechen abgenommen hast, meine Besuche fortzusetzen? Es war der Abend, an dem Adam gestorben ist.«

Hollis hielt inne und schwieg eine Weile. Ich hätte mich zurückziehen und ihm etwas Privatsphäre geben müssen, aber ich konnte mich nicht bewegen.

Er seufzte und fuhr fort. »Von dir hat er seinen ersten Kuss bekommen. Und seinen letzten.« Er schüttelte den Kopf und lachte trocken. »Ich war tatsächlich eifersüchtig. Ich glaube, das habe ich dir nie erzählt. Du hast einem todkranken Teenager, der in dich verknallt war, seinen ersten und letzten Kuss gegeben, und ich war in diesem Moment eifersüchtig auf ihn. Wie bescheuert ist das denn?«

Er räusperte sich.

»Obwohl ich dir versprochen habe, die Kinderonkologie weiterhin zu besuchen und Videospiele mit den Patienten zu spielen, habe ich damit aufgehört, als du mich verlassen hast. Ich habe zwar jedes Jahr an Weihnachten einen Scheck für neue Spiele und solche Dinge an die Station geschickt, aber ich bin nicht mehr hingegangen, Anna. In uns allen steckt Gutes und Böses. Aber als du mich verlassen hast, hast du alles Gute von mir mitgenommen. Mir ist erst kürzlich bewusst geworden, dass ich es aber zurückbekommen kann. Ich dachte, es wäre für immer weg.« Er stockte. »Jedenfalls bin ich letzte Nacht nicht nach Hause gefahren, sondern irgendwie in einem Walmart gelandet, der rund um die Uhr geöffnet hat. Ich habe ein paar Spiele und eine Spielekonsole gekauft und die Sachen hier in die Kinderstation gebracht. Die Schwestern waren sehr nett und haben mir erlaubt, die Konsole anzuschließen. Dabei habe ich Sean kennengelernt. Er ist fünfzehn und macht seine zweite Chemo, aber er ist gut drauf. Er hat mich bei Grand Theft Auto
 geschlagen.«

Er drückte Brees Hand.

»Ich glaube, ich habe damals mit den Besuchen aufgehört, weil 
ich sauer auf dich war. Die Begegnung mit Sean hat viele Erinnerungen geweckt. Ich musste wieder daran denken, wie wir zusammen im Aufenthaltsraum gesessen und mit den Kids gespielt haben – und dass du jeden verdammten Tag an meiner Seite warst, als meine Mutter krank war.«

Hollis schüttelte den Kopf, und ich spürte, wie mir die Tränen über die Wangen liefen.

»Ich weiß nicht, was zwischen uns passiert ist. Aber ich weiß noch sehr gut, dass du für mich da warst. Und ich bin hier, Anna, hier an deiner Seite, wie du immer an meiner Seite warst.«

Eine Schwester tippte mir auf die Schulter. Ich zuckte erschrocken zusammen.

»Entschuldigen Sie. Ich dachte, Sie hätten mich bemerkt. Soll ich Ihnen einen Stuhl bringen? Dann können Sie sich auch zu Brianna setzen.«

Hollis drehte sich um, und wir sahen uns in die Augen. »Elodie.«

»Ich … Ich brauche einen Moment …«

Ich trat die Flucht an und verließ die Intensivstation im Laufschritt. Im Flur fiel mein Blick auf das Ausgangsschild, und ich lief in die angezeigte Richtung. Durch eine Tür gelangte ich ins Treppenhaus. Ich wollte mich nur noch verstecken und niemanden mehr sehen. Ich schaffte eine Etage, bevor ich mich auf eine Stufe setzen musste, weil ich so sehr weinte, dass ich kaum noch etwas sehen konnte.

Ich wusste nicht einmal genau, was mich in diesem Moment so sehr aus der Fassung brachte: die Geschichte, die Hollis Bree erzählt hatte, und die Erkenntnis, wie sehr er sie geliebt hatte, oder die Tatsache, dass meine Freundin auf dem Sterbebett lag.

Es war wohl beides. Ich verkraftete es nicht. Es war einfach zu viel auf einmal.

Zum Glück waren um diese Uhrzeit nur wenige Leute im Treppenhaus unterwegs. Ich saß sehr lange allein auf den Stufen und ließ meinen Tränen freien Lauf. Als sie schließlich versiegten, ging ich hinunter ins Erdgeschoss, nur um das Krankenhaus wieder durch die Eingangshalle zu betreten. Ich lief unschlüssig herum, bis ich ein Schild zur Kapelle entdeckte.

In dem kleinen Raum gab es nur ein halbes Dutzend Bänke auf 
jeder Seite und einen Gang, der zu einem schlichten Altar führte. Es war dunkel, aber ich verzichtete darauf, das Licht einzuschalten. Ich setzte mich in die letzte Reihe und betete leise mit geschlossenen Augen. Dabei kam ich innerlich endlich ein bisschen zur Ruhe. Meine Schultern lockerten sich, und mein Nacken war nicht mehr ganz so verspannt.

Da ich es vermeiden wollte, Hollis so bald wieder gegenüberzutreten, entschied ich mich, noch ein bisschen zu bleiben, denn die ruhige Atmosphäre tat mir gut. Ich musste irgendwann vor Erschöpfung eingeschlafen sein, denn plötzlich wurde ich von einem Mann geweckt – von einem Mann mit Priesterkragen.

»Wie spät ist es?« Ich rieb mir verschlafen die Augen.

Der Geistliche lächelte. »Es ist etwa zehn Uhr. Ich habe Sie vor einer Weile hier entdeckt und dachte, Sie brauchen offensichtlich ein bisschen Schlaf. Aber in ungefähr zwanzig Minuten fängt die Messe an. Deshalb wecke ich Sie lieber jetzt, damit Sie nicht mittendrin aufwachen.«

»Oh. Entschuldigung. Okay. Danke. Ich verschwinde. Ich bin aus Versehen eingeschlafen.«

»Nur keine Eile. Darf ich Sie fragen, warum Sie im Krankenhaus sind? Besuchen Sie jemanden?«

Ich nickte. »Meine beste Freundin. Sie ist sehr krank.«

»Tut mir leid, das zu hören.«

»Danke.«

»Ist es okay, wenn ich mich ein paar Minuten zu Ihnen setze?«

»Ja klar.«

Ich saß gleich am Anfang der Bank und rutschte ein Stück zur Seite, damit der Priester neben mir Platz nehmen konnte.

»Wird Ihre Freundin lange im Krankenhaus bleiben?«

Ich runzelte die Stirn. »Ich denke schon. Es sei denn …«

Ich konnte es nicht aussprechen, doch er nickte verständnisvoll. »Wissen Sie, niemand kümmert sich um die Angehörigen. Alle konzentrieren sich natürlich auf den Patienten, aber die Angehörigen und Pflegenden spielen eine wichtige Rolle. Sie müssen sich ausruhen und sich um Ihre Bedürfnisse kümmern, um dem geliebten Menschen zur Seite stehen zu können.«

Ich seufzte. »Ja. Ich weiß. Letzte Nacht, das war einfach so ein Schock.«

»Wie heißt Ihre Freundin?«

»Bree … Anna. Sie heißt Brianna.«

»Und Sie?«

»Elodie.«

Der Priester reichte mir die Hand. »Ich bin Pater Joe. Sollen wir gemeinsam für Brianna beten?«

»Oh ja. Das wäre schön.« Ich legte meine Hand in seine und schloss die Augen.

Pater Joe sprach einige Gebete und fügte am Ende hinzu: »Himmlischer Vater, heute möchte ich dich bitten, voller Barmherzigkeit auf unsere Freundin Brianna hinunterzublicken, die ans Krankenbett gefesselt ist. Bitte spende ihr Trost. Wir bitten dich in deiner unendlichen Güte um Stärkung und Heilung, ganz gleich, welches Problem zu ihrer Erkrankung geführt hat. Und wir bitten um Kraft für ihre Familie und Freunde, besonders für Elodie, damit sie ihr in dieser schwierigen Zeit voller Zuversicht und Liebe die Hand halten können. Im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes. Amen.«

Ich bekreuzigte mich und öffnete die Augen. »Amen.«

Pater Joe lächelte mir warmherzig zu. »Möchten Sie die Beichte ablegen? Viele Leute finden es hilfreich, Ballast abwerfen zu können. Man hat schon genug zu tragen, wenn man sich um einen geliebten Menschen kümmert, der krank ist.«

Ich lächelte. »Sie sagten, gleich beginnt die Messe. Ich weiß nicht, ob die Zeit ausreicht, Ihnen alles zu erzählen, was ich mir seit meinem letzten Kirchgang habe zuschulden kommen lassen.«

Pater Joe lachte. »Versuchen Sie es ruhig, wenn Sie möchten. So schlimm kann es nicht sein.«

»Also, ich habe auf jeden Fall ein paarmal gelogen.«

»Okay.«

»Und vielleicht lüge ich jetzt schon wieder. Ich bin nämlich ziemlich sicher, dass ich öfter als ein paarmal gelogen habe. Bei meinem letzten Job habe ich Männer in kompromittierende Situationen gebracht, damit ihre Frauen mehr Geld aus der Scheidung herausholen konnten.«

Der Pater zog die Augenbrauen hoch. »Entschuldigung. Wir dürfen keine Emotionen zeigen, aber das habe ich wirklich noch nie zuvor gehört.«

Ich lächelte müde. »Ja, das waren nicht gerade meine besten Momente. Ich habe jedenfalls eine Menge gelogen, und ich fluche wie ein Bierkutscher, und manchmal missbrauche ich auch den Namen des Herrn. Oh, und ich bin geschieden. Aber mein Ex-Mann hat mich betrogen und ist ein Idiot, also müsste ich dafür eigentlich etwas gutgeschrieben bekommen.«

»Sonst noch etwas?«

»Ich glaube nicht. Oh, Moment. Vorehelicher Sex ist eine Sünde, oder?«

»Ja.«

»Aber ich liebe den Mann. Das muss doch auch zählen, oder?«

Pater Joe lächelte. »Sprechen Sie vier Ave-Maria und zwei Vaterunser.«

»Okay.« Ich schloss die Augen, aber dann fiel mir noch etwas ein. »Kann ich Sie etwas fragen?«

»Sicher.«

»Ist es möglich, zwei Menschen gleichzeitig zu lieben?«

»Das ist eine schwierige Frage.« Er hüllte sich eine Zeit lang in Schweigen. »Ich denke, dass es möglich ist, viele Menschen gleichzeitig zu lieben. Aber ich halte es nicht für möglich, zwei Menschen auf genau die gleiche Weise zu lieben.«

»Aber kann sich ein Mann in eine Frau verlieben, wenn er nie aufgehört hat, diejenige zu lieben, mit der er zuvor zusammen war?«

»Es gibt Menschen, die kommen in unser Leben und nehmen ein kleines Stück unseres Herzens mit, wenn sie wieder gehen. Diese Liebe behalten sie also für immer bei sich. Aber das Herz ist robust und heilt sich irgendwann selbst. Das neue Herz ist also nicht das Gleiche wie das alte, und deshalb können wir zwei Menschen nicht auf die gleiche Weise lieben.«

»Klingt plausibel.«

»Machen Sie sich Sorgen um den Mann, mit dem Sie zusammen sind?«

»Das ist eine lange Geschichte … und es ist unglaublich egoistisch von mir, mich ausgerechnet jetzt damit zu beschäftigen, aber ja.«

»Ich verstehe.«

»Er hat eine Frau geliebt, die ihm das Herz gebrochen hat. Sie hat, wie Sie sagten, ein kleines Stück von seinem Herzen mitgenommen, als sie ging.«

»Lieben Sie ihn?«

»Ja. So sehr, dass es mir Angst macht.«

Pater Joe sah mich freundlich an. »Daran erkennt man, dass es wahre Liebe ist. Ich bin natürlich nicht so erfahren in diesen Dingen, aber in meinen vierzig Jahren Priesterschaft habe ich viele Paare beraten. Ich würde Ihnen empfehlen, diesem Mann etwas Zeit zu geben. Vielleicht hat er genauso viel Angst wie Sie.«

Ich seufzte und nickte. »Sie haben recht. Zeit. Wir brauchen wirklich Zeit. Am besten spreche ich jetzt schnell meine Gebete und verschwinde, bevor Ihre Messe beginnt. Aber vielen Dank, dass Sie sich die Zeit für unser Gespräch genommen haben.«

»Keine Ursache, Elodie. Ich bin jeden Tag hier, ungefähr von acht bis sechs. Und sollte ich einmal nicht hier sein …« Er zeigte auf das Kreuz über dem Altar. »Dann ist er
 auf jeden Fall da. Also kommen Sie ruhig vorbei und reden Sie mit einem von uns, wenn Sie es brauchen.«


42. KAPITEL

Hollis

»Wie steht’s, Junge?«

Richard kam in den kleinen Warteraum bei der Intensivstation, als ich vor dem Getränkeautomaten auf meinen Kaffee wartete.

»Mir ging es schon mal besser. Und dir?«

Er lächelte traurig. »Mir auch.«

Ich nahm den Pappbecher aus dem Ausgabefach und nippte vorsichtig daran. Als ich angewidert das Gesicht verzog, schmunzelte Richard.

»Sieht wie Kaffee aus«, sagte er. »Riecht auch wie Kaffee. Schmeckt leider beschissen. Aber du siehst auch beschissen aus. Das passt also.«

»Danke«, brummte ich.

»Warst du die ganze Nacht hier?«

»Ich habe Elodie nach Hause gefahren und eine Besorgung gemacht, dann bin ich wieder hergekommen.«

Er nahm einen Dollar aus der Tasche und steckte ihn in den Automaten. »Das muss schwer für euch beide sein.«

»Ich habe es auf jeden Fall nicht kommen sehen.«

Richard runzelte die Stirn. »Tut mir wirklich leid.« Er atmete tief durch und drückte den Knopf für Milch und Zucker. »Ich habe vorhin mit dem Pulmologen telefoniert. Er will gegen zwei Uhr vorbeikommen und mit uns reden. Er bringt auch den Neurologen mit, um die Prognose zu besprechen. Besonders optimistisch klang er nicht.«

Ich rieb mir den Nacken. »Okay. Ich gehe vorher raus, damit du in Ruhe mit ihnen reden kannst.«

»Ich habe dir das nicht gesagt, damit du gehst. Ich habe es dir gesagt, damit du dann da bist! Bree würde wollen, dass wir in dieser Zeit alle zusammen sind.«

»Ich bin mir nicht so sicher, ob Anna – Bree – sich das so vorgestellt hat, dass ich auch dabei bin. Aber ich unterstütze dich 
gern.«

Richard trank einen Schluck Kaffee. »Ihr seid zwar schon lange getrennt, aber du warst immer im Herzen meiner Tochter, Hollis.«


Sie hatte eine komische Art, das zu zeigen.
 Doch Verbitterung war in diesem Moment nicht angebracht.

Also nickte ich nur. »Ich werde da sein, wenn der Arzt kommt. Danke.«

»Kannst du Elodie bitte die Uhrzeit durchgeben?«

»Ja klar. Ich sage ihr Bescheid.«

Elodie war verschwunden, nachdem sie mich in der Frühe bei Anna hatte sitzen sehen. Sie hatte garantiert eins und eins zusammengezählt und war zu dem Schluss gekommen, dass ich nicht in die Stadt und wieder zurück gefahren sein konnte. Wahrscheinlich dachte sie, ich hätte sie angelogen, als ich sie zu Hause abgesetzt und gesagt hatte, ich müsse allein sein. Aber ursprünglich hatte ich wirklich nicht vorgehabt, zum Krankenhaus zurückzukehren. Dann hatte ich jedoch eine Hinweistafel für die onkologische Kinderstation des Krankenhauses gesehen und war prompt an der nächsten Ausfahrt zu einem Walmart abgebogen.

Es war schwierig, irgendetwas zu planen, wenn sich die Dinge von jetzt auf gleich ändern konnten. Zum Glück kümmerte Addison sich um Hailey und das Geschäft, sodass wenigstens dabei ein Mensch mit funktionierendem Gehirn die Zügel in der Hand hatte.

Nachdem wir unseren Kaffee getrunken hatten, ging Richard wieder auf die Intensivstation, und ich beschloss, einen kleinen Spaziergang an der frischen Luft zu machen, damit er etwas Zeit für sich hatte. Ich wollte Elodie anrufen, um ihr wegen des Arztgesprächs Bescheid zu geben.

Doch als ich aus dem Krankenhaus kam, sah ich Elodie zu meiner Überraschung auf einer Bank sitzen.

»Hey. Was machst du hier draußen?«

Sie rang sich ein trauriges Lächeln ab. »Ich weiß nicht. Ich war noch nicht bereit, wieder nach oben zu kommen, aber ich wollte auch nicht wegfahren.«

Ich nickte. »Kann ich mich setzen?«

»Natürlich.« Sie rutschte zur Seite. »Ich habe vorhin kurz mit Hailey telefoniert, und sie klang gut. Anscheinend ist sie mit Addison 
zu HomeGoods gefahren, und jetzt dekoriert sie dein Büro um. Sie ist nämlich heute in der Firma.«

»Super.« Ich schmunzelte. »Ich bin schon gespannt, wie es danach aussieht.«

Dann verstummten wir beide. Eigentlich gab es so viel zu sagen, aber nichts erschien mir passend. Die Stille wurde immer unangenehmer, bis mir schließlich einfiel, dass ich ihr etwas Wichtiges mitzuteilen hatte: den Termin mit den Ärzten. Doch in dem Moment, als ich das Wort ergriff, fing auch sie an zu reden.

Wir lächelten uns entschuldigend an und sagten beide gleichzeitig: »Du zuerst!«

Damit es nicht noch einmal passierte, gab ich Elodie mit einer Geste zu verstehen, dass ich ihr den Vortritt ließ.

»Ich wollte nur sagen, dass ich Hailey abends bei Addison abholen und bei ihr bleiben kann, falls du die Nacht wieder im Krankenhaus verbringen willst.«

Ich runzelte die Stirn. »Elodie, ich hatte nicht die Absicht, wieder herzukommen, als ich dich letzte Nacht vor deiner Tür abgesetzt habe. Ich wollte wirklich nach Hause fahren.«

»Ist schon okay. Du musst es mir nicht erklären.«

»Doch, ich möchte
 es dir erklären. Ich will nicht, dass du denkst, ich hätte dich angelogen.«

Sie nickte. »Okay.«

»Und du brauchst dir keine Gedanken um Hailey machen. Addison hat gesagt, sie nimmt sie für ein paar Tage. Es geht ihr gut. Sie liebt Addison.«

»Bist du sicher?«

»Absolut. Und wenn sie einer von uns abholen müsste, dann wäre ich es, nicht du. Du gehörst hierher.«

»Du auch.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß derzeit nicht so genau, wo ich hingehöre.«

Elodies Miene verriet mir, dass sie mehr in meine Äußerung hineininterpretierte, als es mir lieb war.

»Ich habe nicht gemeint …«

Sie unterbrach mich. »Ist schon gut. Was wolltest du mir sagen?«

»Ich habe mit Richard gesprochen. Er hat gesagt, die Ärzte 
wollen um zwei Uhr mit ihm reden. Er möchte uns beide dabeihaben.«

»Oh, wow. Okay.« Sie sah auf ihre Uhr. »Das ist in einer Stunde. Am besten hole ich mir noch schnell eine kleine Stärkung. Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal etwas gegessen habe, und von dem vielen Kaffee, den ich getrunken habe, bin ich ganz zitterig.«

Es machte mich traurig, dass sie mich nicht bat, sie zu begleiten, obwohl ich ihr Bedürfnis, allein zu sein, gut verstehen konnte. »Alles klar.«

Elodie stand auf. »Ein Stück die Straße hoch ist ein Bagel-Shop. Soll ich dir etwas mitbringen?«

»Nein, danke.«

Sie sah mich verlegen an und hob die Hand. »Also, bis später dann.«

Ich stand da wie ein Idiot und schaute ihr nach. Tief im Inneren wusste ich, dass ich sie hätte festhalten und in die Arme schließen müssen. Aber ich konnte es nicht. Und ich hasste mich dafür.

»Dr. Rashami und ich haben die Lage ausführlich besprochen«, sagte der Lungenfacharzt Dr. Marks. »Und wir haben Rücksprache mit Dr. Cowan gehalten, dem Stationsarzt, der Briannas Behandlung seit ihrer Einlieferung überwacht.«

Wir standen in einer Reihe am Bett: ich, Richard, Elodie, Tobias und Mariah. Die beiden Ärzte standen auf der anderen Seite.

Mein Blick ruhte auf Anna. Am Morgen hatte ich eine Schwester gefragt, ob sie mich hören könne, wenn ich mit ihr redete, und sie hatte mir erklärt, dass es durchaus Leute gebe, die sich an Dinge erinnerten, die sie im Koma gehört hatten. Mich beschlich das Gefühl, dass das, was jetzt kam, sehr beängstigend für Anna sein könnte, falls sie es hörte, und ich wollte nicht, dass sie noch mehr leiden musste als ohnehin schon.

Also meldete ich mich zu Wort, obwohl es mir nicht zustand. »Können wir dieses Gespräch vielleicht woanders führen? Im Wartezimmer oder so?«

Dr. Marks nickte und zeigte auf eine Tür. »Selbstverständlich. Kommen Sie. Gehen wir in den Isolierraum. Er ist heute leer.«

Wir folgten ihm in den kleinen separaten Raum, und er schloss die 
Tür hinter uns.

»Wie gesagt, wir haben uns mit allen Kollegen beraten, die Brianna betreuen. Und wie Sie wissen, haben wir eine Computertomografie, mehrere Röntgenaufnahmen und ein Blutbild gemacht. Die Untersuchungen haben gezeigt, dass Briannas LAM, ihre Lymphangioleiomyomatose, vorangeschritten ist, wodurch es zu Verstopfungen der kleinen Atemwege kam und ihr Lungengewebe beschädigt wurde. Außerdem ist ein Lymphkanal verstopft, was zu gefährlichen Flüssigkeitsansammlungen in ihrer Brust und im Bauchraum geführt hat.«

»Und was jetzt?«, fragte Tobias.

»Nun, die Flüssigkeit kann im Prinzip abgeleitet werden. Dazu ist allerdings ein chirurgischer Eingriff nötig. Aber auch wenn wir ihn vornehmen, ist es ziemlich wahrscheinlich, dass sich Lunge und Bauch erneut füllen. Außerdem steht in Briannas Patientenverfügung, dass sie keine lebensrettenden oder -erhaltenden Maßnahmen wünscht, falls sie in einen Zustand gerät, in dem sie keine Entscheidungen mehr treffen kann.«

»Was passiert denn, wenn wir nichts unternehmen?«, fragte Richard mit bebender Stimme.

»Ihre Lungen füllen sich immer weiter mit Flüssigkeit und … Nun, es ist nicht leicht, so etwas zu sagen, aber es muss gesagt werden, damit Sie die richtigen Entscheidungen treffen können. Sie ertrinkt im Grunde innerlich.«

Mariah schluchzte auf. Richard legte den Arm um sie und zog sie an sich.

Die Ärzte sahen einander an. »Wir sind der Ansicht, dass es richtig wäre, das Beatmungsgerät abzustellen, bevor es dazu kommt.«

»Kann sie selbstständig atmen?«, fragte ich.

Der Lungenfacharzt senkte den Blick, dann sah er mich an und räusperte sich. »Nein, das ist unwahrscheinlich.«

Alle Anwesenden wussten, welches die richtige Entscheidung war. Anna hatte ihre Wünsche deutlich geäußert, da gab es nichts zu diskutieren. Trotzdem vergingen zwei Stunden, ohne dass wir einem Entschluss näherkamen. Wir mussten nicht herausfinden, was Anna 
gewollt hätte, unser Problem bestand darin, dass keiner von uns bereit war, sie gehen zu lassen.

Ich würde die Redewendung »den Stecker ziehen« nie wieder scherzhaft benutzen, solange ich lebte.

Tief im Herzen wussten wir es alle, aber die Last der offiziellen Entscheidung trug ihr Vater. Er musste den Ärzten grünes Licht geben.

Nach reiflicher Überlegung schüttelte Richard schließlich den Kopf und sprach aus, was wir alle dachten.

»Es führt kein Weg daran vorbei. Wir müssen ihre Wünsche respektieren. Wir müssen sie gehen lassen.« Er kniff die Augen zu, um die Tränen zurückzudrängen, die ihm augenblicklich kamen.

Alle nickten schweigend. Keiner brachte ein Wort heraus. Der Gedanke, dass man die Herz-Lungen-Maschine abschalten würde, brachte mich um. Und dabei hatte ich Anna seit Jahren nicht gesehen. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie es für ihren Vater oder Elodie sein musste. Mir stiegen Tränen in die Augen, aber ich weigerte mich, ihnen freien Lauf zu lassen. Im Gegensatz zu allen anderen Anwesenden hatte ich jetzt nicht das Recht zu weinen.

Irgendwann ging Richard, um mit ihrem Arzt zu reden, und als er zurückkehrte, sah er noch mitgenommener aus als zuvor schon. Er hatte die Erlaubnis dazu erteilt, das Beatmungsgerät abzuschalten.

Später am Abend kam das Krankenhauspersonal, um es zu tun. Es dauerte nicht lange, aber das Warten, das darauf folgte, war eine einzige Qual.

Eine Schwester führte Annas Großmutter herein. Ich wusste nicht, wie sie zum Krankenhaus gekommen war, weil niemand den Raum verlassen hatte, um sie abzuholen. Sie musste inzwischen über neunzig sein.

Die ganze Familie hielt an Annas Bett Wache, doch Oma Beverly wurde das belastende Warten auf den Tod ihrer Enkelin schließlich zu viel. Es war ihrer Gesundheit sicherlich nicht zuträglich. Aber ich konnte verstehen, dass sie sich trotzdem hatte verabschieden wollen.

Elodie legte die Arme um Beverly und brachte sie aus dem Raum. Ich folgte ihnen, um sicherzugehen, dass alles okay war.

»Jemand muss sie ins Pflegeheim zurückbringen«, sagte Elodie. 
»Sie wurde von einem Fahrer hergebracht, aber ich denke, in diesem Zustand sollte sie nicht allein zurückfahren.«

Da ich nicht wusste, ob Anna mich überhaupt an ihrem Bett gewollt hätte, war ich der beste Kandidat für diesen Job. Ich bot an, Beverly ins Heim zu bringen, ohne zu wissen, ob Anna bei meiner Rückkehr noch lebte.

Oma Beverly erinnerte sich nicht an mich, und ich hatte kein Problem damit. Die Arme war so außer sich, dass sie während der ganzen Fahrt weinte. Aber da ich mich auf Beverly konzentrieren musste, konnten wenigstens meine eigenen Gefühle nicht völlig außer Kontrolle geraten.

Nachdem ich sie zurückgefahren und dafür gesorgt hatte, dass sie auf ihr Zimmer gebracht wurde, lief ich zurück zum Wagen.

Ich hatte gerade den Sicherheitsgurt angelegt, als mein Telefon klingelte.

Elodie.

Ich ging dran. »Hey, ich bin schon fast wieder auf dem Rückweg. Was ist los?«

Schweigen.

Mir wurde das Herz schwer.

Dann hörte ich die gefürchteten Worte.

»Sie ist von uns gegangen, Hollis.«


43. KAPITEL

Elodie

Die Tage, nachdem Bree zu atmen aufgehört hatte, erlebte ich wie in einem trüben Nebel. Es fiel mir schwer, das Wort »gestorben« zu benutzen, weil es so endgültig klang.

Zu jeder wachen Minute unterstützte ich Richard, wo ich nur konnte: Ich suchte ein Outfit aus, in dem sie aufgebahrt werden sollte, bestellte Blumen und half bei der Organisation des Essens nach der Beerdigung. Bree hatte zwar vor ihrem Tod einige Vorkehrungen getroffen, aber keiner hatte genug Kraft, um die restlichen Aufgaben allein zu bewältigen. Also nahmen wir sie als Team in Angriff.

Hollis stand wie der Rest von uns noch unter Schock. Ich hatte ihn seit ein paar Tagen nicht gesehen oder gehört – abgesehen von den knappen Antworten, die er auf meine Nachrichten geschickt hatte. Ich brauchte ihn in dieser Zeit zwar sehr, aber ich wusste, dass wir einander Raum zum Trauern lassen mussten.

Es bereitete Hollis zusätzlich Kummer, dass er es nicht geschafft hatte, rechtzeitig ins Krankenhaus zurückzukehren. Er war nicht dabei gewesen, als Bree ihre letzten Atemzüge getan hatte. Vielleicht hatte sie uns nicht gehört, aber es war uns ein gewisser Trost gewesen, dass wir uns von ihr verabschieden konnten. Hollis fehlte dieser Trost, weil Bree es ohne die Maschinen nicht mehr lange geschafft hatte.

Als er an diesem Abend ins Krankenhaus zurückgekehrt war, hatte er rote Augen gehabt. Es war offensichtlich, dass er nach meinem Anruf geweint hatte. Ich würde wahrscheinlich nie ganz verstehen, wie ihm zumute war. Ich hatte selbst eine enge Beziehung zu Bree, aber keine so intime wie Hollis. Nachdem sie nun von uns gegangen war, würden wir beide nie richtig mit der Geschichte abschließen können. Wir würden nie erfahren, ob sie gewusst hatte, dass wir zusammen waren – und ob wir ihren Segen hatten oder ob sie deswegen sauer gewesen wäre.

Immer wenn ich darüber zu grübeln begann, rief ich mir in Erinnerung, dass ich mich auf ihre Beisetzung konzentrieren musste. Und momentan erledigte ich die Dinge, die getan werden mussten. Unter anderem stellte ich eine Fotocollage zusammen, die bei der Trauerfeier gezeigt werden sollte. Ich hatte mir zwei große Leinwände besorgt, an denen ich die Fotos anbringen wollte. Beim Durchblättern ihrer Alben nahm ich die Fotos heraus, die ihr Leben von der Kindheit bis zum Erwachsenenalter am besten erzählen konnten. Am längsten betrachtete ich die Fotos von Hollis und Bree aus Kindertagen. Ich hatte noch nie Fotos von ihm als Kind gesehen. Sein Haar war heller, aber das hübsche Gesicht hatte er damals schon gehabt.

Richard hatte eine Rundmail an enge Angehörige und Freunde gesendet, in der er fragte, ob einer von uns auf der Beerdigung sprechen wollte. Er bat uns, an alle Empfänger zu antworten, damit alle auf dem Laufenden blieben und wussten, wer welche Aufgabe übernehmen würde.

Ich antwortete, dass ich gern ein paar Worte sagen wolle. Hollis meinte, er sei unsicher, ob Anna ihn als Redner auf ihrer Beerdigung gewollt hätte, und bot seine Hilfe in anderen Belangen an. Er wusste nicht, dass Richard mir anvertraut hatte, dass Hollis die gesamten Kosten der Beerdigung übernehmen wollte. Richard hatte sein Angebot zwar abgelehnt, aber mir war klar, dass Hollis eine Lösung finden würde.

Brees Wünschen folgend verzichtete die Familie auf die Totenwache und plante nur einen Trauergottesdienst in der Kirche. Im Anschluss daran sollte die Beisetzung erfolgen. Ihr Sarg sollte am Altar stehen, umgeben von Kerzen und Blumen. So wurde sie gewissermaßen auf ein Podest gehoben, wie sie es verdient hatte.

Hollis und ich trafen getrennt zum Gottesdienst ein. Er trug einen dunklen Anzug und schritt vor der Kirche auf und ab, als ich ankam. Es widerstrebte ihm bestimmt hineinzugehen. Genau wie mir.

Ich ging auf ihn zu. »Wie geht es dir?«

»Die Frage sollte ich dir stellen«, entgegnete er.

»Die Antwort lautet sicher bei uns beiden gleich.« Ich rückte seine Krawatte zurecht. »Wie geht es Hailey?«

»Du fehlst ihr, aber es geht ihr bestens. Sie ist richtig vernarrt in Addisons Hunde. Hailey und Peter haben heute Großes vor: Sie wollen in den Hundepark, damit die dort schwimmen können. Hailey fängt bestimmt bald an, mich damit zu nerven, dass sie auch einen will.«

»Ich weiß nicht, wie Huey darauf reagieren würde. Wir wollen doch nicht, dass er auch noch anfängt zu bellen.«

Hollis lächelte zurückhaltend – wahrscheinlich nur, um mich zu beruhigen. Es war keine Zeit für Scherze, obwohl ich mich danach sehnte, etwas anderes außer diesem furchtbaren Schmerz zu empfinden.

»Jedenfalls muss ich mir unbedingt überlegen, wie ich mich bei Addison dafür bedanken kann, dass sie für mich einspringt«, sagte ich.

Hollis schaute auf seine Uhr. »Wollen wir hineingehen?«

Er legte mir die Hand in den Rücken, als wir gemeinsam die Kirche betraten. Die leichte Berührung spendete mir ebenso viel Trost wie die Tatsache, dass die Kirche voll besetzt war. Addison saß in der letzten Reihe und lächelte uns traurig zu, als wir an ihr vorbeigingen. Ich hatte gar nicht daran gedacht, dass sie kommen würde, aber natürlich war sie da – die drei waren früher gut befreundet gewesen, und sie und Hollis standen sich sehr nahe.

Die Fotocollage, die ich zusammengestellt hatte, war vorn in der Kirche ausgestellt, umgeben von weißen Hortensien – Brees Lieblingsblumen. Hollis blieb stehen, um sich die Bilder anzusehen.

Sein Blick fiel auf die beiden Fotos von ihm und Bree als Kinder. »Wer hat die zusammengestellt?«

»Ich.«

Hoffentlich war er nicht sauer, weil ich ihn nicht gefragt hatte, ob ich die Fotos von ihm verwenden durfte.

Er schaute sie unverwandt an. »Wo hast du sie gefunden?«

»In ihrem Wandschrank.«

»Es überrascht mich, dass sie sie aufbewahrt hat.«

»Sie hatte eine Menge Fotoalben, und sie hat auch viele Konzertkarten aufgehoben, von so ziemlich jedem Konzert, das sie je besucht hat.«

»Ja, Konzerte waren ihr Ding.«

Hollis atmete hörbar durch, dann schüttelte er den Kopf.

»Was denkst du gerade?«, fragte ich.

Er hörte nicht auf, die Fotos anzustarren. »Ich bedauere einfach, dass ich all die Jahre nicht mit ihr geredet habe und nicht einmal erfahren habe, wie krank sie war.«

»Angesichts der Umstände ist dein Verhalten verständlich. Die meisten Leute hätten so gehandelt.«

Er widersprach mir. »Nein. Anna und ich waren vor allen Dingen Freunde, und das schon in sehr jungen Jahren. Ich wünschte, ich hätte diesem Umstand den gebührenden Respekt erwiesen. Ich hätte meine Gefühle zurückstellen und hin und wieder nachhören müssen, ob es ihr gut geht. Das machen Freunde so, verdammt noch mal! Ich weiß nicht, ob ich mir jemals vergeben kann, so egoistisch gewesen zu sein.«

»Du weißt nicht, ob sie ehrlich zu dir gewesen wäre, wenn du sie angerufen hättest. Sie wollte nicht als krank wahrgenommen werden. Sie hat nie darüber geredet, bis sie es schließlich musste.« Ich schaute zu einem Foto von Bree und mir. »Wir schauen alle zurück und wünschten, wir hätten einiges anders gemacht. Wenn wir jemanden verlieren, denken wir an die vielen Dinge, die wir hätten sagen oder tun sollen. Ich wünschte zum Beispiel, ich hätte ihre kostbare Zeit nicht so sehr damit vergeudet, meine Probleme durchzukauen. Sie hatte immer ein offenes Ohr für mich, auch wenn sie so viel mit sich selbst zu tun hatte. Obwohl sie so krank war, habe ich nie gedacht, dass ihr wirklich etwas passieren könnte. Irgendwie ist es auch immer noch nicht richtig bei mir angekommen.«

»Mich quält die Frage, ob sie mich gerne hier gehabt hätte«, sagte er. »Ich habe sie mehr oder weniger verstoßen, als sie mit mir Schluss gemacht hat. Sie hätte mich niemals bei Ihrer Trauerfeier erwartet, Elodie, obwohl ich das Gefühl habe, dass ich einfach hier sein muss
.«

»Sie hätte dich bestimmt dabeihaben wollen, Hollis.«

Er sah mir in die Augen. »Wer weiß? Wir werden es wohl nie erfahren.«

Bree lag in einem rosafarbenen Chiffonkleid, das ich für sie ausgesucht hatte, im offenen Sarg. Zu ihrer Kleidung hatte sie keine 
Wünsche geäußert, und ich hatte mich bemüht, etwas zu finden, was ihr gefallen hätte. Rosa war ihre Lieblingsfarbe, und das Kleid hatte noch mit Preisschild versehen in ihrem Schrank gehangen. Offensichtlich wollte sie es irgendwann tragen, hatte aber keine Gelegenheit mehr dazu gehabt. Sie sah wunderschön aus, wenn auch ein bisschen fremd, weil sie mit viel Make-up zurechtgemacht worden war.

Bei meiner Trauerrede für Bree musste ich mich sehr zusammenreißen, um nicht zu weinen. Ich sprach darüber, wie wichtig mir ihre Freundschaft war, dass sie immer Zeit für mich gehabt hatte und mir noch im todkranken Zustand eine gute Freundin gewesen war.

Es war schwer zu reden, während Richard vor meinen Augen zusammenbrach. Hollis hielt die ganze Zeit über den Kopf gesenkt.

Als ich nach meiner Rede die Stufen hinunterging, bemerkte ich, dass Hollis sich erhob. Alle Augen waren auf ihn gerichtet, weil im Programm kein Beitrag von ihm vorgesehen war. Zu meinem größten Erstaunen trat er ans Mikrofon und begann zu reden.

»Ich habe Brianna Benson im Kindergarten kennengelernt – für mich war sie Anna. Die anderen Jungen hänselten mich, weil ich mir in der Pause in die Hose gemacht hatte, und Anna bekam es mit. Sie schrie los, aus vollem Hals, und sie schrie so lange, bis sie alle verscheucht hatte. Es war das Sensationellste, was ich bis dahin erlebt hatte.« Er schloss die Augen und lächelte. »Ich war ihr so dankbar, dass ich einen Ring aus dem Schmuckkasten meiner Mutter stahl und ihn ihr am nächsten Tag schenkte – nicht mit romantischen Absichten, sondern als ernst gemeintes Zeichen meiner Wertschätzung für ihre Tat.«

Er sah Brees Vater an.

»Richard erinnert sich wahrscheinlich daran. Anna zeigte ihm den Ring, und er erkannte, dass er echt und mehrere Hundert Dollar wert war. Also gab Anna ihn zurück. Ich bekam eine Woche Hausarrest, als meine Mutter davon erfuhr. Das war das Ende meiner Karriere als Juwelendieb, aber der Beginn meiner langen Freundschaft mit Anna. Im Lauf dieser Freundschaft habe ich mich noch öfter zum Narren gemacht. Es wird häufig darüber diskutiert, ob Jungen und Mädchen wirklich Freunde sein können. Wir haben 
bewiesen, dass es möglich ist – eine sehr lange Zeit. Dann habe ich es vermasselt, indem ich mich in sie verliebt habe.«

Er lachte leise.

»Nun ja, das war wirklich nicht schwer. Unsere Freundschaft, wie wir sie kannten, ging zu Ende, als das geschah. Aber wir hatten noch viele weitere wunderbare Jahre zusammen. Sie half mir, die schwierigste Zeit meines Lebens durchzustehen, als meine Mutter krank war. Deshalb werde ich es immer bedauern, dass ich in ihren dunkelsten Tagen nicht für sie da war, weil ich leider nichts von ihrer Krankheit wusste.« Hollis schluckte und schaute zu Boden, um sich zu sammeln. »Wir haben im Lauf der Jahre den Kontakt zueinander verloren. Ironischerweise begann unsere lange Beziehung mit einem Ring und endete auch mit einem Ring. Aber wie und warum sie endete, soll heute nicht das Thema sein. Es spielt keine Rolle, warum Anna und ich uns aus den Augen verloren haben. Wichtig ist vielmehr, wie viel Glück sie mir in unseren gemeinsamen Jahren beschert hat. Wichtig ist auch meine Hoffnung, dass sie mich von dort, wo sie jetzt ist, hören kann und versteht, wie viel sie mir bedeutet hat und mir immer bedeuten wird. Und es ist wichtig, dass ihr alle hier Folgendes versteht: Wenn euch jemand etwas bedeutet, dürft ihr eurem Ego nicht erlauben, denjenigen aus eurem Leben zu streichen. Denn es kann passieren, dass man eines Tages keine Gelegenheit mehr hat, der Person all das zu sagen, was man gern gesagt hätte. Anna zu Ehren bitte ich euch, an die Menschen zu denken, an denen euch etwas liegt und mit denen ihr lange nicht mehr gesprochen habt. Ich kann euch nur raten, euren Stolz zu überwinden und sie wissen zu lassen, wie viel sie euch bedeuten.«

Er schaute zum Sarg.

»Ich wünschte, ich hätte es getan.«

Das Essen nach der Beerdigung wurde im Restaurant von Annas Onkel ausgerichtet. Hollis und ich saßen zwar nebeneinander, aber wir redeten nicht viel. Ich war völlig aufgewühlt von den emotionalen Strapazen des Tages, vor allem von Hollis’ Rede. Und ich war froh, dass die Leute sich nicht angeregt unterhielten und lachten, wie man es häufig bei Zusammenkünften nach Beisetzungen erlebte. Die Stimmung war gedrückt und traurig, und ich fand das 
passend.

»Ab Montag komme ich wieder zur Arbeit«, sagte ich schließlich. »Gibst du Addison Bescheid?«

»Bist du sicher?«

»Ich denke, es wird mir guttun. Hailey fehlt mir wirklich sehr.«

»Sie wird sich freuen.«

Ich wollte nicht von Hollis hören, dass er noch nicht dazu bereit war, so weiterzumachen wie vorher, und es daher besser fände, wenn ich nicht bei ihm übernachtete. Deshalb kam ich ihm lieber zuvor.

»Ich habe Brees Vater versprochen, mich um die Entrümpelung ihres Hauses zu kümmern, weil ich gleich nebenan wohne. Ich kann jeden Abend hingehen und ein bisschen weitermachen. Ich soll mir Zeit lassen, hat er gesagt, und dass sie es nicht eilig haben, aber es ist trotzdem eine Menge Arbeit. Also werde ich abends nach Connecticut fahren, um mich darum zu kümmern.«

»Sicher. Was sein muss, muss sein.«

Damit war die Sache erledigt.

Hollis hatte es den ganzen Tag vermieden, mir in die Augen zu sehen. Vielleicht lag es daran, dass er befürchtete, es würde mich aus der Fassung bringen, den Schmerz in seinen Augen zu sehen, aber im Grunde wusste ich es nicht.

Als er mich endlich anschaute, sagte ich: »Ich bin stolz auf dich, weil du in der Kirche aufgestanden bist und zu den Leuten gesprochen hast. Ich weiß, das war nicht leicht.«

»Ich habe selbst nicht damit gerechnet.«

»Das weiß ich.«

»Ich kann mich gar nicht mehr daran erinnern, was ich gesagt habe.«

»Es kam von Herzen, es war nicht einstudiert und völlig authentisch. Es war besser als jede vorbereitete Rede.«

»Nachdem du gesprochen hattest, wurde mir klar, dass ich nur diese eine Chance bekommen würde, sie öffentlich zu würdigen. Es wäre dumm gewesen, sie nicht zu ergreifen. Ich hoffe nur, sie hat mich gehört.«

»Das hat sie ganz bestimmt«, entgegnete ich und griff unter dem 
Tisch nach seiner Hand.

Glücklicherweise zog er sie nicht weg und strich mit seinem Daumen über meinen. Es war ein bittersüßes Gefühl, denn es war unsere erste Berührung seit langer Zeit.

Ich fragte mich, ob Hollis und ich jemals wieder an dem Punkt anknüpfen konnten, an dem wir in unserer Beziehung bereits gewesen waren. Würde uns das ständig präsente Rätsel, was Bree gewusst hatte, bis in alle Ewigkeit verfolgen? Würde ich jemals darüber hinwegkommen, wie sehr er sie geliebt hatte, und würde er jemals darüber hinwegkommen, dass ich mit der Frau, die ihm das Herz gebrochen hatte, so eng befreundet gewesen war? Es blieb abzuwarten.

Aber ich wusste, dass er seinen Freiraum brauchte. Er hatte die ganze Geschichte noch nicht verarbeitet – und ich im Grunde auch nicht.


44. KAPITEL

Hollis

Der Montag nach der Beerdigung war kein typischer Montag. Ich war seit vier Uhr wach und hatte schon drei Tassen Kaffee getrunken, aber frühstücken konnte ich nicht. Es war der erste Tag, an dem ich wieder ins Büro gehen wollte. Ich würde in ein Leben zurückkehren, das oberflächlich betrachtet noch das alte war, sich aber im Kern für immer verändert hatte.

Die Tür ging auf, und Elodie kam herein. Von dem heftigen Schmerz in meiner Brust einmal abgesehen schien alles wieder den gewohnten Gang zu gehen. Ich hatte sie ungeheuer vermisst. Nur wusste ich nicht, wie ich da weitermachen sollte, wo wir vor den jüngsten Ereignissen aufgehört hatten. Irgendwie fühlte es sich nicht richtig an, in dieser Zeit das Leben zu feiern und glücklich zu sein. Mir war einfach nur hundeelend zumute, und ich hatte keine Ahnung, wie ich das ändern konnte.

Normalerweise hätte ich nun mit meinem Thermokaffeebecher die Wohnung verlassen, aber heute blieb ich unschlüssig an der Küchentheke stehen. Ich hatte nicht das Bedürfnis, möglichst schnell zu verschwinden, wusste aber auch nicht so recht, was ich sagen sollte.

»Wie geht es dir?«, fragte Elodie.

»Geht so. Und dir?«

»Ich sorge dafür, dass ich beschäftigt bin. Aber ich freue mich, hier zu sein.«

»Darüber freue ich mich auch. Ich bin froh, dass du wieder da bist.«

Elodie warf einen Blick in Richtung von Haileys Zimmer. »Sie schläft wohl noch?«

»Ja.«

»Ich dachte, sie wäre vielleicht schon wach und würde sehnsüchtig auf mich warten.«

»So sehr hast du ihr anscheinend doch nicht gefehlt«, neckte ich 
sie.

Elodie lächelte zaghaft. »Richard hat mir erzählt, was du gemacht hast. Das ist wirklich toll!«

Weil er nicht damit einverstanden gewesen war, dass ich die Beerdigungskosten übernahm, hatte ich eine größere Summe zur Gründung einer Stiftung zu Annas Ehren gespendet, um Menschen mit derselben Lungenkrankheit zu unterstützen.

»Es erschien mir nur konsequent.«

»Ich weiß, sie wäre dir sehr dankbar dafür … Und es wäre mir eine Ehre, dir bei dieser Arbeit helfen zu dürfen.«

»Natürlich! Wir können jede Hilfe gebrauchen. Ich nehme dich in den Verteiler auf.«

»Danke«, sagte sie.

Aus irgendeinem Grund sah ich in diesem Moment Annas lächelndes Gesicht vor mir. Offenbar verarbeitete ich ihren Tod in Wellen und schwankte dabei zwischen Verleugnung und brutalen Realitätsschüben.

Ich schloss die Augen. »Kaum vorzustellen, wie es ist, wenn man weiß, dass man sterben wird – dass man einen langsamen Tod sterben wird. Wie viel Tapferkeit es braucht, um so etwas durchzustehen! Ich kann immer noch nicht fassen, dass sie für so eine lange Zeit so leben musste.«

Es war mir gelungen, bei der Beerdigung und danach nicht zusammenzubrechen, aber nun stand ich kurz davor – im schlimmstmöglichen Moment, denn angesichts der komplizierten Situation wollte ich nicht, dass Elodie mich weinen sah.

»Entschuldige, ich muss los. Ich bin spät dran«, sagte ich und eilte zur Tür hinaus.

Elodie hatte keine Chance zu reagieren.

Kaum hatte ich das Haus verlassen, kamen die ersten Tränen.

»Oh Mann, du siehst vielleicht beschissen aus.« Addison setzte sich auf den Besuchersessel vor meinem Schreibtisch.

Ich warf meinen Stift zur Seite und rieb mir das Gesicht. »Heftiger Morgen.«

»Heftige Wochen
, würde ich sagen. Wie geht es Elodie?«

»Ganz okay, schätze ich.«

Addison runzelte die Stirn. »Du weißt

 nicht, wie es ihr geht?«

»Sie hat viel zu tun. In den letzten Tagen hat sie Annas Familie unterstützt – beim Entrümpeln geholfen und so weiter.«

»Warum bist du nicht dabei und hilfst ihr?«

»Sie braucht etwas Zeit.«

Addison hob missbilligend eine Augenbraue. »Wer braucht hier etwas Zeit, sie oder du?
«

»Wir beide.«

»Warum?«

»Wieso zum Teufel fragst du das? Ist das nicht offensichtlich?«

Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Nein, ist es nicht.«

»Wir haben beide etwas Traumatisches durchgemacht. Wir sind keine Maschinen. Das müssen wir erst mal verarbeiten.«

»Aber ihr seid ein Paar. Warum verarbeitet ihr es nicht gemeinsam?«

Ich war mit meinem Latein am Ende. Ich wollte ja für Elodie da sein. Ich wusste nur nicht, wie. Es fühlte sich falsch an, sie anzufassen und in den Armen zu halten, aber ich hatte keine Ahnung, warum.

Addisons Miene wurde weicher. »Was wäre gewesen, wenn es nicht auf diese Art geendet hätte? Hätte es irgendetwas zwischen dir und Elodie geändert, wenn du einfach nur erfahren hättest, dass Elodie und Anna befreundet waren?«

Ich dachte darüber nach. Auch wenn ich momentan nicht wusste, wie ich mich in Elodies Gegenwart verhalten sollte, so war ich mir einer Sache dennoch völlig sicher: Ich liebte sie. Ich liebte sie verdammt noch mal sehr.

»Nein, es hätte gar nichts geändert. Wahrscheinlich hätten wir uns eine Weile an die Situation gewöhnen müssen. Anfangs wäre es mir sicherlich nicht leichtgefallen, mit beiden zusammen Zeit zu verbringen.«

»Willst du wissen, was ich denke?«, fragte Addison.

»Eigentlich nicht. Aber das hat dich ja noch nie gestört …«

»Ich denke, du bist ein riesengroßer Feigling.«

Ich stutzte. »Wie bitte?«

»Du hast mich schon verstanden. Ich halte dich für einen riesengroßen Feigling. Du bist jahrelang erfolgreich einer Beziehung 
aus dem Weg gegangen – während du dich quer durch Manhattan gevögelt hast –, weil du von der letzten Frau, die du geliebt hast, verlassen wurdest. Dann begegnest du endlich einer Frau, die es wert ist, dass du dein Herz riskierst, und bum
 … kommt die ganze Geschichte wieder an die Oberfläche, und du kneifst.«

»Du hast keine Ahnung, wovon du redest. Wir brauchen beide Zeit, Addison. Sie war ihre beste Freundin und meine Anna.«

Sie schüttelte den Kopf. »Sie war nicht mehr deine
 Anna, Hollis. Aber es ist deine
 Elodie. Zumindest im Moment noch. Also krieg dich wieder ein. Elodie wird dich nicht verletzen, wie Anna es getan hat. Und falls ich mich irre und sie dir irgendwann doch wehtut, wären dann einige Jahre mit Elodie nicht viel besser als ein Leben ohne sie?«


Ein Leben ohne sie.
 Der Gedanke versetzte mir einen Stich ins Herz.

»Bist du fertig?« Ich nahm meinen Stift und richtete den Blick auf den Papierstapel auf meinem Schreibtisch. »Ich habe nämlich zu tun.«

Zwei Tage später saß ich um sieben Uhr abends in meinem Büro und starrte das Foto an, das Hailey auf meinen Schreibtisch gestellt hatte. Dank ihrer »Umdekorierungsmaßnahme« gab es nun zwei Kuhfleckenkissen auf meiner Ledercouch, einen weißen zotteligen Teppich unter dem Beistelltisch – der garantiert aus der Badezimmerabteilung kam und vor eine Badewanne gehörte – und ein paar gerahmte Bilder auf meinem Schreibtisch. Eins davon war ein äußerst gelungenes Selfie, das sie von uns dreien im Auto gemacht hatte, als Elodie und ich sie bei ihrer Freundin in Connecticut abgeholt hatten. In der Nacht davor hatte ich mit Elodie geschlafen und ihr meine Liebe erklärt. Elodie und Hailey strahlten auf dem Bild um die Wette, aber ich hatte nur Augen für Elodie. Die Aufnahme zeigte, wie wir uns an diesem Tag gefühlt hatten: glücklich, verliebt und völlig unbeschwert.


Was
 eine verdammte Woche ausmachen kann …


Ein Klopfen an der Tür riss mich aus meinen Gedanken.

Ich sah erstaunt auf. »Richard? Was machst du denn hier?«

Er blieb in der Tür stehen. »Darf ich reinkommen?«

»Ja, natürlich. Bitte!« Ich stand auf und reichte ihm die Hand. »Schön, dich zu sehen. Wie geht es dir?«

Er sah mich prüfend an. »Besser als dir, wie es aussieht.«

Ich seufzte. »Ich habe viel gearbeitet. Es gab einiges aufzuholen, nachdem ich eine Weile nicht da war.«

Er verzog das Gesicht, weil er wusste, dass ich dummes Zeug redete, bohrte aber nicht weiter, sondern setzte sich.

»Es ist wirklich hart«, sagte er. »Natürlich ist es für niemanden leicht, ein Kind zu verlieren, aber Anna … sie war mein kleines Mädchen.« Ihm kamen die Tränen. »Jeder Vater denkt selbstverständlich, dass sein kleines Mädchen etwas Besonderes ist, aber meins war es wirklich. Stell dir vor, diese Woche habe ich jeden Tag eine Lieferung Früchte in Schokolade von ihr bekommen. Dafür hatte ich schon immer eine Schwäche. Ich weiß gar nicht, wie sie das organisiert hat! Aber so war sie schon immer. Sie hat immer an andere gedacht und für deren Wohlergehen gesorgt.«

Das war die Anna, die ich vor vielen Jahren gekannt hatte. Aber es stand mir nicht zu, ihrem Vater zu sagen, dass seine Tochter nur an sich gedacht hatte, als sie unsere Beziehung beendet hatte.

Also nickte ich. »Sie war ein guter Mensch.«

Richard zog einen Umschlag aus seiner Gesäßtasche und hielt ihn mir hin. »Sie wollte, dass ich dir das hier gebe … nach ihrem Tod. Ich war nicht immer ganz einverstanden damit, wie sie manche Dinge angegangen ist, aber ich war verpflichtet, ihre Geheimnisse zu wahren. Dafür muss ich mich bei dir entschuldigen, Hollis.«

»Was für Geheimnisse?«

Er stand auf und legte den Brief auf den Schreibtisch. »Steht alles da drin. Ich habe ihn nicht gelesen, aber sie hat mir erzählt, was sie geschrieben hat, und ich denke, es erklärt einiges.« Er gab mir die Hand. »Elodie ist eine großartige Frau. Ich bin froh, dass ihr einander habt. Ich hoffe, es läuft gut zwischen euch. Wenn ja, erwarte ich eine Einladung zu eurer Hochzeit. Pass auf dich auf, Hollis.«

Und dann drehte er sich einfach so um und verließ mein Büro.

Ich starrte den weißen Umschlag an, auf dem in Annas vertrauter Handschrift Hollis
 stand.


Was zum Teufel geht hier vor?


45. KAPITEL

Elodie

»Habt ihr euch gestritten, du und Onkel Hollis?«

Ich runzelte die Stirn. »Nein, Liebes. Warum fragst du?«

»Wollt ihr nicht mehr zusammen sein?«

Ich hatte eine Gurke für den Salat geschält und legte das Messer weg, um Hailey meine ganze Aufmerksamkeit zu schenken. Sie saß mir gegenüber an der Küchentheke.

»Nein, wir haben uns nicht getrennt, wenn du das wissen willst.«

»Aber es könnte passieren?«

Ich seufzte und ging auf ihre Seite, nahm sie an die Hand und zog sie von ihrem Hocker. »Komm, wir reden im Wohnzimmer weiter.«

Wir setzten uns auf die Couch, und Hailey spielte an ihren Haaren herum, wie sie es immer tat, wenn sie nervös war. Ich legte die Hand unter ihr Kinn, damit sie mir in die Augen sah.

»Onkel Hollis und ich … wir haben einen Menschen verloren, der uns sehr nahestand. Wir sind nur sehr traurig.«

Das hoffte ich zumindest. Allerdings hatte meine Zuversicht, dass wir alle Schwierigkeiten gemeinsam durchstehen würden, in den letzten Tagen zu bröckeln begonnen.

Hailey nickte, aber sie hatte ganz offensichtlich noch mehr auf dem Herzen, und irgendwie hatte ich das Gefühl, dass es nichts mit meiner Beziehung zu Hollis zu tun hatte.

»Hailey, hast du jemals einen Menschen verloren, der dir nahestand?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ist das, was deine Freundin hatte, ansteckend?«

»Oh Gott, nein. Auf keinen Fall. Bree litt an einer Krankheit namens Lymphangioleiomyomatose, und die ist nicht ansteckend. Zudem ist sie auch äußerst selten. Es gibt bisher lediglich vierhundert dokumentierte Fälle in den Vereinigten Staaten.«

»Wow.«

»Ja.«

Hailey hatte immer noch diesen Ausdruck im Gesicht.

»Möchtest du noch etwas wissen?«, fragte ich. »Wir können über alles reden.«

Sie schaute weg. »Was passiert eigentlich, wenn man stirbt?«

Eine schwierige Frage. Aber ich wusste, dass Hollis und sein Bruder katholisch erzogen waren, und antwortete in ihrem Sinne. Im Grunde entsprach das dem, was ich in der meisten Zeit meines Lebens ebenfalls geglaubt hatte. In den letzten Tagen hatte ich jedoch vieles infrage gestellt.

»Nun, die Seele steigt in den Himmel auf, und man ist befreit von allen Leiden, die man im irdischen Leben hatte.«

»Dann ist Anna jetzt nicht mehr krank?«

Ich lächelte. An dieser Überzeugung hatte ich immer festgehalten. »Nein.«

»Das ist gut.«

»Ja, ich bin froh, dass sie jetzt ihren Frieden hat.«

»Was ist … wenn Onkel Hollis krank wird?«

»Ach, Liebes, Onkel Hollis ist kerngesund. Darüber musst du dir keine Gedanken machen.«

»Aber Anna war auch mal gesund, oder? Bevor sie krank wurde.«

Da hatte sie natürlich recht. Und ich wusste aus persönlicher Erfahrung, wie es war, sich Sorgen darüber zu machen, was mit einem geschieht, falls die alkoholkranke Mutter eines Morgens nicht mehr aufwacht. Schon vor dem Tod meines Vaters hatte ich mich immer allein gefühlt. Wenn nichts im Leben sicher zu sein scheint, neigt man dazu, viel zu viel darüber nachzudenken, was als Nächstes kommt.

Ich sah Hailey an. Wir kannten uns erst ein paar Monate, aber ich liebte sie von ganzem Herzen.

»Wenn deinem Onkel Hollis irgendetwas zustoßen sollte – was nie passieren wird –, dann würde ich deinen Vater darum bitten, dass du bei mir wohnen darfst.«

Ihre Augen leuchteten auf. »Das würdest du tun?«

Ich legte die Hände um ihr Gesicht. »Ja, absolut.«

Hailey entspannte sich sichtlich. »Danke!«

»Es gibt keinen Grund, mir zu danken. Ich würde dich liebend gern bei mir aufnehmen, Kleine.«

Kurz vor acht klingelte es. Hollis hatte mir erst vor einer halben Stunde geschrieben, er komme heute spät nach Hause. Deshalb erwartete ich ihn eigentlich noch nicht, dachte aber, er hätte seinen Schlüssel vergessen. Doch als ich durch den Spion schaute, sah ich einen Mann vor der Tür stehen, mit dem ich nicht gerechnet hatte.

Ich machte ihm auf. »Richard? Ist alles in Ordnung?«

Er lächelte freundlich, sah aber sehr müde aus. »Ja, meine Liebe, alles okay. Kann ich reinkommen?«

Ich trat zur Seite. »Ja, natürlich.« Ich nahm an, dass er mit Hollis reden wollte. »Hollis arbeitet heute länger. Er ist noch nicht zu Hause.«

»Das habe ich mir gedacht. Ich war vorhin noch bei ihm.«

Ich stutzte. »Du hast ihn in seinem Büro besucht?«

Richard nickte. »Ich habe ihm etwas vorbeigebracht.«

»Oh. Okay.«

Er sah sich um. »Seine Nichte wohnt auch hier, oder?«

»Ja, sie ist mit einer Freundin in ihrem Zimmer. Möchtest du sie sehen?«

»Nein, nein. Ich habe gehofft, wir könnten uns kurz unter vier Augen unterhalten.«

»Oh. Selbstverständlich. Möchtest du etwas trinken? Wasser oder vielleicht einen Wein?«

»Ein Glas Wasser könnte ich gebrauchen. Leitungswasser ist okay.«

Als ich in die Küche ging, folgte Richard mir. Er setzte sich auf den Hocker an der Theke, wo Hailey zuvor gesessen hatte. Ich füllte ein Glas mit Eiswürfeln und Wasser aus dem Spender des Kühlschranks.

Ich reichte es ihm und beobachtete, wie er in einem Zug fast das ganze Glas leerte und danach ein lautes »Aaah« von sich gab.

»Mir fehlt das New Yorker Wasser. Das verdammte Wasser von Connecticut schmeckt anders.«

Ich lächelte. »Weniger Ratten in der Kanalisation. Connecticut ist so sauber.«

Richard griff hinter sich und zog einen Umschlag aus seiner Hosentasche. Als er ihn mir hinlegte, sagte er: »Pass auf, meine Liebe, ich komme gleich zur Sache. Ich weiß, dass du ein ehrlicher, 
offener Mensch bist und es nicht leiden kannst, an der Nase herumgeführt zu werden.«

»Okay … Danke, glaube ich.«

»Bree wollte, dass ich dir diesen Brief gebe. Sie schuldet dir ein paar Antworten, und ich denke, die wirst du hier drin finden.« Er tippte auf den Umschlag.

»Sie hat mir einen Brief geschrieben?«

Er nickte. »Ich muss dir nicht sagen, dass meine Tochter dich wie eine Schwester geliebt hat. Du bist die einzige gute Entscheidung, die mein missratener Stiefsohn in seinem Leben getroffen hat. Sein Verlust war der Gewinn meines kleinen Mädchens. Du hast ihrer Seele gutgetan, Elodie.«

Mir stiegen die Tränen in die Augen. »Und sie hat meiner gutgetan.«

Er setzte sein Glas an die Lippen und trank noch den letzten Schluck aus. »Ich lasse dich jetzt allein. Wir wollen keine Wunden aufreißen, die gerade erst zu heilen anfangen. In ein paar Monaten können wir uns besser unterhalten. Ich finde, wir sollten uns alle im November zu Brees Geburtstag oben am See versammeln und über die guten Zeiten reden. Dann wird es leichter sein.«

Ich lächelte. »Das fände ich sehr schön.«

Er stand auf und ging zur Tür. Als er sie öffnete, drehte er sich noch einmal um und sah mir in die Augen. »Sei nicht sauer auf sie. Sie hat es gut gemeint.«

Ich hatte keine Ahnung, wovon er redete.

Warum sollte ich sauer auf Bree sein?

Richard schloss mich in die Arme und drückte mich. Dann gab er mir einen Kuss auf den Kopf.

»Die Liebe findet auf unterschiedliche Weise zu uns. Es ist nicht wichtig, wie es passiert. Es ist nur wichtig, dass sie echt ist. Pass gut auf dich auf, meine Liebe.«

Mir zitterten die Hände. Ich wusste nicht, warum ich so nervös war. Das Schlimmste, was passieren konnte, war bereits passiert. Doch mein Bauchgefühl sagte mir, dass es hier um Hollis und mich ging. Es war alles schon kompliziert genug, und auf einen weiteren Schlag war ich nicht vorbereitet. Ich nahm den Umschlag dreimal in die Hand 
und legte ihn wieder hin.

Ich wappnete mich und beschloss dann, zuerst Hollis zu schreiben, um ihn wissen zu lassen, was ihn zu Hause erwartete. Es war gut möglich, dass ich komplett zusammenbrach, während ich den Brief las.


Elodie:
 Richard war eben hier. Er hat mir einen Brief von Bree gebracht.

Ich schaute ungeduldig auf das Display, bis ich sah, dass er die Nachricht empfangen und gelesen hatte. Sekunden später kam die Antwort.


Hollis:
 Er war auch bei mir im Büro. Ich habe ebenfalls einen bekommen.

Richard hatte erwähnt, dass er bei Hollis gewesen war, um ihm etwas zu bringen. Natürlich hatte auch er einen Brief erhalten.


46. KAPITEL

Hollis

Ich schenkte mir von dem Scotch ein, den ich für besondere Gelegenheiten im Büro aufbewahrte, setzte mich auf die Couch und öffnete den Umschlag. Schon beim Anblick ihrer Handschrift wurde mir flau im Magen, und ich machte mehrere tiefe Atemzüge, um mich zu beruhigen. Als das nicht half, leerte ich den Inhalt meines Glases in einem Zug.

Bringen wir es hinter uns.

Lieber Hollis,

in der elften Klasse hast du etwas gesagt, was ich bis heute nicht vergessen habe. Deine Mutter war wieder im Krankenhaus. Sie war dehydriert, weil sie sich von den Medikamenten ständig übergeben musste, und sie litt an einer scheußlichen Infektion des Chemo-Ports. Sie hatte große Schmerzen, und es machte dich völlig fertig, sie so zu sehen. Selbst für mich war es zu viel. Ich musste nach Hause, und wir standen lange vor dem Krankenhaus und hielten uns in den Armen. Du hast geweint und gesagt: »Ich wünschte, ich hätte die Kraft, ihr glaubhaft zu vermitteln, dass ich sie nicht brauche – damit sie loslassen kann.«

Du wusstest, wie schwer und schmerzhaft der ständige Kampf ums Weiterleben für sie war, den sie deinetwegen nicht aufgab. Manchmal brauchen Menschen Hilfe, um loslassen zu können.

Wenn du diesen Brief liest, bin ich nicht mehr da. Aber du hast mich schon viel eher losgelassen, und genau so wollte ich es haben. Das hattest du verdient. Du hast dich über Jahre um deine Mutter gekümmert und selbstlos dein Leben geopfert, um an ihrer Seite zu sein. Ich konnte nicht zulassen, dass du das auch für mich tust. Du hattest so viel mehr verdient – vor allem deine Freiheit.

Deshalb habe ich gelogen, Hollis. Es gab nie einen anderen 
Mann. Drei Tage vor deinem Antrag habe ich meine Diagnose bekommen. Ich überlegte, wie ich es dir sagen soll, und in dem Moment, als du vor mir auf die Knie gingst, wurde mir klar, was es bedeuten würde, wenn ich dir die Wahrheit sage.

Ich wusste, ich hatte einen langen Kampf vor mir – einen, der unweigerlich noch vor meinem dreißigsten Lebensjahr ein Ende finden würde. Also traf ich eine hastige Entscheidung. Ich sagte dir, ich hätte jemand anderen kennengelernt, um dir die Möglichkeit zu geben, neu anzufangen.

Aber ich habe dich all die Jahre im Auge behalten und dabei erkannt, dass du es nie getan hast. Als ich erfuhr, dass Hailey bei dir eingezogen war, und dann auf wundersame Weise über eine Stellenanzeige für eine Nanny gestolpert bin – eine Anzeige mit der Adresse deiner Firma –, war das einfach ein Wink des Schicksals.

Elodie ist eine großartige Frau, und irgendwie wusste ich einfach, dass ihr euch gut verstehen würdet, wenn ich sie dazu bringen könnte, sich zu bewerben. Alles andere ist von allein passiert: Ihr habt euch bei diesem Autounfall kennengelernt, du hast sie eingestellt, und ihr habt euch auf wunderschöne Weise ineinander verliebt.

Ihr seid jetzt bestimmt beide verwirrt. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie es war, als ihr herausgefunden habt, dass deine Anna Elodies Bree ist. Deshalb schulde ich euch beiden nicht nur eine Erklärung, sondern vor allem auch eine Entschuldigung.

Es tut mir leid, dass ich dich angelogen habe.

Es tut mir leid, dass ich Elodie angelogen habe.

Es tut mir leid, den Eindruck erweckt zu haben, ich würde dich nicht genug lieben, um dir treu zu sein.

Es tut mir leid, dich dazu gebracht zu haben, Frauen nicht mehr zu vertrauen.

Wahre Liebe bedeutet, dass man das Beste für jemanden will, und das Beste für dich war nicht ich.

Pass gut auf dich auf, Hollis. Und pass gut auf meine beste Freundin auf. Ihr habt einander verdient.

Für immer,

Deine Anna

Es dauerte eine ganze Stunde, bis ich in der Lage war, von der Couch aufzustehen. Ich las den Brief immer wieder durch, weil ich befürchtete, etwas Wichtiges übersehen zu haben. Aber der gesamte Brief war wichtig – jedes einzelne Wort. Es war die wichtigste Botschaft, die ich jemals bekommen hatte, kostbar und heilig, einmalig, unersetzlich und endgültig. Ihre letzten Worte.

Beim ersten Durchlesen war ich erschüttert gewesen, aber je öfter ich den Brief las, desto klarer wurde mir alles. Zum ersten Mal, seit Anna aus meinem Leben verschwunden war, verstand ich, was passiert war.

Als ich am Abend vor meiner Wohnungstür stand, hielt ich einen Moment inne, bevor ich sie öffnete. Ich wusste, dass Elodie auch einen Brief bekommen hatte, und nahm an, dass ihre Gefühle ebenso verworren waren wie meine.

Als ich schließlich hineinging, saß sie allein im Wohnzimmer.

Sie sprang auf, lief auf mich zu und umarmte mich. Meine Anspannung legte sich augenblicklich, als ich es mir selbst gestattete, von ihr gehalten zu werden. In den vergangenen Tagen hatte ich mich viel zu sehr von ihr zurückgezogen, obwohl wir diese Nähe beide so dringend brauchten.

Wir hielten einander lange in den Armen, bevor sie mich losließ und sagte: »Ich fasse es einfach nicht.«

Ich atmete geräuschvoll aus und nickte. »Aber jetzt ergibt endlich alles einen Sinn, was sie betrifft. Selbst als ich sie da im Krankenhaus liegen sah, bin ich nicht auf die Idee gekommen, dass sie womöglich von ihrer Krankheit wusste, bevor sie mich verließ.«

Elodie starrte ins Leere. »Ich habe an die Gespräche zurückgedacht, die ich mit ihr über uns geführt habe. Es ist mir unbegreiflich, wie sie mein Gequatsche ertragen konnte. Es hat sie bestimmt viel Kraft gekostet.«

»Alles, was sie tat, hat sie Kraft gekostet. Unsere Geschichte war nur ein winziger Tropfen im riesigen Ozean – verglichen damit, dass sie jeden Tag auf dieser Welt in dem Wissen meistern musste, dass sie jung sterben würde.«

Ich schloss die Augen. Wie viel Mut es brauchte, um so zu leben, ging mir besonders unter die Haut.

Elodie schien besorgt um mich zu sein. Sie legte die Hände um 
mein Gesicht. »Wirst du damit zurechtkommen, Hollis?«

Ihr war nicht klar, dass mich der Inhalt des Briefs auf gewisse Weise beruhigt hatte, so schwer das alles auch zu begreifen war. Jetzt wusste ich, dass meine über die Jahre anhaltenden Gefühle für Anna nicht umsonst gewesen waren.

»Ihr Brief war ein Schock, aber er hat mir zugleich ein Gefühl von Frieden geschenkt«, erklärte ich. »Denn mich haben die Fragen furchtbar gequält, ob sie mich bei ihrer Beerdigung hätte dabeihaben wollen und warum es mich derart umgehauen hat, eine Frau zu verlieren, die mich allem Anschein nach betrogen hatte. Es wird eine Weile dauern, bis ich das alles verarbeitet habe, aber mir geht es jetzt schon besser als gestern. Ich dachte, wir würden nie Klarheit bekommen und müssten ewig mit dieser Ungewissheit leben. Aber jetzt wissen wir Bescheid.«

»Ja.« Sie schniefte. »Jetzt wissen wir es.«

Wir setzten uns auf die Couch, und Elodie legte den Kopf an meine Brust. Ich schloss sie in die Arme, und so blieben wir eine Zeit lang schweigend sitzen. Ich wollte sie nicht gehen lassen, nicht an diesem Abend. Ich wollte neben ihr schlafen und an ihrer Seite den ganzen Schmerz vergessen.

Doch das alles wollte ich, um mich
 zu trösten.

Ich fand es immer noch falsch, mit Elodie weiterzumachen wie zuvor, solange ich nicht bereit war, ihr
 alles zu geben, was sie verdiente. Als ich gerade das Gefühl bekommen hatte, einen neuen Anfang mit ihr wagen zu können, war die nächste Bombe geplatzt. Letztlich hatte mir das zwar etwas Frieden beschert, aber auch für ein neues Gefühlschaos gesorgt, weil ich die Erkenntnis bewältigen musste, dass Anna nie aufgehört hatte, mich zu lieben. Sie war in dem Wissen gestorben, dass ich eine andere Frau liebte. Obwohl sie es selbst eingefädelt hatte, musste das sehr schmerzlich für sie gewesen sein.

Hailey kam ins Wohnzimmer. »Alles okay bei euch?«

»Ja, uns geht es gut«, sagte ich.

Das nahm sie mir natürlich nicht ab.

»Schon vergessen, Leute? Keine Geheimnisse mehr!«

Elodie sah zu mir auf. »Können wir es ihr erzählen?«, raunte sie mir zu.

Ich nickte.

»Setz dich, Hailey«, sagte Elodie.

Sie ließ sich auf den Sessel uns gegenüber plumpsen.

Elodie richtete sich auf. »Wir haben heute beide einen Brief von unserer Freundin Brianna bekommen.«

»Sie hat euch aus dem Himmel geschrieben?«

Elodie schüttelte den Kopf. »Nein, sie hat uns vor ihrem Tod geschrieben.«

»Oh. Und was stand drin?«

»Sie hat uns etwas mitgeteilt, was keiner von uns wusste.«

»Was denn?«

Ich sprach, damit Elodie diesen Teil nicht erklären musste. »Anna hat damals mit mir Schluss gemacht, nachdem
 sie von ihrer Krankheit erfahren hatte. Der Grund für unsere Trennung war also ein ganz anderer, als ich jahrelang geglaubt habe.«

»Sie hat gelogen?«

»Es ist kompliziert, aber sie wollte es mir ersparen, mit ihr mitleiden und ihr beim Sterben zusehen zu müssen, weil ich das alles schon bei meiner Mutter durchmachen musste. Also hat sie so getan, als ob sie mich loswerden wollte, damit ich aufhöre, sie zu lieben.«

Hailey schaute zu Boden. »Das ist echt traurig.«

»Ich weiß«, sagte ich. »Ein Musterbeispiel der Selbstlosigkeit.«

»Was hat sie dir geschrieben, Elodie?«

»Nun, sie hat uns beiden etwas geschrieben, was ziemlich unglaublich ist. Sie war diejenige, die mich dazu überredet hat, mich für diesen Job bei euch zu bewerben. Sie hatte die Anzeige deines Onkels gesehen und die Sache so eingefädelt, dass wir uns kennenlernen. Sie hatte die große Hoffnung, dass wir uns ineinander verlieben.«

Hailey machte große Augen. »Und ich habe die ganze Zeit gedacht, Gott hätte dich geschickt. Aber es war Anna? Dann ist sie ja besser als Gott!«

Elodie lächelte. »Sie war schon immer ein Engel.«

»Wenn sie wollte, dass ihr zusammenkommt, weshalb seid ihr dann so traurig?«, fragte Hailey.

Elodie sah mich an. Eine schwierige Frage.

»Weil wir im Moment nicht damit fertigwerden, wie schwer das 
alles für sie gewesen sein muss«, sagte ich.

Hailey stand auf und umarmte mich, was nicht so oft vorkam. »Danke, dass ihr es mir gesagt habt.« Dann umarmte sie auch Elodie.

Tatsächlich hatte es die Spannung ein wenig gelöst, mit Hailey darüber zu reden.

Doch sosehr ich es mir auch wünschte, dass Elodie über Nacht bei mir blieb, ich ließ sie gehen – schon wieder.


47. KAPITEL

Hollis

In den nachfolgenden Wochen tat ich etwas, was ich in meinem ganzen Berufsleben noch nie getan hatte: Ich machte Urlaub. Allerdings wusste außer Addison niemand davon.

Ich brauchte Zeit für mich – zum Nachdenken und um all das zu verdauen, was in den vergangenen Monaten passiert war.

Und so brach ich morgens »zur Arbeit« auf und ließ Elodie in dem Glauben, ich ginge ins Büro. Ich spazierte jedoch durch die Stadt, aß immer in einem anderen Diner und kaufte Essen für Obdachlose. An einem Nachmittag ging ich zu einem Spiel der Yankees. An einem anderen Tag besuchte ich Annas Grab und sagte ihr gehörig die Meinung, weil sie geglaubt hatte, es wäre besser für mich, die vielen Jahre ohne sie zu verbringen. Dann küsste ich den Grabstein, um ihr zu zeigen, dass ich ihre Entscheidung dennoch verstand.

Gegen Ende meiner selbst gewählten Auszeit wuchs meine Sehnsucht nach Elodie immer mehr. Und da für Hailey die Schule wieder angefangen hatte, hätte Elodie eigentlich die freie Zeit an meiner Seite verbringen können.

Meine letzte Station am Freitagnachmittag schien mir der passende Abschluss meines Urlaubs zu sein.

Nachdem ich die onkologische Kinderstation des Krankenhauses betreten hatte, ging ich gleich zu Seans Zimmer. Ich hatte ihn jeden Tag in meinem Urlaub besucht. Deshalb erstarrte ich vor Angst, als ich in sein Zimmer kam und seine Sachen weg waren.

Eine Frau tauchte hinter mir auf. »Kann ich Ihnen helfen?«

»Ja, ich suche Sean.«

»Er ist in ein anderes Zimmer umgezogen und hat gerade ein Gespräch mit seinem Therapeuten. Ich bin seine Mutter.«

Ich war total erleichtert. »Ah, verstehe.«

Ich hatte fast einen Herzinfarkt bekommen, als ich das leere Bett gesehen hatte. Einen weiteren verfluchten Verlust hätte ich im Moment nicht verkraftet.

Sie sah mich fragend an. »Und Sie sind?«

»Ich bin Hollis … ein Freund von ihm.«

»Sie sind der Mann, der die Videospielkonsole gebracht hat! Sean hat mir erzählt, dass eine Freundin von Ihnen hier im Krankenhaus war und Sie jeden Tag bei ihm vorbeischauen und mit ihm spielen.«

»Ja, der bin ich.«

»Das ist sehr nett von Ihnen.«

»Es ist mir ein Vergnügen. Sean ist ein toller Junge.«

»Sollen wir uns vielleicht einen Moment hinsetzen? Ich könnte uns schnell einen Kaffee holen.«

»Gern, das wäre großartig.«

»Wie trinken Sie ihn?«

»Schwarz.«

»Okay, bin gleich wieder da.«

Sie verschwand für ein paar Minuten, und ich saß allein in der Gemeinschaftsecke vor Seans altem Zimmer. Jemand schob ein Kind mit kahlem Kopf im Rollstuhl an mir vorbei. Ein Besuch auf dieser Station rückte das Leben unweigerlich ins rechte Licht.

Seans Mutter kam mit zwei dampfenden Bechern Kaffee zurück.

Ich nahm ihr einen ab. »Vielen Dank.«

»Ich bin übrigens Kara.«

»Freut mich. Wohnen Sie in der Nähe?«

»Wir haben um die Ecke ein Apartment gemietet, um näher bei Sean zu sein. Wir wohnen etwa eine Stunde entfernt in New Jersey.«

»Dann sind Sie wohl jeden Tag hier?«

»Ja. Nächstes Wochenende werde ich meinen Sohn zum ersten Mal ein paar Tage nicht sehen. Mein Mann und ich fliegen nach Aruba, um unser Eheversprechen zu erneuern. Wir tun es für Sean. Er ist zu krank, um uns zu begleiten, aber er hat darauf bestanden, dass wir die Reise machen.«

»Wirklich?«

»Er meinte, er sei es leid, sich unsere deprimierenden Ärsche ansehen zu müssen, und wolle einfach nur, dass wir ein bisschen leben.«

»Deprimierende Ärsche
, ziemlich witzig.«

»Tja, das ist mein Sohn. Er hat gesagt, er finde nur eine Sache noch schlimmer, als hier festzusitzen: dass er die ganze Zeit zusehen 
müsse, wie auch wir hier rumhocken. Wir werden natürlich nicht lange wegbleiben. Aber wissen Sie, ich sehe die Dinge jetzt zum ersten Mal aus seiner Perspektive. Er meinte, das Schlimmste daran, krank zu sein, sei für ihn nicht die Krankheit, sondern dass er uns zur Last fällt. Können Sie sich das vorstellen?«

Das erinnerte mich sofort an Anna.

»Ja«, sagte ich gedankenverloren. »Das kann ich tatsächlich.«

»Nun … wir fahren also Sean zuliebe, erneuern das Eheversprechen und verbringen ein schönes Wochenende auf Aruba. Er wird im Geist dabei sein. Und wir schießen viele Fotos und schicken sie ihm. Das war seine einzige Bedingung. Wir mussten ihm versprechen, Fotos zu machen. ›Geht nicht auf so eine tolle Reise, ohne sie zu dokumentieren. Seid nicht blöd‹, hat er zu uns gesagt.« Sie lachte.

»Er ist ein fantastischer Junge«, entgegnete ich grinsend.

»Es hat lange gedauert, bis ich der Reise zugestimmt habe. Ich hatte das Gefühl, ich dürfte nicht weggehen und meinen Spaß haben, wenn er so krank ist. Aber er meinte: ›Ich bin zwar krank, aber das bedeutet nicht, dass ihr keine Freude am Leben haben dürft. Denn wenn ihr euer Leben nicht genießt, sterben gleich drei Menschen. Du darfst trotzdem lachen, Mom. Du darfst dich trotzdem aufbrezeln und alles tun, was du früher getan hast. Jeder Tag, den ihr nur damit verbringt, hier zu sitzen und auf mich achtzugeben, tut mir wirklich weh, weil ich dadurch das Gefühl habe, dass ihr euer Leben für mich aufgebt.‹«

Wow.

Das saß.

»Alles okay mit Ihnen?«, fragte Kara. Ihr war offenbar nicht entgangen, welche Wirkung ihre Worte auf mich hatten.

»Ja. Was er zu Ihnen gesagt hat, trifft nur einen Nerv bei mir.«

Ich dachte an die vielen Dinge, die mir entgingen, wenn ich nicht aufhörte, Anna nachzutrauern. Außerdem war auch meine Zeit auf dieser Erde begrenzt. Keiner lebt ewig. Elodie hatte sehr viel Geduld mit mir gehabt. Ich musste mir endlich gestatten, wieder das zu fühlen, wonach sich meine Seele schon so lange sehnte. Mein Verstand hatte mich daran gehindert, und damit musste jetzt Schluss sein.

»Es geht mir wirklich gut, Kara – im Grunde so gut wie schon lange nicht mehr. Ich bin nämlich ziemlich sicher, dass mich ein ganz besonderer Mensch, der kürzlich verstorben ist, hierhergeführt hat, damit Sie mir Ihre Geschichte erzählen können.«

Plötzlich hatte ich es sehr eilig, Elodie zu sehen.

Ich stand auf. »Ich danke Ihnen. Bitte sagen Sie Sean, dass ich bald wieder vorbeikomme. Ich werde ihm Gesellschaft leisten, wenn Sie nächstes Wochenende weg sind.«

»Das klingt großartig. Ich werde es ihm sagen. Er wird sich sehr freuen.«

Kühle Herbstluft schlug mir entgegen, als ich das Krankenhaus verließ. Als ich gekommen war, hatte es geregnet, aber nun kam die Sonne heraus. Ich schaute in den Himmel, an dem ein prächtiger Regenbogen stand, wie er nur selten in der Stadt zu sehen war.

»Du wunderbares Wesen«, sagte ich leise. »Da bist du ja.«

Während ich mich durch den städtischen Verkehr schlängelte, behielt ich das bunte Lichtband im Auge.

»Ich habe es jetzt begriffen«, sagte ich ihr. »Ich habe dich klar und deutlich verstanden. Ich werde dir zu Ehren das Leben genießen und mich an dem Geschenk erfreuen, das du mir gemacht hast – Elodie. Und ich verspreche, ich mache viele Fotos.«


48. KAPITEL

Elodie

Ich hatte noch nie zuvor in meinem Leben so viel geputzt. Hollis’ Wohnung war blitzblank, weil ich meine ganze Nervosität an ihr ausgelassen hatte.

Es war eine ganze Weile vergangen, seit wir die Briefe von Bree erhalten hatten. Sie hatte die Absicht gehabt, uns näher zusammenzubringen und uns wissen zu lassen, dass wir ihren Segen hatten. Aber für Hollis war die Sache nicht so einfach. Er musste noch verarbeiten, dass alles, was er zu wissen geglaubt hatte, eine Lüge war.

Ich hatte ihm so viel Raum gegeben, wie ich konnte, aber es war frustrierend. Er fehlte mir. Seine Berührungen fehlten mir. Seine Aufmerksamkeit fehlte mir. Es war vielleicht egoistisch, aber so empfand ich nun einmal. Ich fühlte mich allein und wollte ihn zurückhaben.

Doch man konnte niemanden zwingen, etwas hinter sich zu lassen, was ihn verfolgte. Hollis musste es aus sich heraus schaffen.

Ich hatte zwar Verständnis für sein Verhalten, aber dennoch verlor ich allmählich die Geduld. Weder endlose Grübeleien noch die Zeit konnten uns Bree zurückbringen. Warum versuchten wir also nicht, unser Leben
 zurückzubekommen?

Als plötzlich die Tür aufflog, ließ ich vor Schreck fast den Besen fallen. Mit Hollis hatte ich erst in ein paar Stunden gerechnet, und Hailey war nach der Schule zu einer Freundin gegangen, bei der sie auch übernachten wollte.

»Was machst du denn schon zu Hause?«

»Ich bin endlich
 nach Hause gekommen«, sagte er atemlos. »Es tut mir sehr leid, dass ich so lange in meinem eigenen Kopf gefangen war.«

Es war, als wäre mein Hollis aus dem Koma erwacht. Er lief auf mich zu und umarmte mich.

Danke, lieber Gott.

Ich schmiegte mich an ihn und atmete seinen Geruch ein. »Du musst dich nicht entschuldigen.«

»Doch, das muss ich. Du hast mich gebraucht, und ich habe dich im Stich gelassen.«

Hollis küsste mich, und mein ganzer Körper erwachte zu neuem Leben.

»Ich habe dich so vermisst«, sagte er nach dem Kuss. »Ich hatte nur Angst, es einzugestehen und Dinge zu fühlen, die ich als egoistisch empfunden habe. Außerdem habe ich dich zwei Wochen lang belogen.«

Ich bekam Herzklopfen. Belogen?
 »Was meinst du?«

»Ich war zwei Wochen lang nicht im Büro. Ich bin durch die Stadt spaziert, habe in billigen Diner gegessen – und einfach nichts
 getan. Ich weiß nicht, wann ich so etwas das letzte Mal gemacht habe. Ich wollte es dir nicht sagen, weil ich das Gefühl hatte, dass ich dich sonst bitten müsste, mich zu begleiten. Aber ich musste allein sein. Ich habe es gebraucht, nicht zu arbeiten und einfach … zu sein.«


Wow.
 »Und womit hast du noch deine Zeit verbracht?«

»Mit allem Möglichen. Ich war bei einem Spiel der Yankees und im Park, ich habe im Krankenhaus Videospiele mit Sean gespielt und Annas Grab besucht. Aber ich habe endlich das Licht am Ende des Regenbogens gesehen, sozusagen. Heute war ich auf der onkologischen Kinderstation, und es ist eine lange Geschichte, aber mir ist etwas Wichtiges klar geworden.«

»Und was?«

»Es ist okay, in der Dunkelheit zu lächeln. Es ist okay, glücklich zu sein – unsere Liebsten wollen es so. Ich werde kein schlechtes Gewissen mehr haben, weil ich dich liebe, Elodie. Ich werde kein schlechtes Gewissen haben, wenn ich nachher über dich herfalle. Ich werde mich wegen alldem nicht mehr schuldig fühlen.«

Ich sprang ihm praktisch in die Arme und schlang die Beine um ihn, während wir uns küssten. Es war ein unglaubliches Gefühl, ihm wieder so nah zu sein.

»Du bist wirklich wieder da.«

»Und ich gehe auch nirgendwo mehr hin, versprochen.« Er stöhnte. »Ich möchte am liebsten sofort in dir sein. Aber ich habe schlecht geplant. Wir müssen los.«

»Jetzt? Warum?«

»Wir werden in ein paar Minuten abgeholt.«

»Abgeholt? Fahren wir weg?«

»Ja.«

»Warum nehmen wir nicht dein Auto?«

»Ich finde, wir brauchen einen Tempowechsel.«

Ich lächelte. »Okay.«

Als wir aus dem Haus traten, wartete direkt vor der Tür eine Pferdekutsche. Hollis hatte sich daran erinnert, was ich ihm über das Rendezvous meiner Träume erzählt hatte.

»Ich habe dir vor langer Zeit eine Kutschfahrt versprochen, bevor ich den Abend dann versaut habe. Das will ich wiedergutmachen. Ich will so einiges wiedergutmachen.«

Hollis nahm meine Hand und half mir beim Einsteigen.

Ich kuschelte mich an ihn, und wir genossen die Fahrt, während die Sonne allmählich unterging. Der Geruch der Pferde war ziemlich … kräftig, was mein Glück jedoch nicht trübte. Abgesehen von den Verkehrsgeräuschen und dem Klappern der Hufe war es sehr ruhig.

Irgendwann wandte Hollis sich mir zu. »Elodie, ich möchte dir gerne etwas sagen.«

»Ja?«

Er schluckte und wirkte nervös. »Du darfst nicht eine Sekunde lang glauben, dass mein distanziertes Verhalten irgendetwas damit zu tun hatte, dass ich irgendwelche Bedenken dir gegenüber hatte. Die Liebe für Anna ist anders als die Liebe, die ich für dich empfinde. Und das Wissen, dass sie mich geliebt hat, als sie sich von mir trennte, schmälert meine Liebe zu dir überhaupt nicht.«

»Danke, dass du mir das sagst. Obwohl ich nie den Eindruck hatte, es ginge um Konkurrenz.«

Er legte die Hand unter mein Kinn und sah mir in die Augen. »Meine Gefühle für dich sind unvergleichlich, Elodie. Ich liebe Anna und werde sie immer lieben, aber vor allem liebe ich sie, weil sie uns zusammengebracht hat. Ich will keinen einzigen Tag mehr darauf verschwenden, die Bedeutung von allem und jedem zu hinterfragen. Ich will einfach der Mann sein, den du verdienst, und dir tagtäglich zeigen, wie viel du mir bedeutest.«

Diese Worte hätten mir für ein ganzes Leben gereicht, doch dann griff Hollis zu meiner Überraschung in die Tasche und holte ein Ringkästchen hervor.

»Was ist das?« Ich schlug die Hand vor den Mund. Mein Herz schlug schneller. »Was hast du vor?«

Als er das Kästchen öffnete, funkelte mich ein großer Diamant an, der von zwei kleineren Steinen eingefasst war.

»Ich weiß, es erscheint ziemlich verrückt, vor allem nachdem ich mich so lange zurückgezogen habe, aber lass es mich erklären«, sagte er.

Ich fasste mir ergriffen an die Brust. »Oh mein Gott, Hollis!«

Ist es wirklich wahr?

»Als ich heute das Krankenhaus verlassen habe und auf dem Weg zu dir war, habe ich einen Regenbogen gesehen. Ich glaube, es war Anna – ihr Wesen. Ich habe ihn nicht aus den Augen gelassen, bis er wieder verschwand. Und als ich ihn nicht mehr sehen konnte, stellte ich fest, dass ich mich vor einem Juweliergeschäft befand. War das vielleicht ein Zeichen? Ich weiß es nicht. Aber die Sache ist die: Es war mir nicht wichtig, ob es ein Zeichen war oder nicht. Zu diesem Zeitpunkt war mir jeder Vorwand recht, um das zu tun, was ich schon tun wollte, seit wir uns zum ersten Mal begegnet sind. Ich will ein gemeinsames Leben mit dir beginnen, Elodie. Ich will dir die Füße massieren, während du türkische Soaps guckst, die ich nicht verstehe. Ich will jede Nacht an deiner Seite schlafen. Ich will das ganze Paket. Aber du sollst dich durch den Ring nicht gedrängt fühlen. Es geht mir nicht darum, gleich morgen zu heiraten. Der Ring ist ein Versprechen, eine Erinnerung daran, dass mein Herz ganz und gar dir gehört und niemand anderem. Ich will nicht, dass du das jemals wieder in Zweifel ziehst.«

Seine Hände zitterten leicht.

»Deshalb frage ich dich … ob du mich heiraten willst … eines Tages, wenn du dazu bereit bist?«

Mir schossen die Tränen in die Augen, und ich nickte heftig. »Ja! Ich will dich heiraten, eines Tages, morgen oder heute. Wann du willst!«

Wir küssten uns, doch der Moment wurde jäh gestört, weil die Kutsche abrupt stehen blieb. Die Pferde wären fast in ein Taxi 
gelaufen.

»Alles okay!«, rief der Kutscher uns zu. »Es war knapp, aber es ist nichts passiert!«

»Wir sind Unfälle gewöhnt«, sagte Hollis schmunzelnd. »So haben wir uns sogar kennengelernt. Sie ist mir hintendrauf gefahren.«

»Eigentlich …«, verbesserte ich ihn, »ist er mir rückwärts reingefahren.«


EPILOG

Hollis

Zwei Jahre später

Es klopfte an der Tür. Elodie ging hin, und ich sah ihr nach und genoss die Aussicht auf ihren runden Hintern.

»Erwarten wir jemanden?«, fragte ich.

»Nicht dass ich wüsste.«

Als sie die Tür öffnete, stand ein Mann mit einem riesigen Blumenstrauß davor.

»Eine Lieferung für Sie.«

»Oh wow. Danke!«

Nachdem sie die Tür wieder geschlossen hatte, brachte sie die Blumen in die Küche und las die an sie adressierte Karte, bevor sie sie lachend an mich weitergab.

Elodie,

du hast es weit gebracht! Früher hast du böse Männer in die Falle gelockt, und jetzt produzierst du gute. Nachträgliche Glückwünsche zur Geburt deines Sohnes!

Soren

PS: Falls du jemals wieder für mich arbeiten willst: Ich bin ein großartiger Babysitter.

»Das wird garantiert nicht passieren, du Spinner!« Ich lachte und warf die Karte beiseite.

Ich konnte mir absolut nicht vorstellen, dass meine Frau jemals wieder in dieser Branche arbeiten würde. Ich würde im Gefängnis landen!

»Es war auf jeden Fall nett von ihm«, sagte Elodie.

Unser drei Monate alter Sohn lag auf meiner Brust. Er reckte seinen kleinen Hals, um neugierig seine Umgebung zu betrachten. Ben – die Abkürzung für Annas Nachnamen Benson – hatte mein 
braunes Haar und meine Nase, aber Elodies Augen. Er war eine gelungene Kombination aus uns beiden. Ich hatte mir zwei Wochen freigenommen, um bei meiner kleinen Familie zu sein, und heute war mein letzter Urlaubstag. Ich hätte nichts dagegen gehabt, jeden Tag mit den beiden zu verbringen und nie wieder arbeiten zu gehen. Meine Tage als Workaholic waren gezählt. Jetzt verließ ich das Büro meistens pünktlich um fünf, um schnellstmöglich wieder zu Hause zu sein.

Wir wohnten noch in der Penthousewohnung, hatten das Gästezimmer aber zu einem Kinderzimmer umgestaltet. Und während wir uns an das Leben mit einem Neugeborenen gewöhnten, hatten wir es zugleich mit einem inzwischen ausgewachsenen Teenager zu tun. Hailey lebte noch bei uns, und daran würde sich hoffentlich nie etwas ändern. Sobald man meinen Bruder aus dem Gefängnis entlassen hatte, war er in der Versenkung verschwunden. Er hatte uns jedoch kurz zuvor einen Brief geschrieben und gefragt, ob wir Hailey auf unbestimmte Zeit bei uns behalten könnten. Ich war total erleichtert gewesen, denn ich wäre nur ungern gegen ihn vor Gericht gegangen. Hailey machte sich zwar Sorgen um ihren Vater, war aber absolut begeistert davon, für immer bei uns zu bleiben.

Wenn man vom Teufel sprach … In diesem Moment kam Hailey ins Wohnzimmer spaziert. Mir fielen fast die Augen aus dem Kopf, als ich sah, was sie anhatte: ein abgeschnittenes bauchfreies T-Shirt.

»Wo willst du in diesem Aufzug hin?«

»Ins Kino.«

»Mit wem?«

»Mit Kelsie.«

Ich war irgendwie skeptisch. »Und sonst niemandem?«

»Und Evan.«

»Evan?«

»Elodie weiß Bescheid.«

Ich sah meine Frau an. »Möchtest du mir das vielleicht erklären?«

»Ich habe Evan und seine Mutter kennengelernt. Er ist ein netter Junge.« Elodie zuckte die Achseln. »Aber ich habe ihr gesagt, sie darf nicht allein mit ihm losziehen. Kelsie muss mit.«


Geht das jetzt wirklich schon los? »

Wie alt ist er?«

»Vierzehn«, antwortete Hailey.

Ich dachte mit Grausen daran zurück, wie viel ich in dem Alter masturbiert hatte.

»Geh und zieh dir ein anderes T-Shirt an!«, befahl ich.

Hailey schmollte zwar, ging aber in ihr Zimmer, ohne mir zu widersprechen, was nur selten vorkam.

Nachdem sie gegangen war, spielten Elodie und ich mit unserem Sohn auf dem Boden. Wir legten ihn unter seinen Spielbogen, an dem diverse Spielzeuge hingen, und er strampelte aufgeregt mit den Beinen. Wir waren etwas besorgt, weil der arme Kleine seit Tagen kein großes Geschäft gemacht hatte. Wir lagen also auf der Lauer, und falls es heute nicht mehr funktionierte, wollten wir gleich morgen früh mit ihm zum Kinderarzt.

Nachdem wir eine Stunde gespielt hatten, bemerkten wir, dass der kleine Ben einen Ausdruck im Gesicht hatte, der normalerweise darauf hindeutete, dass er drückte.

»Meine Güte! Jetzt geht’s vielleicht los!« Elodie strahlte.

Ben wurde knallrot im Gesicht, und es sah aus, als würden ihm gleich die Augen aus dem Kopf quellen. Er grunzte.

»Es ist so weit«, sagte ich.

Und dann folgte eine regelrechte Explosion.

Elodie hob Ben hoch und rannte mit ihm ins Kinderzimmer, um die Lage zu sondieren.

Ein paar Sekunden später hörte ich sie rufen: »Ben hat einen Haufen gemacht! Einen Riesenhaufen!
«

Ich ging zu den beiden hinüber. »Ich kann das übernehmen!«

»Nein, vor lauter Erleichterung macht es mir überhaupt nichts aus, ihn sauber zu machen.«

Sie drückte mir die schmutzige Windel in die Hand, und ich warf sie in den luftdichten Eimer.

Elodie gab mir Ben, nachdem sie ihm einen neuen Strampler angezogen hatte, und ich hob ihn hoch, während wir mit ihm herumtanzten. So hatte sich mein Leben verändert: Ich tanzte durch die Wohnung, um einen erfolgreichen Stuhlgang zu feiern. Ich hätte es nicht anders haben wollen.

Wir kehrten mit unserem frisch umgezogenen Sohn, der sich 
sicherlich leichter fühlte, ins Wohnzimmer zurück.


Bäääh!
 »Ben hat einen Haufen gemacht!«

»Hast du das gehört?«

Elodie ging zum Vogelkäfig. »Huey, was hast du gerade gesagt?«

Er gab keinen Ton von sich.

Aber als sie sich zum Gehen wandte, fing er an zu krächzen. Bäääh!
 »Ben hat einen Haufen gemacht!«

»Au Mann!« Ich musste lachen. »Das ist nicht dein Ernst, oder?«

»Meinst du, das merkt er sich?«, fragte Elodie.

»Also, an seinem letzten Spruch hat er ganze zehn Jahre festgehalten.«

Ich hoffte, dass Anna in diesem Moment zu uns herunterschaute und sich vor Lachen nicht mehr einbekam.
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